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					Perfide Täuschung, kaltblütige Morde und atemberaubende Twists: Im Thriller »Böse Herzen« von Bestseller-Autorin Karen Rose bringen die Ermittlungen in einer luxuriösen Wohnanlage voller dunkler Geheimnisse die toughe Polizistin Kit McKittrick und den Psychologen Sam Reeves erneut zusammen.

					Detective Kit McKittrick steht vor der Leiche eines ehemaligen Kollegen: Der Polizist im Ruhestand hat in Shady Oaks gelebt, einer luxuriösen Wohnanlage für Senioren in San Diego. Dort wurde er brutal erstochen, seine Wohnung durchwühlt. War er einem Verbrechen auf der Spur gewesen?

					Kits Verdacht erhärtet sich, als auch der Sicherheitschef der Anlage tot aufgefunden wird. Doch die Bewohner von Shady Oaks scheinen ihre eigenen Leichen im Keller zu haben und zeigen sich wenig kooperativ.

					Unerwartete Hilfe erhält Kit ausgerechnet von Dr. Sam Reeves, der ehrenamtlich in Shady Oaks arbeitet und gute Beziehungen zu Senioren und Angestellten hat. Um den Fall zu lösen, muss Kit ein weiteres Mal mit Sam zusammenarbeiten. Dabei weckt der Psychologe Gefühle in ihr, die sie lieber ignorieren würde …

					Der zweite Thriller der San-Diego-Reihe, auch unabhängig lesbar. 

					Entdecken Sie auch den ersten Band der San-Diego-Thriller-Reihe: »Kaltblütige Lügen«.
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					Für meine Freundin JoCarol Jones. Ich hab dich lieb, meine Beste.

					 

					Und, wie immer, für meinen wunderbaren Martin. Seit zweiundvierzig Jahren bist du mein Herz. Ich liebe dich so sehr.

				

					Prolog

				Carmel Valley, Kalifornien
Samstag, 22. Oktober, 14.15 Uhr
Kit McKittrick, Detective bei der Mordkommission von San Diego, schob das Scheunentor auf, sorgsam darauf bedacht, dass es möglichst geräuschvoll vonstattenging. Üblicherweise schlich sie sich unbemerkt hinein, um eine Weile allein zu sein, wenn ihr das Leben zu viel und zu hektisch wurde. Die Scheune war zu einer Art Zufluchtsstätte geworden, seit sie sie als verängstigte zwölfjährige Ausreißerin entdeckt hatte.
Gemeinsam mit Wren.
Beim Gedanken an ihre Schwester, die sie vor sechzehn Jahren verloren hatte, spürte sie das vertraute Ziehen in der Brust. Damals war den beiden Mädchen nicht bewusst gewesen, dass sie sehr viel mehr gefunden hatten als bloß einen Unterschlupf. Es war ihre Rettung gewesen – in Gestalt von Harlan und Betsy McKittrick, die ihnen Wärme, Sicherheit und unendlich viel Liebe geschenkt hatten.
Wren war seit langer Zeit tot, jäh aus ihrer Mitte gerissen von einem Mörder, der bis zum heutigen Tag nicht gefasst war. Noch nicht. Kit suchte selbst jetzt noch nach ihm, weil Wren es verdiente, Gerechtigkeit zu erfahren. So wie wir. Sie, Harlan und Betsy hatten ihr Leben weitergelebt aus dem einfachen Grund, weil sie es mussten, hatten das Mädchen, das ihnen so viel Freude geschenkt hatte, jedoch niemals vergessen.
Oft war Kit hierhergekommen, um nachzudenken und sich an Wren zu erinnern.
Heute jedoch führte sie etwas anderes her: ein Mädchen, das in staatliche Obhut genommen worden war, nachdem es die Leiche seiner ermordeten Mutter gefunden hatte. Die Kleine hatte viel zu viel Leid, Schmerz und Angst erleiden müssen, deshalb achteten alle Mitglieder des McKittrick-Haushalts darauf, sie nicht zu erschrecken.
Kit schob das Tor hinter sich zu, woraufhin die Geräusche der Geburtstagsparty gedämpft wurden. Alle Pflegekinder hatten sich versammelt – sowohl diejenigen, die inzwischen ausgezogen waren und auf eigenen Füßen standen, als auch jene, die sich noch offiziell im staatlichen Betreuungssystem und in Harlans und Betsys Obhut befanden. Sie waren eine Familie und kamen zu Geburts- und Feiertagen sowie zu den Sonntagsessen zusammen. Eine große, wundervolle Familie, zu der auch Rita jetzt gehörte, doch war ihnen allen bewusst, dass sie anderen Menschen schnell zu viel werden konnten, wenn sie alle auf einem Haufen waren. Es war nicht das erste Mal, dass sich jemand hierher flüchtete, und gewiss nicht das letzte.
Kit wollte nach Rita sehen und sie dann in Ruhe lassen, falls es ihr lieber wäre. Mit schief gelegtem Kopf lauschte sie, und tatsächlich drang aus der leeren Box, in der keine Tiere untergebracht wurden, leises Schluchzen.
Kit war nicht die Einzige, die die Box für sich nutzte, um einmal allein zu sein. Vielmehr diente sie Harlan als Werkstatt, wo er mithilfe seines Schnitzmessers aus einem Stück Holz kleine Kunstwerke fertigte.
Als Kit die Tür zur Box öffnete, sah sie Margarita Mendoza zusammengekauert in der Ecke auf einem Heuballen sitzen. Sie hatte die Arme um ihre angezogenen Knie geschlungen, und ihr Kopf war gesenkt, sodass ihr Gesicht hinter einem Vorhang aus blondem, von pinkfarbenen, violetten und blauen Strähnen durchzogenem Haar verborgen war.
»Hey«, sagte Kit. »Wir wollten deine Geburtstagstorte anschneiden und haben gemerkt, dass du schon eine ganze Weile verschwunden warst.«
Vor sechs Monaten war Rita entführt worden, daher hatte sich zunächst Panik in der Familie breitgemacht. Zwar war Rita damals unversehrt nach Hause zurückgekehrt, doch der Vorfall hatte allzu deutliche Erinnerungen an Wrens Verschwinden heraufbeschworen. Heute waren sie jedoch schon bald davon ausgegangen, dass der Teenager bloß etwas Zeit für sich brauchte. Trotzdem musste Kit Bescheid sagen, dass Rita in Sicherheit war, deshalb schickte sie Harlan eine Nachricht. Hab sie gefunden, Pop. In der Scheune.
Harlans Reaktion kam sofort. Und aus tiefstem Herzen. Gott sei Dank. Brauchst du mich?
Kit lächelte. Sie brauchte Harlan und Betsy immer, doch hier ging es jetzt um Rita. Gib mir fünf Minuten, dann kannst du reinkommen. Sie wird dich brauchen. Sie steckte ihr Handy ein und betrachtete das inzwischen vierzehnjährige Pflegekind. Rita hatte sich nicht gerührt, Kit jedoch auch nicht aufgefordert, sie in Ruhe zu lassen.
»Soll ich gehen oder bleiben?«, fragte Kit.
Rita zuckte die mageren Schultern, was Kit als Signal auslegte, bleiben zu dürfen. Sie setzte sich neben Rita auf den Heuballen und strich ihr übers Haar, wie Harlan es bei ihr getan hatte, wenn sie aufgebracht gewesen war.
»Es tut mir leid«, flüsterte Rita. »Ich habe die Party versaut.«
»Du hast überhaupt nichts versaut. Ich habe mich früher während der Partys auch immer hier versteckt.«
»Aber nicht an deinem eigenen Geburtstag.«
»Da wäre ich mir mal nicht so sicher. Ich habe meinen vierzehnten Geburtstag hier drinnen verbracht.«
Rita hob den Kopf gerade weit genug, um zwischen ihren Haarsträhnen hindurchzuspähen. »Ehrlich?«
»Ehrlich. Ich kann es sogar beweisen.« Kit ging auf die Knie und strich etwas von dem losen Heu am Rand des Ballens beiseite, sodass die Boxenwand zum Vorschein kam. Sie lächelte traurig beim Anblick der ins Holz geritzten Namen. Damals waren Wren und sie längst offiziell zur Pflege bei Harlan und Betsy registriert und ihre Tage als Ausreißerinnen Vergangenheit gewesen. »Es sieht nicht so schön aus wie das, was Pop schnitzt, aber es ist immer noch da.« Sie waren beide vierzehn gewesen. Der fünfzehnte Geburtstag ihrer Schwester war zugleich ihr letzter gewesen.
Rita rückte an die Kante des Ballens und sah zu der Stelle, auf die Kit deutete. Ihre Augen wurden groß. »Wren McK, vierzehn, und Katherine Matthews, vierzehn« stand da. Ritas Augen waren rot und verquollen, als sie Kit ansah. »Du heißt Katherine?«
»Ja. Nur Pop hat mich damals Kit genannt. Niemals Katherine.«
»Wieso nicht?«
»Keine Ahnung. Ich habe ihn nie gefragt.« Obwohl sie es eigentlich auch gern wüsste. »Hätte er einen konkreten Grund gehabt, hätte er ihn mir bestimmt verraten.«
»Dein Nachname war Matthews, aber Wrens McKittrick?«
»Ja. Sie hatten uns beiden angeboten, uns zu adoptieren. Wren war einverstanden, ich aber nicht.«
Rita spannte sich an. »Wieso nicht?«
Kit nahm an, dass diese Frage damit zusammenhängen könnte, weshalb Rita sich hier verkrochen hatte. Harlan hatte erzählt, sie hätten Rita vor einer Woche gefragt, ob sie von ihnen adoptiert werden wolle, doch sie habe sie nur entsetzt angestarrt und sei in ihr Zimmer gestürmt. Sie hatten das Thema nicht wieder angeschnitten in der Hoffnung, Rita komme von allein auf sie zu, nachdem sie Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken.
»Ich dachte nicht, dass das mit den McKittricks etwas Reelles sein könnte«, antwortete Kit. »Zu der Zeit hatte ich zehn verschiedene Pflegefamilien hinter mir und konnte mir nicht vorstellen, dass dies meine letzte wäre und ich für immer bei ihnen bleiben würde. Und dass sie wirklich so nett waren. Schätzungsweise wollte ich mir keine großen Hoffnungen machen, weil ich überzeugt war, dass sie mich ohnehin bald satthätten und wegschicken würden.« Wieder strich sie Rita übers Haar. »Aber das haben sie nicht getan.«
»Warst du sauer auf Wren, weil sie Ja gesagt hat?«
»Nein, keine Sekunde lang. Wren war immer so lieb und süß und brav. Sie verdiente eine gute Familie wie diese, fand ich. Ich dagegen hatte … na ja, während ich von einer Pflegefamilie in die nächste weitergereicht wurde, hatte ich einige Dinge angestellt, auf die ich nicht gerade stolz war. Daher war ich davon überzeugt, dass ich gleich wieder weggeschickt werden würde, wenn die McKittricks davon erführen.«
Kit wartete auf Ritas Frage, was sie denn angestellt hätte, doch es kam nichts. Stattdessen blickte sie wieder auf die eingeritzten Namen und fuhr sie mit dem Finger nach.
»Und wann hast du dich dann von ihnen adoptieren lassen?«, fragte sie leise.
»Ein Jahr nach Wrens Tod. Eines Tages habe ich begriffen, dass Harlan und Betsy reell sind und mich lieben würden, auch wenn ich mich wie eine aufsässige Rotzgöre benahm. Ich glaube, ich war es einfach leid, wütend und frustriert zu sein.« Kit lachte leise. »Sie haben es ausgesessen und waren noch sturer als ich.«
Kit setzte sich wieder auf den Heuballen, wobei sie wünschte, sie hätte eine Decke daraufgelegt, da die Halme durch ihre Jeans hindurch piksten. Wie Harlan stundenlang hier sitzen und seine kleinen Figuren schnitzen konnte, war ihr ein Rätsel.
Ohne aufzusehen, fuhr Rita weiter die Namen im Holz nach. »Haben sie es jemals herausgefunden? Was du getan hast, meine ich.«
»Ja. Bevor die Adoption rechtskräftig wurde, habe ich ihnen alles erzählt. Na ja, um ihnen die Chance zu geben, es sich noch einmal zu überlegen, bevor sie die Papiere unterschreiben, aber sie wussten Bescheid. Schon die ganze Zeit.« Kits Augen brannten bei der Erinnerung daran. »Sie haben mich trotzdem geliebt.«
Minutenlang saßen sie schweigend da. Kit konnte sehr geduldig sein, und Rita war jede Sekunde ihrer Geduld wert.
»Vermisst du Wren noch?«, flüsterte sie nach einer Weile zögerlich.
Kits Kehle wurde eng. »Jeden einzelnen Tag«, flüsterte sie zurück.
Ein weiteres Schluchzen ließ Ritas Schultern erbeben. »Ich vermisse meine Mom.«
»Ach, Süße, das weiß ich doch.« Behutsam streichelte Kit Ritas Rücken. »Das ist doch ganz normal. Ich hatte damals Schuldgefühle, weißt du. Wegen Wren wollte ich keine Party zu meinem sechzehnten Geburtstag feiern, aber Pop hat mich überzeugt, dass Wren sich darüber gefreut hätte. Dass es wichtig sei, Geburtstage zu feiern, auch wenn jemand gestorben ist. Trotzdem bin ich direkt danach hierhergekommen und habe schrecklich geweint, weil ich so ein schlechtes Gewissen hatte. Wren war tot, und ich machte Geschenke auf und aß Kuchen.«
Rita sagte etwas, das wie Das ist nicht fair klang, doch ihre Stimme war so tränenerstickt, dass Kit nicht beschwören wollte, ob sie richtig gehört hatte.
Sie saß da und streichelte Rita übers Haar. »Es ist nicht fair, dass sie nicht mehr bei uns sind, Rita. Weder deine Mutter noch meine Schwester. Aber so ist es nun einmal, und wir müssen unser Leben weiterführen. Dafür sorgen, dass sie stolz auf uns sind. Aber wenn du mich fragst, hast du das schon getan. Deine Mom wäre stolz auf dich, und ich bin es auch.«
Rita barg das Gesicht in ihren Händen, während ihr Körper von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. »Ich habe noch nie etwas wirklich Gutes getan. Nicht so wie du. Du bist ein Cop, hilfst Menschen, sorgst für Gerechtigkeit für Menschen wie mich und meine Mom.«
»Mit vierzehn war ich noch keine Polizistin. Damals war ich noch nicht mal ein guter Mensch. Ich war nicht nett. Dafür hatte ich viel zu große Angst, verletzt zu werden. Aber du tust jeden Tag etwas Gutes, Rita. Du bist klug und witzig. Aber was am allerwichtigsten ist … du bist nett. Zu Menschen, zu Tieren, zu allen.« Rita schüttelte beharrlich den Kopf, deshalb versuchte Kit es mit einer anderen Taktik. Sie würde sich die Ermutigungen für einen Moment aufheben, wenn das Mädchen empfänglicher dafür war. »Nach allem, was du mir über deine Mom erzählt hast, hätte sie sich das allerbeste Leben für dich gewünscht, richtig?«
Rita nickte. Sie hatte noch immer das Gesicht in ihren Händen geborgen, doch ihre Tränen schienen verebbt zu sein. »Das hat sie immer zu mir gesagt.«
»Und genau das wird auch passieren. Pop und Mom und ich und all die anderen werden dafür sorgen. Du wirst ein wunderschönes Leben haben, Rita, aber das heißt nicht, dass du aufhören wirst, deine Mom zu vermissen. Und niemand nimmt es dir übel, wenn du nicht an der Party teilnehmen willst. Du kannst so lange hierbleiben, wie du willst.«
»Ich will aber niemanden kränken.«
»Siehst du? Das zeigt doch, wie nett du bist. Sie werden es alle verstehen. An Tagen wie diesem vermisst man die Menschen, die man liebt, am allermeisten. Das wissen alle hier.«
Eine Minute lang schwieg Rita, dann seufzte sie. »Haben Mom und Pop McK dir erzählt, dass sie mir angeboten haben, mich zu adoptieren?«
»Ja. Sie meinten, du hättest ein bisschen Angst bekommen.«
Ritas Lachen klang zittrig. »Das kann man wohl sagen. Ich war sehr unhöflich.«
»Du hast bloß nicht damit gerechnet. Deswegen braucht man sich nicht zu schämen.«
Rita ließ die Hände in den Schoß sinken. »Findest du, ich sollte es machen?«
»Diese Entscheidung kann ich nicht treffen.«
Rita verdrehte die Augen. »Das habe ich auch nicht verlangt. Ich habe dich nach deiner Meinung gefragt, und die Entscheidung treffe ich dann selbst.«
Kits Lippen zuckten. Du meine Güte, die Kleine erinnerte sie so sehr an sich selbst in diesem Alter. »In dem Fall – ja, ich finde, du solltest es tun. Deine Mom war ein wunderbarer Mensch, das weiß ich, aber da sie nicht mehr hier ist, kannst du keine besseren Eltern finden als Harlan und Betsy. Und eine Adoption gibt dir das Gefühl, deinen Platz gefunden zu haben und dauerhaft zu ihnen zu gehören. Fünf Sterne. Absolute Kaufempfehlung.«
»Ich wusste, dass du das sagen würdest. Dr. Sam hat dasselbe gesagt.«
Kit sog scharf den Atem ein. Darauf war sie nicht gefasst gewesen.
Dr. Sam.
Sam Reeves, der Psychologe mit dem Herzen aus Gold. Dem Kit seit sechs Monaten konsequent aus dem Weg ging. Er war ein guter, freundlicher Mann und mochte sie.
Und genau das jagte ihr eine Heidenangst ein.
»Wann hast du denn mit ihm geredet?«, presste Kit hervor.
Ritas Lippen verzogen sich kaum merklich, als hätte sie diese Reaktion erwartet. Kleines Miststück. »Letzte Woche, als ich wegen der Adoption ausgeflippt bin. Ich habe Dr. Carlisle angerufen, aber sie war im Urlaub. Dr. Sam ist ihre Vertretung. Und er hat geholfen. Eigentlich wollte ich es Mom und Pop sagen, aber dann bin ich hierhergekommen, weil mir die Party zu viel wurde …« Sie zuckte die Achseln.
»Du dachtest, sie überlegen es sich anders? Ach, Schatz, wenn sie es bei mir nicht getan haben, tun sie es bei dir erst recht nicht. Vertrau mir.«
»Okay. Das tue ich. Dir vertrauen, meine ich.« Entschieden stand Rita auf, wischte sich die Tränen ab und zupfte sich das Heu von der Jeans. »Ich hole mir jetzt ein Stück von meinem Geburtstagskuchen, und dann sage ich ihnen, dass ich mit der Adoption einverstanden bin. Und dann werde ich mein Leben in die Hand nehmen.« Sie öffnete die Boxentür, blieb stehen und blickte über ihre Schulter. »Dr. Sam ist echt nett, Kit, und er fragt jedes Mal nach dir, wenn ich ihn sehe. Du solltest mit ihm ausgehen. Fünf Sterne. Absolute Kaufempfehlung.«
Dann war sie fort, während Kit sprachlos zurückblieb.
Ein Räuspern ertönte. Kit hob den Kopf und sah Harlan in der Tür stehen. »Sie hat übrigens völlig recht«, sagte er leichthin.
»Lass gut sein, Pop.« Sie würde ihr – nicht existentes – Liebesleben ganz bestimmt nicht mit Harlan McKittrick diskutieren. »Hast du die ganze Zeit schon dagestanden?«
Er zuckte die Achseln. »Ich sollte dir fünf Minuten geben, deshalb habe ich nur den letzten Teil von dem mitbekommen, was du zu ihr gesagt hast. Das war ein guter Ratschlag, Kitty-Cat. Danke.« Er streckte die Hand aus und zog sie hoch. »Komm, essen wir ein Stück Kuchen.«
Kit warf einen letzten Blick auf die Namen in der Holzwand. Wren McKittrick und Katherine Matthews. »Ich vermisse sie, Pop. Wren.«
Harlan drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich auch. Aber sie sieht uns, Kit. Und sie ist stolz auf dich. Und in einem Punkt hast du dich geirrt. Du warst damals sehr wohl nett. Du hattest Angst und hast andere nicht an dich herangelassen, weil du nicht verletzt werden wolltest, aber unfreundlich warst du keineswegs. Ich werde nie diese Nacht vergessen, als ich euch zwei Ausreißerinnen in meiner Scheune entdeckt habe, zusammengekauert unter einer kratzigen Satteldecke, um euch zu wärmen. Du bist aufgesprungen und hast dich vor Wren gestellt, mit geballten Fäusten, um sie zu verteidigen.«
Bei der Erinnerung musste Kit lächeln. »Du warst so riesig, und ich hatte solche Angst.«
»Trotzdem warst du entschlossen, Wren zu beschützen. Für dich stand immer sie an erster Stelle, Kit. Immer.«
Kits Lächeln verblasste. »Aber als sie mich am meisten brauchte, habe ich sie nicht beschützt.« Als ein Killer sich Wren geschnappt und ihre Leiche in eine Mülltonne gestopft hatte, als wäre sie Abfall. »Ich hätte auf sie aufpassen müssen und habe es nicht geschafft.« Und das würde sie für den Rest ihres Lebens verfolgen.
»Machst du Rita für den Tod ihrer Mutter verantwortlich?«, fragte Harlan.
»Natürlich nicht. Sie ist ja noch ein –«
Harlan hob die Brauen. »Ein Kind? So wie du damals?«
Kit kniff die Augen zusammen, doch sie musste anerkennen, dass sie gegen sein Argument nicht ankam. »Na gut. Hab’s verstanden.«
Er lächelte. »Rita will auch Polizistin werden.«
»Ich dachte, Tierärztin.«
»Nein. Sie will so sein wie du.«
Kit schüttelte den Kopf. »Die Verantwortung ist mir zu groß.«
Harlan lachte leise. »Damit musst du wohl leben, Kitty-Cat. Und vielleicht denkst du noch mal darüber nach, was für ein Beispiel du abgibst, wenn du dich vor einem netten Mann versteckst, der sich gern mit dir treffen will, nur weil du findest, er hätte etwas Besseres verdient als dich, obwohl er wohl keine bessere Frau kriegen kann.«
»Pop«, knurrte sie warnend.
»Noch weiter mische ich mich nicht ein«, sagte er. »Versprochen. Kuchen?«
Vielleicht beließ er es tatsächlich dabei. Fürs Erste. Aber ihr war klar, dass er sich auch weiter einmischen würde, weil er sie liebte, und bisher hatte sie es stets begrüßt, seine Meinung zu hören. Nur hierzu nicht. Vielleicht, weil sie wusste, dass er recht hatte. »Ja. Holen wir uns ein Stück, bevor die anderen uns alles wegfuttern.«

					1. Kapitel

				Shady Oaks Retirement Village
Scripps Ranch, San Diego, Kalifornien
Montag, 7. November, 11.20 Uhr
Kit McKittrick gestattete sich einen Moment des Mitgefühls, als sie neben die Leiche des älteren Herrn trat, der tot auf dem Fußboden seines Apartments der Seniorenresidenz Shady Oaks Retirement Village lag. Dann straffte sie die Schultern und machte sich an die Arbeit.
Die Stimmung im Raum war gedrückt. Die Rechtsmedizinerin untersuchte den Leichnam, während die Kollegen von der Spurensicherung Fotos machten und Fingerabdrücke sicherstellten, nur von dem üblichen Tatort-Geplapper, an das Kit sich in den viereinhalb Jahren ihrer Tätigkeit bei der Mordkommission gewöhnt hatte, war nichts zu hören.
Stattdessen sprachen alle im Flüsterton, als befänden sie sich in einer Kirche. Weil es sich so anfühlte. Düster-melancholische Klaviermusik drang aus dem an der Wohnzimmerwand montierten Lautsprecher, nicht laut, dennoch verfehlte sie ihre Wirkung nicht. Am liebsten hätte Kit sie abgeschaltet, weil sie so bedrückend war, dass ihr die Brust eng wurde und ihr Tränen in den Augen brannten.
Doch noch waren Lautsprecher und Fernbedienung nicht mit Fingerabdruckpulver bestäubt worden und durften daher nicht berührt werden, also blieb ihr nur, die Musik zu ignorieren und ihr Augenmerk darauf zu richten, Gerechtigkeit für Mr Franklin Delano Flynn zu erlangen.
Der Tod des fünfundachtzigjährigen männlichen Weißen dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach durch das in seiner Brust steckende Messer herbeigeführt worden sein. Doch Kit hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich nicht von Mutmaßungen leiten zu lassen. Trotzdem war ein Fleischermesser in der Brust nie ein gutes Zeichen. Es hatte eine tiefe, vom Brustbein bis zum Nabel reichende Wunde hinterlassen, die durch den Riss in seinem weißen Hemd erkennbar war. Wer auch immer ihn getötet haben mochte, hatte viel Kraft aufwenden müssen.
Mr Flynn war bereits einige Zeit tot, weshalb sowohl das Blut auf der Vorderseite seines Hemds als auch die Lache um seinen Oberkörper getrocknet war.
Seine glasigen Augen waren blicklos gen Zimmerdecke gerichtet, seine Arme lagen an seinen Seiten, die Hände waren leicht nach innen geneigt, nicht zu Fäusten geballt, aber auch nicht flach – eine keineswegs natürliche Haltung für jemanden, der nach einer tödlichen Stichwunde zusammenbricht. Sie fragte sich, ob der Mörder Mr Flynns Arme absichtlich so positioniert hatte.
Mr Flynn war ein robust gebauter Mann gewesen, groß, breitschultrig und immer noch muskulös. Nicht schlecht für einen Fünfundachtzigjährigen, dachte Kit. Er trug eine dunkle Hose, deren Taschen nach außen gestülpt worden waren, als hätte jemand sie durchsucht.
Seine schwarzen Oxford-Halbschuhe waren so auf Hochglanz poliert, dass man sich beinahe darin spiegeln konnte. Sie fragte sich, ob er den Täter beim Nachhausekommen überrascht oder ihn gekannt und hereingebeten hatte.
Das Wohnzimmer war völlig verwüstet worden – Bücher von den Regalen gefegt, Nippes zu Boden geworfen, Sofakissen aufgeschlitzt und die Füllung herausgerissen worden. Das Schlafzimmer befand sich in einem ähnlich schlimmen Zustand. Und in der Küche waren die Schubladen aufgerissen und der Inhalt auf die Arbeitsplatte gekippt worden. Mehl und Zucker bedeckten den gefliesten Fußboden. Jemand hatte etwas gesucht und dabei dieses Chaos angerichtet.
Kit fragte sich, ob der oder die Täter wohl gefunden hatten, wonach sie suchten. Und ob Mr Flynn Gegenwehr geleistet hatte.
Sie ging rechts neben dem alten Mann in die Hocke und beugte sich vor, um seine Hände besser erkennen zu können. Die Knöchel seiner rechten Hand waren zerschrammt und blau verfärbt, doch am auffälligsten waren seine Fingernägel: Sie waren kaum noch vorhanden, sondern bis auf das Nagelbett abgeschnitten worden.
Daher dürfte es wahrscheinlich sein, dass er sich gewehrt hatte. Sein Mörder hatte nicht gewollt, dass die Polizei Hautreste darunter sicherstellte, die als Beweismittel dienen könnten.
»Todeszeitpunkt?«, fragte Kit die Rechtsmedizinerin, die auf der anderen Seite der Leiche kniete.
Dr. Alicia Batra blickte auf und runzelte leicht die Stirn. »Weniger als vierundzwanzig Stunden. Der erste Polizist am Tatort hat mit der Heimleiterin gesprochen. Die Bewohner dieses Teils der Seniorenresidenz wohnen eigenständig in ihren Apartments, als wären es ganz normale Wohnungen, nur dass sie jeden Tag bis spätestens um zehn Uhr morgens an dieser Schnur dort ziehen müssen.« Sie deutete auf eine Kordel in der Frühstücksecke. »Wenn sie sich bis dahin nicht gemeldet haben, geht das Personal davon aus, dass sie Hilfe brauchen, und kommt vorbei. Gestern hat das Opfer mutmaßlich noch daran gezogen, aber heute nicht, denn als jemand kam, um nach ihm zu sehen, war er tot.«
Mutmaßlich? »Die First Responders haben Connor gesagt, eine der Pflegerinnen hätte das Opfer aufgefunden«, fuhr Kit fort. Connor Robinson, ihr Partner, war bereits eine Stunde zuvor am Tatort eingetroffen. Er hatte sich einen Eindruck vom Tatort verschafft und war nun irgendwo unten im Erdgeschoss, um dafür zu sorgen, dass die Zeugen getrennt voneinander warteten, bis sie ihre Aussagen machen konnten.
»Eine Schwesternhelferin«, korrigierte Alicia. »Sie ist unten bei Connor. Er hat gesagt, du hättest noch etwas Privates zu erledigen gehabt, aber nicht, was. Ist alles in Ordnung?«
Kit war dankbar für Connors Diskretion, doch Alicia war ihre Freundin und der Anlass ein freudiger gewesen. »Wir waren mit Rita beim Jugendamt. Sie hat beschlossen, der Adoption zuzustimmen, und mich gebeten, sie zu dem Termin zu begleiten. Mom und Pop haben jetzt die entsprechenden Schritte eingeleitet.«
Die Bitte hatte eine Woge der Zuneigung in Kit ausgelöst. Und großen Stolz. Zwar kannte sie die meisten Kinder, die die McKittricks bei sich aufgenommen hatten, seit sie vor neunzehn Jahren zu ihnen gekommen war, doch zwischen Rita und ihr bestand eine besonders starke Bindung.
Alicia strahlte. »Ich freue mich sehr für euch!«
Kit lächelte. »Ich mich auch. Ich habe Connor gebeten, es nicht an die große Glocke zu hängen, weil wir nicht wollten, dass die Medien Wind davon bekommen. Im Mordprozess ihrer Mutter wird es bald ohnehin eine Menge Wirbel geben, aber dir hätte er es natürlich sagen dürfen.«
Alicia hob die Brauen. »Läuft es denn mit dir und Connor?«
»Sogar ziemlich gut. Wir gewöhnen uns aneinander.« Seit sechs Monaten war Connor Robinson Kits Partner. Mit seinen zweiunddreißig war er ein Jahr älter als sie, allerdings erst seit anderthalb Jahren Detective, wohingegen sie diesen Titel bereits seit viereinhalb Jahren trug. Gelegentlich gebärdete sich Connor wie einer dieser selbstverliebten, wichtigtuerischen College-Rotzlöffel, die den Mund aufmachten, ohne vorher ihr Gehirn einzuschalten, doch allmählich wurde es etwas besser, und es gab Phasen, in denen er unglaublich rücksichtsvoll und nett sein konnte. »Trotzdem fehlt mir Baz sehr.«
»Natürlich. Schließlich war er dein erster Partner bei der Mordkommission.«
»Wir haben vier Jahre zusammengearbeitet, und ich kenne ihn sogar vier Mal so lange.« Baz Constantine war der Detective gewesen, der vor sechzehn Jahren die Ermittlungen im Mord an Kits Schwester geleitet hatte. Kit hatte ihm unterstellt, keinerlei Interesse daran zu haben, Wrens Mörder zu finden, jedoch schon bald gemerkt, dass genau das Gegenteil stimmte: Baz war der Fall viel zu sehr an die Nieren gegangen. Er war zum engen Ratgeber geworden, während sie von der wütenden Fünfzehnjährigen zu einer verantwortungsbewussten Erwachsenen herangewachsen war. Er hatte sie zudem in ihrem Erkenntnisprozess unterstützt, selbst Detective bei der Mordkommission werden zu wollen.
Obwohl sie verstehen konnte, dass Baz nach seinem Herzinfarkt vor einem halben Jahr in den Ruhestand gegangen war, fehlte er ihr dennoch sehr. Doch so gern sie ihn an ihrer Seite gehabt hätte, so brachte sie dieser Wunsch in ihrem Bestreben, Gerechtigkeit für Mr Franklin Delano Flynn zu erlangen, auch nicht weiter.
»Wieso hast du vorhin gesagt, das Opfer hätte ›mutmaßlich‹ die Glocke betätigt?«, fragte sie.
»Weil sich die Leichenstarre bereits vollständig gelöst hat. Ich hätte angenommen, dass sie sich in Anbetracht seiner Muskulatur in den letzten Stadien der Lösung befindet, andererseits ist der Mann natürlich nicht mehr ganz jung. Wir werden es genauer wissen, wenn ich ihn auf dem Tisch habe.«
»Kannst du mal seine linke Hand anheben?«
Alicia gehorchte. Kit runzelte die Stirn. Auch die Fingernägel der linken Hand waren bis aufs Nagelbett gekürzt worden, und sein Ringfinger wies einen hellen Hautstreifen auf, wo sich ein Ring befunden haben musste. »Er war verheiratet, das heißt, wir müssen in Erfahrung bringen, wo sich seine Ehefrau aufhält.«
»Ehemann«, sagte eine Männerstimme hinter ihr. Kit drehte sich um und sah Sergeant Ryland von der Spurensicherung mit einem Foto in einer Beweismitteltüte dastehen. »Alle Fotos wurden aus den Rahmen gerissen, und das Schutzglas wurde zerschlagen. Dieses hier lag ganz oben, deshalb habe ich es für Sie sichergestellt.«
»Danke.« Kit hatte sich Handschuhe übergestreift, nahm das Foto entgegen und machte mit ihrem Handy ein Foto davon für den Fall, dass sie es sich später noch einmal ansehen musste. Darauf stand das Opfer Seite an Seite mit einem anderen Mann, um dessen Taille er seinen Arm gelegt hatte. Beide trugen schwarze Anzüge und hielten strahlend ihre linken Hände in die Kamera, sodass man die glänzenden goldenen Eheringe erkennen konnte. Im Hintergrund war das berühmte Rathaus von San Francisco zu sehen.
»Auf dem Foto ist er erheblich jünger«, erklärte sie und runzelte die Stirn, als sie beim Anblick der Aufnahme ein seltsames Déjà-vu-Gefühl überkam. »Mindestens zehn oder zwanzig Jahre. Wissen wir schon, wann das Foto aufgenommen wurde?«
»Noch nicht«, antwortete Ryland. »Aber bestimmt gibt es irgendwo eine Heiratsurkunde.«
Also hatte jemand einen schwulen Mann in seinem Apartment erstochen und alles verwüstet. Das bedeutete, sie mussten Hass als Tatmotiv zumindest in Betracht ziehen.
Gerade als Kit das Foto zurückgeben wollte, meldete sich eine Erinnerung in ihrem Hinterkopf, deshalb betrachtete sie den größeren der beiden Männer noch einmal genauer, Mr Franklin Delano Flynn.
»Was ist?«, fragte Ryland.
Sie runzelte die Stirn. »Irgendwie habe ich den Eindruck, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben.« Sie blickte kurz auf das fahle Gesicht des Leichnams auf dem Wohnzimmerfußboden, dann wieder auf das Foto. Ja, eindeutig.
»Und wo?«, hakte Ryland nach.
Angestrengt blickte Kit auf das Foto, während sie im Geiste Gesichter und Orte durchging, doch es kam nichts. »Darf ich die restlichen Fotos mal sehen?«
Ryland reichte ihr den Stapel. »Das sind alle, die wir bislang eingetütet haben.«
Kit nahm jedes einzelne in Augenschein. Hauptsächlich handelte es sich um Fotos des Verstorbenen mit seinem Ehemann an unterschiedlichen Orten – Kairo, Rom, Paris. Einige andere zeigten einen Mann und eine Frau, außerdem gab es Fotos von zwei etwas älteren Frauen.
Keines davon brachte Kit weiter. Dann kam das letzte Foto, das einen sehr viel jüngeren Franklin Delano Flynn mit einem Bierglas in der Hand und einem etwas widerstrebenden Lächeln zeigte.
»Hier. Die Bar. Sehen Sie doch. Die Wände, die Bilder«, sagte sie.
Ryland, der ihr über die Schulter spähte, sog erschrocken den Atem ein. »Das ist das Julio’s.«
Genau. Kit kannte die Bar gut, kannte jedes Gesicht auf den Fotos an den Wänden. Sie hatte sie genau betrachtet, seit sie das erste Mal durch die zerschrammten Holztüren getreten war.
Das erste Mal … In diesem Moment wusste sie es. »Genau! Ich war einundzwanzig, und Baz hat mich auf einen Drink zum Geburtstag eingeladen, weil ich endlich in der Öffentlichkeit Alkohol trinken durfte.«
»In eine Cop-Bar«, bemerkte Alicia. »Da war ich noch nie.«
»Es ist eine echte Spelunke«, erwiderte Kit mit einem gerührten Lächeln, »aber wir lieben es dort. Ich erinnere mich noch genau an den Tag, weil Baz meinte, ich sollte mich umziehen und meine Uniform – damals war ich noch bei der Küstenwache – zu Hause lassen. Ich war völlig aus dem Häuschen, weil ich so viel von diesem Laden gehört hatte.« Nachdenklich betrachtete sie das Gesicht des Opfers.
»Er war also ein Cop?«, fragte Ryland, dessen Augen groß wurden.
»Muss er wohl.« Kit holte scharf Luft, als ihr alles wieder einfiel. »Du meine Güte, nicht nur ein Cop, Ryland. Er war Lieutenant bei der Mordkommission und damals schon zwanzig Jahre im Ruhestand. Ich weiß noch, dass ich vor Ehrfurcht keinen Ton herausbekommen habe.«
»Du hast keinen Ton herausbekommen?«, fragte Alicia überrascht. »Nie im Leben.«
»Bei so einer Legende, die direkt vor mir steht? Aber hallo. Und Baz auch. Der Mann war schon Lieutenant bei der Mordkommission gewesen, als Baz noch blutiger Anfänger war. Baz hat sich damals manchmal mit ihm in der Bar unterhalten und meinte, er sei ein offener, hilfsbereiter Mann gewesen, der jungen Cops Mut gemacht habe. Für Baz war er etwas zwischen einem Mentor und seinem persönlichen Helden. Deshalb war er begeistert, als wir ihm an dem Tag begegnet sind. Seit seiner Pensionierung hatte der Mann sich offenbar nicht mehr im Julio’s sehen lassen. Ich hatte von ihm gelesen und wusste, dass er vor seiner Beförderung zum Lieutenant ein Spitzencop gewesen war. Aber er hieß nicht Flynn, sondern Wilson. Frank Wilson.«
»Frank Wilson?«, rief Ryland. »Der Name sagt mir etwas. Die alten Revierhasen haben mir von ihm erzählt. Und das ist er?«
»Ich denke schon«, murmelte Kit. »Ich frage mich, ob er nach der Heirat mit dem Mann auf dem Foto seinen Namen geändert hat.« Sie gab Ryland das Foto zurück. »Das könnte ein weiterer hochkarätiger Fall sein.«
Ryland seufzte. »Ich habe mir schon gedacht, dass es langsam Zeit wird. Ist ja … wie lange her? Ein halbes Jahr?«
Ein halbes Jahr war vergangen, seit sie einen der übelsten Serienmörder San Diegos geschnappt hatten – der Fall hatte das gesamte Morddezernat auf den Kopf gestellt. Erst allmählich kehrte wieder etwas Ruhe ein, und nun hatten sie es mit der brutalen Ermordung eines hochdekorierten pensionierten Cops zu tun. »Stimmt. Da haben Sie wohl recht, es wurde langsam Zeit.«
»Muss ich damit rechnen, dass Ihr Lieutenant mir wieder im Nacken sitzt?«, fragte er.
»Wahrscheinlich.« Lieutenant Navarro war vor Kurzem nach seiner Auszeit in den Dienst zurückgekehrt und scharrte bereits mit den Hufen, endlich wieder einen wichtigen Fall auf dem Tisch zu haben. »Fehlte etwas im Schlafzimmer?«
»Wahrscheinlich ein Computer«, antwortete Ryland. »Der Router und das LAN-Kabel sind noch da, der Schreibtisch ist allerdings leer. Auf der Platte sieht man ein staubfreies Rechteck, was den Schluss nahelegt, dass ein Laptop dort gestanden hat. Ansonsten sieht es im Schlafzimmer ähnlich aus wie in der restlichen Wohnung. Fotos, Unterlagen, Bücher, alles liegt verstreut herum. Es wird eine Weile dauern, alles zu erfassen, aber wir beeilen uns.«
»Okay. Ich muss Connor suchen, damit wir loslegen können. Als Erstes müssen wir Navarro informieren.« Der Lieutenant würde sich darum kümmern, dass die einzelnen Stellen in der polizeilichen Hierarchie in Kenntnis gesetzt wurden. Kit blickte zu dem Lautsprecher an der Wohnzimmerwand. »Immerhin brauche ich mir dann diese Musik nicht länger anzuhören.«
»Wieso? Ist doch schön«, erwiderte Alicia.
Ja, das war sie, aber auch so schrecklich traurig. »Ich werde in Erfahrung bringen, was für eine CD das ist und ob er sie sich häufiger angehört hat.« Kit ging bewusst nicht auf Alicias Frage ein, weil sie nicht gern während der Arbeit über Gefühle sprach. Beim Gedanken daran musste sie einen Schauder unterdrücken.
»Hier gibt es keinen CD-Player, sondern nur eine altmodische Stereoanlage, Kit«, sagte Ryland. »Ich weiß immer noch nicht, woher diese Musik kommt.«
Noch ein Grund mehr, von hier wegzukommen. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie es wissen. Bis später.«
Kit verließ das Apartment und nickte dem vor der Tür postierten Officer zu. »Wissen Sie zufällig, wo der Gemeinschaftsraum ist?«, fragte sie. Dort hatte Connor sich mit ihr treffen wollen.
»Ja, Detective. Sie fahren mit dem Aufzug ins Erdgeschoss, dann gehen Sie nach links. Der Raum ist auf der anderen Seite des Eingangsbereichs. Die meisten Bewohner sind gerade dort. Man hat sie gebeten, uns nicht in die Quere zu kommen, deshalb haben sie sich dort versammelt.«
Sie blickte auf sein Namensschild. »Danke, Officer Stern. Sehr freundlich.«
»Gern, Ma’am.«
Kit duckte sich unter dem Absperrband durch und fuhr mit dem Aufzug nach unten. Zu ihrer Überraschung hörte sie weiterhin die Musik, zwar ein anderes Stück, aber dieselben melancholischen Klavierklänge.
Die Musik war gedämpft, als sie aus dem Aufzug stieg, schwoll jedoch an, je näher sie dem Gemeinschaftsraum kam. Wieder zog sich ihre Brust zusammen. In ihrer Jugend war sie häufig genug in der Kirche gewesen, um die Melodie zu erkennen. Amazing Grace.
Schlagartig fühlte sie sich in die kleine Kirche zurückversetzt, in der sie vor sechzehn Jahren von Wren Abschied genommen hatten. Damals war dasselbe Stück gespielt worden. Sie erinnerte sich an ihre Betäubung, an dieses Gefühl, sich außerhalb ihres eigenen Körpers zu befinden. An die Tränen. Natürlich nicht ihre eigenen. Nicht in dieser Kirche, nicht vor allen anderen. Erst Stunden später hatte Kit geweint. Sie und ihr Pflegevater, Harlan McKittrick, hatten beide gewartet, bis alle anderen im Haus schliefen. Sie hatten sich in die Scheune zurückgezogen, ohne zu wissen, dass der andere auch dort sein würde. Es war das erste Mal gewesen, dass Kit ihren Pflegevater weinen gesehen hatte.
Der Anblick hatte sie tief erschüttert. Und ihr Leben verändert.
In diesem Moment hatte die Mauer, die sie um ihr Herz errichtet hatte, zu bröckeln begonnen, und sie hatte sich zum ersten Mal den Gedanken gestattet, dass Harlan und Betsy sie vielleicht tatsächlich lieben könnten.
Ich muss nach Hause. Muss sie sehen. Obwohl seit dem Termin beim Jugendamt erst eine Stunde vergangen war. Obwohl sie die letzten sechs Monate nahezu jeden Sonntag auf der Farm verbracht hatte, beschwor die Musik ein Gefühl der Verletzlichkeit in ihr herauf. Als wäre sie mit einem Mal wieder fünfzehn Jahre alt und in tiefer Trauer.
Aber das bist du nicht. Du bist einunddreißig und stehst hier, mit der Hand auf dem Türknauf wie ein Zombie. Los, beweg dich, McKittrick.
Kit schluckte und holte tief Luft, ehe sie die Tür öffnete und in den hell erleuchteten Gemeinschaftsraum blickte. Und sah, dass die Musik nicht aus einem CD-Player kam, sondern von einem Stutzflügel. Der Pianist saß mit dem Rücken zu ihr, und seine Hände bewegten sich voller Anmut über die Tasten.
Sie schüttelte kurz den Kopf, um sich sowohl von den Erinnerungen zu befreien als auch die Musik aus ihren Gedanken zu verbannen. Konzentration. Auf der rechten Seite des Raums stand rund ein Dutzend Klappstühle, auf denen die Bewohner Platz genommen hatten. Die meisten wirkten wie betäubt, verwundbar. Genauso wie Kit sich gerade fühlte. Einige weinten leise, andere hatten die Augen geschlossen. Alle schienen unter Schock zu stehen.
Nicht verwunderlich, wenn einer der Bewohner auf brutale Weise mit einem Fleischermesser getötet wird.
Erst einmal musste sie dieser Musik ein Ende bereiten. So konnte sie nicht klar denken.
»Warte, Kit!«
Kit wandte sich um und sah ihren Partner auf sie zukommen. »Eine Sekunde, Connor. Ich muss dir einiges erzählen, aber dafür brauche ich Ruhe.« Sie trat ein. »Entschuldigung?«, rief sie dem Pianisten zu. »Könnten Sie vielleicht kurz Pause machen?«
»Warte, Kit«, zischte Connor und packte sie am Arm, doch Kits Blick war auf den Mann am Klavier gerichtet.
Für den Bruchteil einer Sekunde schoss ihr noch durch den Kopf, dass ihr sein dunkles Haar und sein breiter Rücken irgendwie bekannt vorkamen, dann drehte er sich um, und sie blickte in die leuchtend grünen Augen des Mannes, dem sie seit sechs Monaten eisern aus dem Weg gegangen war.
Dr. Sam Reeves.
»Ich wollte dich warnen«, raunte Connor. »Verdammt.«
Allerdings. Der neue Kriminalpsychologe des Reviers war der Mann, der es geschafft hatte, ihr Herz zu berühren, trotz all der Wachsamkeit, mit der sie es normalerweise schützte. Der Mann, den sie weggestoßen hatte. Der Mann, den sie wollte, obwohl sie sich seit Monaten das Gegenteil einzureden versuchte.
Und der so viel mehr verdiente, als sie zu geben bereit und fähig war.
Er stand auf und kam vorsichtig auf sie zu. Seine Augen hinter der Kent-Clark-Brille waren rot und verquollen, weil auch er geweint hatte. Dann stand er vor ihnen. Connor ließ Kits Arm los, der zentnerschwer an ihrer Seite herabzuhängen schien. Sie wollte etwas sagen, doch ihre Zunge verweigerte ihren Dienst. Ebenso wie ihr Gehirn.
»Hallo, Kit«, sagte Sam leise. »Ich bin ja so froh, dass Sie hier sind.«
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Kit ist hier. Sam hatte es sich bereits gedacht, als er Connor Robinson mit der Leiterin der Seniorenresidenz und einigen Bewohnern reden gesehen hatte, und sich innerlich gewappnet, doch bei Weitem nicht genug.
Sie wirkte völlig verblüfft.
Ganz offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, ihn hier zu sehen, und es war keine angenehme Überraschung, dachte er betrübt. Seit sie ihm vor sechs Monaten eröffnet hatte, dass sie nicht einmal Freunde, geschweige denn mehr sein könnten, hatte er sorgsam darauf geachtet, ihr nicht über den Weg zu laufen.
Geduldig hatte er gewartet, dass sie ihre Angst überwand. Ihm eine Chance gab. Ihnen beiden eine Chance gab. Weil sie es wert war, auf sie zu warten.
Die Seniorenresidenz war in völligem Aufruhr gewesen, als er zu seinem üblichen Einsatz als Ehrenamtlicher erschienen war. Kurz hatte er gehofft, ein anderes Detective-Paar übernehme die Ermittlungen, doch in Wahrheit war er froh, dass es Kit war. Sie würde dafür sorgen, dass Frankies Mörder gefasst wurde und hinter Gitter kam.
»Was machen Sie denn hier?«, fragte Kit leise, doch mit unverhohlener Missbilligung.
»Ich leiste seit vier Jahren hier Freiwilligenarbeit«, erwiderte er ruhig. »Mindestens einmal pro Monat spiele ich Klavier für die Bewohner und war heute Morgen für die Kunst-und-Bastel-Stunde eingeteilt.« All das hatte er Connor längst erzählt.
Anfangs hatte Sam Kits neuen Partner nicht leiden können, doch inzwischen war es ihnen gelungen, eine solide Arbeitsbeziehung aufzubauen. Was gut war, weil Kit sich immer noch weigerte, mit Sam zu kooperieren.
Natürlich hängte sie es nicht an die große Glocke oder verlangte offiziell einen anderen Profiler, sondern schickte ausnahmslos Connor zu ihm, wenn sie das Täterprofil eines Mörders brauchten. Was lediglich zwei Mal passiert war, seit Sam seine Tätigkeit für das Morddezernat des San Diego Police Department aufgenommen hatte. Normalerweise gelang es Kit und Connor auch ohne Sams Zutun, ihre Arbeit zu erledigen.
Die anderen Kollegen der Mordkommission und seine Privatpraxis hielten ihn auf Trab, wenn auch nicht ausreichend, da ihm nach wie vor Zeit blieb, an Kit zu denken. Doch er hatte sich geschworen, ihr nicht auf die Pelle zu rücken.
Und nun war Frankie ermordet worden. Sam konnte es immer noch nicht fassen.
»Alle waren in Tränen aufgelöst, als ich kam. Die Direktorin hat mich gebeten, eine Weile Klavier zu spielen, während die Polizei oben ihre Arbeit erledigt. Was ich getan habe.«
Kits Miene wurde weich, sodass er sich unwillkürlich fragte, wie schlimm er wohl aussehen mochte. »Sie kannten den Verstorbenen?«, fragte sie.
Sam nickte. »Ja. Frankie war ein hochanständiger Mann.«
»Es tut mir aufrichtig leid, Dr. Reeves.«
Es gelang ihm, nicht zusammenzuzucken, obwohl es sich wie ein Schlag ins Gesicht anfühlte, dass sie ihn mit seinem Titel ansprach. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie ihn Sam genannt und geduzt hatte. Bevor sie es mit der Angst zu tun bekommen und die Flucht ergriffen hatte.
»Danke, Detective. Ich habe heute Nachmittag Termine, deshalb müsste ich bald los. Sollten Sie also meine Hilfe brauchen oder Fragen zu Frankie haben, sagen Sie gern Bescheid. Ich will, dass der Täter bezahlen muss.«
»Das tun wir auch. Wissen Sie zufällig, wo wir den Ehemann finden, Dr. Reeves?«
Sam blinzelte. »Wenige Monate, bevor ich hier als Freiwilliger angefangen habe, ist Ryan gestorben. Ich habe ihn nicht persönlich kennengelernt. Frankie hat nicht oft von ihm gesprochen, aber ich weiß, dass sie über vierzig Jahre ein Paar waren. Sie haben 2008 geheiratet, als die gleichgeschlechtliche Eheschließung in Kalifornien legalisiert wurde … bevor man die Möglichkeit mit der Proposition 8 wieder abgeschafft hat. Frankie hat nur selten über Gefühle gesprochen, aber ich weiß, dass er seinen Mann sehr geliebt hat. Sie haben jahrelang gemeinsam ein Antiquitätengeschäft geführt.«
Nur weil Sam Kit so aufmerksam musterte, bemerkte er ihr Erstaunen, das sie jedoch sofort hinter ihrer gewohnten Fassade professioneller Neugier verbarg.
»Ein Antiquitätengeschäft?«, wiederholte sie. »Wo denn?«
»In San Francisco.«
»Ah. Danke. Wissen Sie zufällig, wer seine Freunde hier im Heim waren?«
Diese Frage war einfach zu beantworten, weil Frankie nicht viele echte Freunde gehabt hatte. »Ja. Benjamin Dreyfus und Georgia Shearer. Mit ihnen war er am engsten befreundet, allerdings war er nicht sonderlich gesellig. Er wirkte stets ein bisschen missmutig, aber in Wirklichkeit wollte er bloß allein sein.«
Zum ersten Mal schaltete sich nun auch Connor Robinson ein. »Mr Dreyfus und Miss Shearer warten in den Besucherräumen. Wir sollten uns beeilen, Kit. Mr Dreyfus sah ziemlich mitgenommen aus.«
Sam konnte sich gut vorstellen, dass Benny mit der Situation nicht gut zurechtkam. »Benny ist gesundheitlich angeschlagen. Körperlich und geistig.« Er zögerte. Einerseits war er versucht, sie zu warnen, behutsam mit dem alten Herrn umzugehen, gleichzeitig stand ihm die Weitergabe so persönlicher Informationen eigentlich nicht zu.
Kit beugte sich vor. »Was ist? Sie sehen aus, als wollten Sie uns etwas sagen.«
»Nur … bitte gehen Sie vorsichtig mit ihm um. Wie gesagt, er ist angeschlagen. Jeder Vorfall dieser Art würde ihm zusetzen, aber der Mord an Frankie hat ihn völlig aus der Bahn geworfen.«
»Die beiden standen sich nahe?«
»Sie waren beste Freunde. Und verschwägert noch dazu. Ryan war der Bruder von Bennys verstorbener Frau Martha. Die beiden waren seit Jahrzehnten befreundet.«
»Wir fassen ihn mit Samthandschuhen an«, versprach Kit und zögerte ihrerseits. Sam fragte sich, was in dieser hochintelligenten Frau vorgehen mochte. Doch sie lächelte nur – ihr professionelles anstelle ihres echten Lächelns, das ihm das Gefühl gab, drei Meter groß zu sein. Der Unterschied war ihm überaus schmerzlich bewusst. »Danke, Dr. Reeves. Sollte es Fragen geben, wenden wir uns an Sie.«
Und damit wandte sie sich um und ging davon. Wieder einmal. Eigentlich hätte es mehr wehtun müssen, doch gerade überwog die Trauer um Frankie. Vielleicht setzte der Schmerz über ihre Kränkung später ein.
Connor trat zur Seite, als sie den Weg in Richtung der Besucherzimmer einschlug, und warf Sam einen bedauernden Blick zu. »Der Verlust Ihres Freundes tut mir sehr leid. Ich melde mich bald.« Mit einem Nicken folgte er Kit, während Sam zurückblieb.
Ein Gefühl, an das er sich inzwischen gewöhnt hatte.
Seufzend kehrte er ans Klavier zurück, um seine Sachen zu holen, wurde jedoch von einer winzigen, stark geschminkten Seniorin mit leuchtend blau gefärbtem Haar und einer reich verzierten Gehhilfe angehalten. Ihr Gesicht, auf dem normalerweise ein strahlendes Lächeln lag, war ernst, ihr Make-up tränenverschmiert.
»Kommen Sie wieder, Dr. Sam? Bald und nicht erst nächsten Monat? Wir werden Sie hier brauchen.«
»Aber natürlich, Miss Eloise«, antwortete er sanft. »Ich versuche, morgen vorbeizukommen, sofern Miss Evans einverstanden ist.« Wahrscheinlich hätte ihn die Leiterin der Einrichtung ohnehin darum gebeten. Sam arbeitete länger hier als sie selbst und kannte alle Bewohner gut.
»Danke.« Eloises Augen füllten sich mit Tränen. »Wer tut so etwas, Sammy? Frankie konnte ein Mistkerl sein, aber dass ihn jemand umbringen würde, hat er nun wirklich nicht verdient.«
»Miss Eloise. Nur weil er Sie verpetzt hat, als Sie beim Cribbage-Spielen geschummelt haben, macht ihn das nicht zu einem Mistkerl. Denn das haben Sie ja getan.«
Die alte Dame zog einen Flunsch. »Außer ihm hat es keiner gemerkt. Weil ich so gut bin.«
»Beim Schummeln oder bei Cribbage?«, fragte Sam und musste grinsen.
»Bei beidem, Sammy. Bei beidem. Frankie war noch länger hier als ich.« Wieder liefen die Tränen. »Jetzt sind Benny und ich die Veteranen hier.«
Sam zog sie in eine behutsame Umarmung. »Ich bin schrecklich froh, dass Sie hier sind.«
»Werden die denjenigen schnappen, der das getan hat?«
Er löste sich von ihr und hob mit dem Finger ihr Kinn an. »Haben Sie die junge Dame gesehen, mit der ich gerade gesprochen habe? Das ist Detective McKittrick von der Mordkommission. Sie ist sehr, sehr gut in ihrem Job, und wenn jemand Frankies Mörder schnappen kann, dann sie. Darauf können Sie Gift nehmen, Ma’am.«
»Danke, Sammy. Sie sind ein braver Junge.«
»Ich bemühe mich.«
Er nahm seine Sachen und wollte sich gerade aus dem Besucherregister austragen, als Faye Evans, die Direktorin von Shady Oaks, aus ihrem Büro geeilt kam und die Hand hob.
»Dr. Reeves? Könnte ich Sie kurz sprechen?«
»Ja, aber nur kurz. Ich habe gleich Termine.«
»Es geht ganz schnell.« Sie nahm ihn beiseite und senkte die Stimme. »Könnten Sie bitte bei Frankies Begräbnis spielen? Das hätte ihm gut gefallen.«
»Natürlich. Geben Sie mir den Ort und das Datum durch, sobald Sie Bescheid wissen, dann arrangiere ich meinen Terminkalender entsprechend. Allerdings könnte es angesichts der Umstände etwas dauern, bis das Begräbnis stattfinden kann. Die Rechtsmedizin muss die Leiche erst freigeben.« Sie zuckte zusammen. Erst jetzt fiel Sam wieder ein, dass sie Frankies Leichnam ja gesehen hatte. Die Gerüchteküche hatte mächtig gebrodelt, deshalb wusste jeder in der Seniorenresidenz, dass Frankie mit einem Fleischermesser erstochen worden war. »Tut mir leid.«
Sie schüttelte den Kopf. »Muss es nicht. Ich hatte nur noch nie mit einem Mord in einer meiner Einrichtungen zu tun. Mit Todesfällen schon, daran bin ich gewöhnt, aber ein Mord …«
»Haben Sie Frankies Familie schon informiert? Hatte er denn eine?«
Frankie hatte stets nur von seinem verstorbenen Ehemann Ryan gesprochen, aber nie von Geschwistern oder anderen Verwandten.
Miss Evans presste die Lippen aufeinander. »Ja. Sein Sohn meinte, ich solle das Begräbnis so gestalten, wie ich es für richtig hielte. Kommen tut er nicht.«
Sam starrte sie entsetzt an. Frankie hatte einen Sohn gehabt? Der nicht zu seiner Beerdigung kommen würde? »Was? Wieso nicht?«
»Keine Ahnung, aber offenbar haben sie sich nicht gut verstanden. Deshalb übernehme ich die Planung des Begräbnisses. Ich dachte, ich bitte Georgia, eine Trauerrede zu halten. Benny ist dazu wohl nicht mehr in der Lage.«
Benny Dreyfus litt an beginnender Demenz und war gelegentlich verwirrt. »Könnte sein, dass er Sie überrascht, Miss Evans, aber Georgia ist trotzdem eine gute Wahl. Richten Sie ihr bitte aus, dass ich ihr gern zur Verfügung stehe, falls sie Hilfe braucht. Jetzt muss ich los. Ich darf nicht zu spät zu meinen Sitzungen kommen.«
»Danke, Dr. Reeves. Mit Ihrer Musik haben Sie den Vormittag ein wenig erträglicher gemacht. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. Wir sehen uns bald.«
»Ach ja, ich habe Miss Eloise versprochen, morgen vorbeizusehen.«
Miss Evans lächelte freundlich. »Und Miss Eloise wollen wir doch nicht enttäuschen, nicht? Dann bis morgen.«
Auf dem Weg zu seinem Wagen runzelte Sam die Stirn. Frankies Sohn würde nicht zur Beerdigung seines eigenen Vaters auftauchen? Was, um alles in der Welt, war das denn?
Und wieso hatte Frankie ihn nie erwähnt?
Sam hatte den Mann eindeutig nicht so gut gekannt, wie er gedacht hatte.
Und jetzt war er tot. Verdammt, Frankie, du fehlst mir schon jetzt.
Sam stieg in seinen Wagen und starrte einen Moment lang durch die Windschutzscheibe. Dann zog er sein Handy heraus und schrieb eine Nachricht an eine Nummer, die er sechs Monate lang nicht angewählt hatte. Er konnte nur hoffen, dass Kit ihn nicht blockiert hatte.
Sam Reeves hier. Ich habe auf dem Weg hinaus mit der Leiterin gesprochen. Frankie hatte einen Sohn, der sich aus der Beerdigung allerdings heraushält und auch nicht teilnehmen wird. Offenbar herrscht böses Blut zwischen den beiden. Mir war es neu, und ich dachte, Sie sollten Bescheid wissen.
Gerade als er die Nachricht abschicken wollte, vibrierte sein Telefon. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er, es sei Kit, aber … nein.
»Miss Evans«, sagte er. Hoffentlich war nicht noch mehr passiert.
»Dr. Reeves, ich weiß, Sie haben es eilig, aber es geht um Benny Dreyfus. Ich wollte gerade nach ihm sehen, und er ist völlig außer sich. Könnten Sie vielleicht noch ein paar Minuten erübrigen?«
»Eine halbe Stunde kann ich noch bleiben.« Notfalls musste er auf seine Mittagspause verzichten. Schließlich ging es um Benny, von dem niemand sagen konnte, was Frankies Tod in ihm auslöste. Die beiden waren viele Jahrzehnte lang Freunde gewesen, fast wie Brüder. Und dann dieses Messer zu sehen … »Ich bin gleich da.«
»Danke.«
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Tut mir leid«, sagte Connor leise, als er und Kit den Gemeinschaftsraum verließen und sich einer geschlossenen Tür näherten, vor der ein uniformierter Polizist Wache stand.
»Schon gut«, murmelte sie, obwohl es nicht stimmte. Das Wiedersehen mit Sam war der reinste Schlag in die Magengrube gewesen und hatte ihr Gefühl der Verwundbarkeit, das sie beim Gedanken an Wrens Begräbnis überkommen hatte, noch verstärkt. Sie hatte nicht gewusst, dass Sam so gut Klavier spielen konnte. Aber eigentlich war es ja klar, denn dieser Mann war in allem gut, was er tat. »Ich wusste ja, dass er ehrenamtlich in einem Altenheim tätig ist, nur eben nicht, dass es dieses hier ist.«
»Ich kann seine Befragung übernehmen. Er und ich verstehen uns ziemlich gut. Es macht mir nichts aus.«
Kit rang sich ein Lächeln ab. Das Angebot war wirklich süß. In letzter Zeit erlebte sie Connor sehr viel häufiger so nett und zugewandt statt von seiner raubeinigen Seite, was eine angenehme Veränderung zu seinem Verhalten darstellte, das er an den Tag gelegt hatte, als sie vor sechs Monaten als Partner zusammengespannt worden waren. Trotzdem. Sam auf therapeutischer Ebene aus dem Weg zu gehen, war eine Sache, doch ihn als potenziellen Zeugen zu ignorieren, konnte sie sich nicht erlauben. »Das können wir immer noch spontan entscheiden. Also, wer erwartet uns in diesem Zimmer?«
»Benjamin Dreyfus, kurz Benny. Er hat die Leiche gesehen.« Connor trat zu dem Uniformierten und senkte die Stimme. »Hat er sich ein bisschen beruhigt? Was passiert da drin?«
»Anfangs war er noch sehr aufgebracht, aber mittlerweile geht es ihm etwas besser«, erklärte der Officer an Kit gewandt. »Er müsse zu Frankie, müsse ihn retten, hat er gerufen. Eine der Schwestern ist bei ihm und konnte ihn offenbar etwas beruhigen.«
»Wie ist es möglich, dass er die Leiche gesehen hat?«, hakte Kit nach.
»Eine der Schwesternhelferinnen hat Mr Flynn aufgefunden«, sagte Connor. »Sie wollte nach ihm sehen, nachdem er die Meldekordel am Morgen nicht gezogen hatte. Sie ist reingegangen und hat ihn mit dem Messer in der Brust auf dem Fußboden vorgefunden. Vor Schreck hat sie laut geschrien, deshalb kamen mehrere Bewohner angelaufen. Benny lebt in dem Apartment direkt nebenan und war als Erster da. Die Schwesternhelferin hat zwar daraufhin die Wohnungstür geschlossen, aber …« Er zuckte die Achseln. »Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie so die Fassung verloren hat, aber es war das erste Mal, dass sie ein Mordopfer gesehen hat. Sie ist gerade einmal achtzehn. Gerade wartet sie im dritten Befragungsraum. Im mittleren sitzt Georgia Shearer, eine Bewohnerin, die auch in einem der angrenzenden Apartments lebt. Auch sie hat Mr Flynns Leiche gesehen. Sie ist geistig klarer als Mr Dreyfus, aber nicht besonders gesprächig.«
Kit sah zu den drei geschlossenen Türen. »Wo ist die Direktorin?«
»Faye Evans ist in ihrem Büro«, antwortete der Officer und deutete in Richtung Eingangsbereich. »Sie hat die Polizei alarmiert. Die Schwesternhelferin hat sie sofort gerufen, nachdem sie die Leiche gefunden hatte.«
Connor zeigte auf die dritte Tür. »Miss Evans hat darum gebeten, mit der Schwesternhelferin anzufangen, damit sie nach Hause gehen und sich ein wenig fangen kann. Sie bräuchte sie später für die Nachtschicht, meinte sie. Sie hätte bereits Pflegerinnen angerufen, die gerade dienstfrei haben, die jetzt für sie einspringen könnten. Heute Abend sei sie aber unterbesetzt, meinte sie. Allerdings bezweifelt sie, dass die junge Frau heute Abend wirklich einsatzfähig sein wird.«
»Das ist in Ordnung, aber zuerst muss ich kurz mit dir reden.« Kit zog Connor ein Stück den Korridor hinunter. »Ich glaube, bei dem Opfer handelt es sich um einen pensionierten Lieutenant der Mordkommission. Frank Wilson.«
Connor riss die Augen auf. »Bist du sicher? Aber er heißt doch Flynn.«
»Ziemlich sicher. Ich habe ihn nur einmal gesehen. Baz hat uns einander vorgestellt. Er muss mit der Heirat seinen Namen geändert haben.«
Connor schüttelte den Kopf. »Wow. Das klingt, als würde es bald ziemlich heikel werden. Warst du deshalb so verwundert, als Sam gemeint hat, das Opfer hätte mit seinem Ehemann ein Antiquitätengeschäft geführt?«
»Genau. Offenbar hat er Sam nicht erzählt, dass er Cop war, und natürlich frage ich mich, ob sonst jemand darüber Bescheid wusste. Und wieso er es verschwiegen hat.«
Connor atmete durch. »Hast du es Navarro schon gesagt?«
»Noch nicht, aber das sollten wir nachholen. Das Opfer hat sich vor dreißig Jahren aus dem aktiven Dienst zurückgezogen, aber Navarro ist ähnlich lange dabei. Vielleicht kannte er ihn ja, und ich will nicht, dass er es von jemand anderem erfährt. Gibt es ein leeres Zimmer, das wir benutzen können?«
Connor deutete auf einen vierten Raum. »Da.« Sie traten ein. Kit wählte die Nummer ihres Lieutenants, während Connor die Tür schloss.
»Ich glaube, bei unserem Opfer handelt es sich um einen pensionierten Polizisten«, sagte Kit, als Navarro abgehoben hatte. »Frank Wilson.«
Stille. »Wie war das?«
Kit wiederholte ihre Worte und seufzte. »Ganz sicher bin ich nicht, aber ich meine, ihn von den Fotos in seinem Apartment wiedererkannt zu haben. Er hat 2008 geheiratet und schätzungsweise im Zuge dessen seinen Namen in Flynn geändert.« Sie schickte Navarro das Hochzeitsfoto und wartete. »Ist er es?«
»Heilige Scheiße«, stieß Navarro leise hervor. »Allerdings. Hier beim SDPD wusste niemand, dass er wieder geheiratet hat. Und auch nicht, dass er schwul war. Ich zumindest nicht, und so etwas bleibt hier nicht lange ein Geheimnis.«
Kit tauschte einen Blick mit Connor, der die Achseln zuckte. »Stimmt, Sir«, sagte sie, weil sie nicht recht wusste, was sie sonst darauf erwidern sollte. Sie kannte ihren Vorgesetzten gut genug, um zu wissen, dass er nicht homophob war, trotzdem wollte sie keine Spekulationen darüber anstellen, was er gerade empfand und weshalb.
Navarro räusperte sich. »Wie sehen Ihre nächsten Schritte aus?«
»Zuerst befragen wir die Schlüsselzeugen, Sir«, antwortete Connor. »Ich habe die Leiterin der Einrichtung gebeten, uns das Material aus der Überwachungskamera auf der Etage des Opfers zur Verfügung zu stellen. Ich hoffe, wir können den Täter anhand der Aufnahmen identifizieren.«
»Gut. Was zum Teufel hatte Frank in einem Seniorenheim zu suchen?«
»Der Mann war fünfundachtzig, Sir«, sagte Kit. »Wahrscheinlich war das hier sein Alterswohnsitz.«
»Aber es wusste niemand, dass er wieder in San Diego lebte. Meine letzte Information war, dass er nach Norden gezogen ist. Direkt nach der Pensionierung. Nach San Francisco, glaube ich. Es dürfte zehn Jahre her sein, seit ich ihn zuletzt im Julio’s getroffen habe. Er sei zu Besuch hier, hieß es damals, also habe ich kurz Pause gemacht, um ihn zu sehen. In meiner Anfangszeit hat er mir oft geholfen, meine Karriere voranzutreiben. Ich hatte immer gehofft, dass er wieder herzieht und uns als Berater zur Verfügung steht, aber er meinte, er hätte andere Pläne. Wieso hat er keinem von uns erzählt, dass er ins Shady Oaks gezogen ist?« Navarro seufzte. »Normalerweise würde ich bis nach der Autopsie warten, bevor ich die oberen Etagen in Kenntnis setze, aber dieser Vorfall spricht sich bald herum, und ich kann die Herrschaften nicht im Unklaren lassen. Bestimmt wollen sie Frank ein Polizistenbegräbnis mit einer Ehrenwache zuteilwerden lassen.«
»Ja, Sir«, sagte Kit noch einmal. »Wir wollten auch Sie nicht im Unklaren lassen.«
»Danke. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Frank Wilson war eine Institution in unseren Kreisen.«
»Machen wir. Auf Wiederhören, Sir.« Kit beendete das Gespräch und atmete durch. Es war weniger schlimm gewesen als erwartet. »Machen wir uns an die Arbeit.«
Immerhin war mittlerweile Ruhe eingekehrt. Sie war nicht sicher, wie lange sie die Musik noch ertragen hätte. Selbst jetzt fühlte sich ihre Brust eng an, als sie Connor in den angrenzenden Raum folgte.
Die Schwesternhelferin war jung, mit dunkelbraunem Haar und bleichem, tränennassem Gesicht. Als Kit und Connor eintraten, setzte sie sich abrupt auf, und ein schuldbewusster Ausdruck spiegelte sich auf ihren Zügen.
Das dürfte interessant werden, dachte Kit.
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»Wir haben der Polizei diese drei Räume für die Befragung zur Verfügung gestellt«, sagte Miss Evans, als sie Sam den Korridor neben ihrem Büro entlangführte. Zwischen dem ersten und dem zweiten Raum stand ein Uniformierter Wache und beäugte sie mit unübersehbarer Besorgnis.
Hierher war Benny geführt worden, um zu warten. Sam hörte die verängstigte Stimme des alten Mannes. Armer Benny, dachte er und spürte, wie ihm das Herz schwer wurde.
Sam sah Connor Robinson den dritten Raum betreten. »Wer ist da drin?«, fragte er Miss Evans.
»Devon Jones.«
Sie hatte Frankies Leiche gefunden, das arme Ding. Folglich musste Georgia Shearer im mittleren Raum warten. Auch beim Gedanken an sie wurde Sam schwer ums Herz. Neben Benny hatte Georgia Frankie am nächsten gestanden, nicht zuletzt verbunden durch ihr eher herbes Naturell.
Sam nahm sich vor, die alte Dame in den nächsten Tagen ganz besonders im Auge zu behalten, wohl wissend, dass sie hinter der scheinbar unbeeindruckten Fassade ihre große Gefühlstiefe verbarg.
Zumindest in dieser Hinsicht ähnelte Kit ihr sehr.
Sam fiel wieder ein, dass er die Nachricht an sie noch nicht abgeschickt hatte, deshalb zog er sein Handy heraus und holte es nach, ehe er Kit aus seinen Gedanken verbannte und sich wieder Miss Evans zuwandte.
»Ich habe die Polizisten gebeten, mit Devons Befragung anzufangen«, sagte Miss Evans, »damit sie nach Hause gehen und sich ein bisschen sammeln kann. Wir müssen dafür sorgen, dass Benny sich so schnell wie möglich beruhigt. In diesem Zustand steht er eine Befragung nicht durch.« Ihr angespannter Blick schweifte zu ihrem Büro. »Brauchen Sie mich hierfür?«
»Nein«, antwortete Sam, zum einen, weil er sie tatsächlich nicht an seiner Seite brauchte, aber auch, weil Faye Evans ihn nervös machte. Ihre Vorgängerin war detailversessen gewesen, hatte aber dennoch jeden einzelnen Bewohner gut gekannt und sich die Zeit genommen, das Wohlergehen aller zu gewährleisten, wohingegen Miss Evans sich so auf die reibungslosen Abläufe und Vorschriften konzentrierte, dass ihr für Sams Empfinden die Zeit fehlte, eine echte Bindung zu den Senioren aufzubauen. Sam hatte ihre Vorgängerin sehr viel lieber gemocht, doch der Verwaltungsrat hatte ihn nicht nach seiner Meinung gefragt, schließlich war er nur ein ehrenamtlicher Mitarbeiter.
Er milderte sein Nein mit einem Lächeln ab, weil Miss Evans ihn stirnrunzelnd ansah. »Ich weiß ja, dass Sie viel um die Ohren haben«, fügte er hinzu. »Ich mache das schon. Keine Sorge.«
»Entschuldigen Sie«, sagte der Officer, als Sam die Tür öffnen wollte, »aber es darf niemand ins Zimmer.«
»Das ist Dr. Reeves. Er ist Psychologe«, erwiderte Miss Evans schärfer als nötig.
Sam hob die Hand in der Hoffnung, sie damit zum Schweigen zu bringen. »Ich arbeite als Berater für das SDPD. Ich bin deren Profiler.«
Der Cop runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie spielen hier Klavier.«
Sam lächelte. »Stimmt, aber auf rein freiwilliger Basis. Meinen Lebensunterhalt verdiene ich damit, Menschen zu beraten und therapeutisch zu betreuen. Lieutenant Navarro wird Ihnen das gern bestätigen, wenn Sie ihn anrufen möchten.« Er wandte sich an Miss Evans. »Ich komme schon zurecht, Sie brauchen nicht zu warten.«
Miss Evans brauchte keine weitere Bestätigung, sondern machte auf dem Absatz kehrt und eilte in ihr Büro zurück.
Sam zog seinen Ausweis und sein Handy aus der Tasche. »Ich habe Lieutenant Navarros Nummer abgespeichert, falls Sie sie brauchen. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn es schnell ginge. Mr Dreyfus ist in keiner guten Verfassung.« Er hörte, wie Bennys Stimme wieder lauter und aggressiver wurde. »Er hat ein schwaches Herz. Vielleicht kann ich ihn ja etwas beruhigen.«
Der Cop rief von seinem eigenen Handy auf dem Revier an und bat darum, mit dem Lieutenant verbunden zu werden, während er Sam musterte.
Sehr klug von ihm, dachte Sam. Er konnte ihm seine Vorsicht nicht verdenken.
Der Officer schilderte die Situation und lauschte, dann dankte er Navarro und legte auf. »Dr. Reeves, Lieutenant Navarro gewährt Ihnen Zutritt zu sämtlichen Räumlichkeiten. Es tut mir leid, aber ich musste mich vergewissern.«
»Ich bin sogar froh darüber«, erwiderte Sam ernst, dann straffte er die Schultern und öffnete die Tür.
Benny Dreyfus war völlig außer sich. In seinen Augen lag ein wilder Ausdruck, und seine normalerweise korrekt gebundene Fliege saß schief um seinen Hals. Er hatte die Fäuste geballt und trommelte auf die Pflegerin ein, die mit dem Rücken an der Wand stand, ihre Hände beschwichtigend erhoben.
Schwester Roxanne war so groß wie Benny, brachte aber bestimmt zwanzig oder dreißig Prozent mehr Gewicht auf die Waage. In letzter Zeit hatte der alte Mann merklich abgenommen, sodass selbst eine Brise ihn jederzeit wegfegen könnte. Zwar konnte er Roxanne nicht viel anhaben, trotzdem zuckte die Schwester bei jedem Hieb zusammen.
Benny musste Einhalt geboten werden. Noch hatte Roxanne ihn nicht fixiert, vermutlich aus Angst, ihm wehzutun. Er bekam schrecklich schnell blaue Flecke. Sam würde ihn besänftigen müssen, sonst bliebe ihnen kein anderer Ausweg, als ihn zu sedieren.
Erzürnt schlug der alte Mann weiter auf Roxanne ein. Seine Stimme war schrill geworden, und seine Schultern wurden von aufgebrachten Schluchzern geschüttelt. »Ich hätte … zuhören müssen«, schrie er erstickt. »Meine … Schuld.«
»Benny«, sagte Sam sanft, woraufhin Benny ihm einen gequälten Blick zuwarf, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Pflegerin richtete und seine Attacke fortführte.
Die Schwester bewahrte weiterhin Ruhe, vermied jegliche Eskalation.
»Können wir reden, Benny?« Vorsichtig ergriff Sam den alten Mann am Handgelenk, sorgsam darauf bedacht, ihm nicht wehzutun, und zog behutsam seinen Arm zurück. »Sie tun ihr doch weh, Benny.«
Unentschlossenheit spiegelte sich auf den Zügen des alten Mannes. »Nein.«
»Doch«, flüsterte Sam. »Lassen Sie sie los.« Er zog etwas fester. »Kommen Sie zu mir. Ich bin hier.«
Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Benny, dann ließ er sich in Sams Arme sinken. »Er ist tot, Sam. Er ist tot.«
Sam zog den bekümmerten Greis in seine Arme und streichelte ihm liebevoll den Rücken. »Ich weiß, Benny, ich weiß. Es tut mir so leid.«
»Meine Schuld, Sammy«, schluchzte Benny und hieb mit den Fäusten nun auf Sams Brust ein – bestimmt würde er blaue Flecke davontragen, aber das war nicht so schlimm. »Alles meine Schuld.«
Sam blickte über Bennys Schulter hinweg die Schwester an, die mittlerweile ihr Handy gezückt hatte. Sie schien mit einem der Ärzte zu reden, legte die Situation dar und fragte, ob sie Benny ein Sedativum verabreichen dürfe. Offenbar hatte der Arzt zugestimmt, denn sie beendete das Gespräch und zog ein Fläschchen und eine Spritze hervor.
Sam kannte Schwester Roxanne von seinen vielen Besuchen. Sie verweilte oft bei den Bewohnern, wenn er am Klavier saß, und wünschte sich gelegentlich sogar Songs von ihm. Smoky Mountain Rain, ein alter Countrysong, war ihr Lieblingsstück. Sie kümmerte sich rührend um die alten Menschen, deshalb hatte Sam ihn eigens für sie geübt.
Roxanne schüttelte betrübt den Kopf. »Ich versichere ihm ständig, es sei nicht seine Schuld.«
»Sie lügt!«, wetterte Benny. »Es ist meine Schuld!«
Noch immer kopfschüttelnd, trat Roxanne hinter Benny und Sam, in der einen Hand die Spritze, in der anderen ein alkoholgetränktes Wattepad. »Nein, Benny, ist es nicht.«
Sam rieb weiter Bennys Rücken und schlang die Arme fester um den alten Mann, während Roxanne ihm routiniert die Spritze verabreichte.
Benny schien es nicht einmal zu merken. »Doch, ist es. Ist es. Ist es«, schluchzte er im Singsang, ehe er im Flüsterton hinzufügte: »Ich habe ihm nicht zugehört. Er hat sich geirrt.«
Sam runzelte die Stirn. »Frank hat sich geirrt? Inwiefern?«
»Das sagt er schon die ganze Zeit, seit ich ihn hierhergebracht habe«, erklärte Roxanne geduldig. »Ich weiß aber nicht, was er damit meint.«
Mit der Faust schlug Benny erneut auf Sams Brust ein, wenn auch viel schwächer als zuvor. Er schien sich zu beruhigen. »Ich habe nicht zugehört. Niemand hat zugehört.«
»Inwiefern zugehört, Benny?«, fragte Sam ruhig, führte Benny zu einem Sessel und half ihm, sich hinzusetzen, ehe er vor ihn hinkniete. »Ich bin hier, Benny, ich höre zu.«
Benny wirkte so untröstlich, dass sich Sams Brust zusammenzog. »Frankie war mein Freund.«
»Ich weiß. Wie ein Bruder.«
Bennys wässrige Augen füllten sich neuerlich mit Tränen. »Ich habe ihn geliebt. Das müssen Sie mir glauben.«
»Aber natürlich glaube ich Ihnen.«
Bennys Lippen zitterten. »Aber ich habe grauenvolle Dinge gesagt.«
»Das kann gar nicht sein, Benny. Sie sagen niemals grauenvolle Dinge zu anderen Menschen.«
Das stimmte. Benny war der sanftmütigste, angenehmste Bewohner hier und hatte stets ein freundliches Wort für alle – es sei denn, einer seiner Wutanfälle hatte ihn im Würgegriff. In letzter Zeit häuften sich diese Anfälle, und es war schwer, Zeuge davon zu werden, zumal Benny sich häufig an die Dinge erinnerte, die er dabei von sich gab. Mitansehen zu müssen, wie er sich später mit Selbstvorwürfen quälte, war meist schlimmer als der eigentliche Anfall.
»Ich habe ihm gesagt, er sei ein Narr.« Bennys Mundwinkel sackten herab. »Dabei war … ich der Narr.« Seine Lider wurden schwer, sodass es ihm kaum noch gelang, die Augen offen zu halten. »Er … hat mich geliebt.«
»Das hat er«, bestätigte Sam. »Sehr. Und er wusste, dass Sie es nicht so gemeint hatten. Er wusste, dass Sie Ihre Wut nicht kontrollieren können.«
Diese Wut war ein Teil der vaskulären Demenz, unter der Benny seit seinem letzten Schlaganfall litt. Demenz war eine heimtückische Erkrankung, die die Menschen ihrer Erinnerungen und ihrer Persönlichkeit beraubte. Ihrer Würde. Auf kurz oder lang würde Benny auf die Demenz-Betreuungsstation kommen, doch bisher war die Erkrankung noch nicht weit genug fortgeschritten. Stattdessen würde er vorläufig noch in seinem Apartment bleiben, das er seit über zehn Jahren bewohnte. Nur ohne Frankie als direktem Nachbarn.
Das könnte seinen Verfall noch beschleunigen. Die Vorstellung schmerzte.
Sam nahm sich einen Moment, um Bennys Fliege geradezurücken, weil er wusste, dass der alte Mann es nicht leiden könnte, wenn sie schief war. Seine Kippa hingegen saß noch korrekt an Ort und Stelle. Sam hatte Benny nie ohne seine Kopfbedeckung gesehen.
Benny schüttelte den Kopf, hob eine Hand und rieb sich verdrossen die Schläfe. »Ich habe es so gemeint.«
Okay. »Was hat Frankie denn gesagt, worauf Sie nicht gehört haben?«
Benny blinzelte langsam. »Ich habe ihm vorgeworfen, er sei eifersüchtig auf mich.«
Sam musste sich zwingen, nicht die Stirn zu runzeln. »Aber weshalb hätte Frankie eifersüchtig auf Sie sein sollen?«
Frustriert presste Benny die Lippen aufeinander. »War er nicht. Er hatte recht.«
Sam holte tief Luft, während er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. »Frankie hat sich geirrt, aber dann stellte sich heraus, dass er doch recht hatte?«
»Ja!« Erleichtert sank Benny in seinem Sessel zusammen. »Ja.«
»Was hat er gesagt?«, hakte Sam mit einer Spur mehr Eindringlichkeit nach.
»Dass ich naiv sei. Und einsam.«
Das konnte Sam sich nicht recht vorstellen. Zwar mochte Benny tatsächlich ein wenig naiv sein – und das nicht erst seit seiner Demenzerkrankung –, nur hatten ihn alle viel zu gern, um sich über ihn lustig zu machen, weshalb niemand ihm jemals so etwas an den Kopf werfen würde.
Benny war Wissenschaftler gewesen, sogar Professor. Ein zerstreuter. Das machte einen Teil seines Charmes aus, denn selbst wenn er naiv und geistesabwesend sein mochte, besaß er ein liebenswertes Naturell.
»Und sind Sie denn einsam?«
Benny schluckte. »Ich vermisse Martha.«
Sam musste tief durchatmen. »Ich weiß.« Martha war über fünfzig Jahre mit Benny verheiratet gewesen und erst vor einem Jahr gestorben. Sie war diejenige gewesen, die alle familiären Angelegenheiten geregelt und Benny seinen Büchern überlassen hatte. Der Mann liebte Bücher, trug stets eines bei sich. Manchmal war es ein Physikbuch, manchmal ein Werk über Münzen und gelegentlich auch ein Liebesroman. Benny war bekennender Fan der Liebe.
Jetzt jedoch hatte er keines bei sich. Seine Hände waren leer, seine Fäuste lösten sich, während er immer langsamer blinzelte.
Das Beruhigungsmittel zeigte Wirkung.
»Warum hat Frankie gesagt, Sie seien naiv, Benny?«, fragte Sam sanft. Womöglich war diese Information wichtig für Kit und Connor. Dass die beiden Männer unmittelbar vor Frankies Tod eine Auseinandersetzung gehabt hatten, könnte ein entscheidender Hinweis sein.
»Ich habe es geglaubt.« Bennys Sprache wurde undeutlich. »Ich habe eine Lüge geglaubt. War so dumm. Jetzt ist er tot. Meine Schuld.«
Sam hielt Bennys Hände fest. »Es ist nicht Ihre Schuld, mein Freund. Absolut nicht.«
Bennys Kinn sank auf seine Brust, dennoch liefen ihm weiter die Tränen übers Gesicht. »Es tut mir leid«, wimmerte er. »Ich wollte es doch nicht.« Mit sichtlicher Mühe hob er den Kopf und sah Roxanne an. Seine Frustration war immer noch deutlich erkennbar, wenngleich durch das Sedativum gemildert. »Ich habe nicht zugehört«, wiederholte er.
»Ich weiß.« Sanft ergriff Roxanne sein Handgelenk und maß den Puls, dann legte sie mit derselben Behutsamkeit seine Hand auf die Armlehne. »Es war nicht Ihre Schuld, Benny«, flüsterte sie. »Das verspreche ich Ihnen.«
Bennys Kopf war nach hinten gekippt, und ein leiser Schnarchlaut drang aus seinem geöffneten Mund.
»Was machen Sie jetzt?«, flüsterte Sam und stand auf.
Mit einer geübten und zugleich sanften Geste strich sie Benny eine Haarsträhne aus der Stirn. »Jemanden rufen, der mir hilft, ihn auf die Krankenstation zu bringen. Wir werden eine Weile sein Herz überwachen, zumindest bis wir sicher sein können, dass es ihm gut geht. Was er heute gesehen hat, würde jeden aus der Bahn werfen, aber jemanden mit Mr Bennys Herzbeschwerden …«
»Es könnte ihn umbringen, wenn er sich zu sehr aufregt«, sagte Sam grimmig. Genau das war in der Vergangenheit mehr als einmal beinahe passiert.
»Deshalb müssen wir vorsichtig sein. Danke, Dr. Reeves. Ich bin froh, dass Sie es waren, der gekommen ist. Jemand musste mir helfen, ihn abzulenken.«
»Geht es Ihnen gut? Er hat ziemlich zugeschlagen.«
Sie verzog das Gesicht und rieb sich die Brust. »Ja, aber ich wusste nicht, dass er noch so viel Kraft hat. Ansehen tut man es ihm jedenfalls nicht.«
Sam zuckte. »Wenn er einen seiner Anfälle hat …«
Roxanne tätschelte ihm den Arm. »Weiß ich doch. Das ist mein Job. Aber wie gesagt, mir geht’s gut. Ich mache mir mehr Sorgen wegen ihm.«
Sam sah auf seine Uhr, und nun war er es, der das Gesicht verzog. »Ich muss los. Meine Sprechstunde fängt bald an, und ich will nicht zu spät kommen.«
»Gehen Sie ruhig. Ich mache das schon. Danke, Dr. Reeves.«
»Er ist ein anständiger Mann. So nett«, sagte Sam mit einem letzten Blick auf den schlafenden Benny.
»Stimmt. Er wollte niemandem wehtun. Das will er nie.«
»Ich komme morgen wieder, um nach ihm zu sehen. Richten Sie es ihm bitte aus, wenn er aufwacht?«
»Natürlich.«
Sam verließ das Zimmer. »Er schläft jetzt«, sagte er zu dem Officer vor der Tür. »Sie bringen ihn zur Beobachtung auf die Krankenstation.«
Der Officer runzelte die Stirn. »Aber die Detectives haben ihn noch nicht befragt.«
»Das können sie noch, wenn er wieder wach ist. In diesem Zustand wäre er als Zeuge ohnehin nicht zu gebrauchen gewesen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Nachmittag … so angenehm er unter diesen Umständen sein mag. Jetzt muss ich mich beeilen.«
Im Laufschritt hastete Sam durch die Seniorenresidenz hinaus auf den Parkplatz, wo er seinen RAV4 abgestellt hatte. Er hatte ihn erst seit einem halben Jahr, weil sein alter SUV hoffnungslos demoliert worden war, allerdings hatte dieser Wagen dieselbe Farbe wie sein Vorgänger. Sam mochte Beständigkeit.
Zum zweiten Mal innerhalb von nicht einmal einer Stunde setzte er sich hinters Steuer und sah auf sein Handy. Kein Wort von Kit. Kurz war er versucht, ihr noch eine Nachricht zu schicken und sie über seine Begegnung mit Benny Dreyfus zu informieren, aber dazu fand sich auch später noch Gelegenheit.
Kit war bestimmt nicht begeistert, Benny nicht gleich befragen zu können. Aber sie bekam nun einmal nicht immer, was sie wollte. Keiner von uns bekommt das.
Seufzend warf Sam sein Handy auf den Beifahrersitz und fuhr in die Stadt. Seine Patienten brauchten ihn, und er musste bereit sein, ihnen zuzuhören.
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Devon Jones legte ihr Handy auf den Tisch, als Kit und Connor den Befragungsraum betraten, und faltete die Hände. Das Schuldbewusstsein prangte wie ein Neonschild auf ihrer Stirn. »Ich habe mit niemandem darüber geredet, was ich gesehen habe«, platzte sie heraus. »Ich schwöre es. Ich habe mir nur Videos von Katzen in Kartons angesehen.«
Du liebe Güte, das Mädchen war tatsächlich noch jung. Sie sah noch nicht einmal wie achtzehn aus, fand Kit. Aber woher kam dieses schlechte Gewissen? Videos von Katzen in Kartons? Ach, Schätzchen, die Welt wird dich verschlingen und wieder ausspucken. Auf den ersten Blick schien es unmöglich, dass sie mit Mr Flynns Tod etwas zu tun haben könnte. Sollte es aber doch so sein, würde Kit dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde, ganz egal, wie alt das Mädchen sein mochte.
Kit setzte sich an den Tisch und lächelte Devon Jones zu in der Hoffnung, dass das Mädchen sich entspannen würde. »Ich bin Detective McKittrick, und das ist mein Partner, Detective Robinson. Wie heißen Sie?«
»Devon Jones.«
»Wie alt sind Sie?«, fragte Kit sanft.
»Achtzehn, Ma’am. Seit letzter Woche.«
Connors Brauen schossen hoch. »Und wie lange arbeiten Sie schon hier?«
»Fast ein Jahr. Man kann mit sechzehn schon anfangen«, erklärte sie trotzig. »Ich habe meinen Abschluss in Krankenpflege während der Highschool gemacht. Mein letztes Schuljahr bestand aus einem dualen Ausbildungslehrgang.« Erschrocken sah sie zwischen den beiden Detectives hin und her. »Entschuldigung. Danach hatten Sie mich ja nicht gefragt.«
»Schon gut«, beschwichtigte Kit sie. »Und wieso Katzen in Kartons?«
Devon lächelte schüchtern. »Weil sie so süß sind und ich mich immer gleich besser fühle, wenn mein Tag beschissen war. Und heute war …«
»Ein beschissener Tag«, murmelte Kit. »Erzählen Sie uns, was vorgefallen ist.«
»Miss Evans hat mich gerufen, weil Mr Frankie seine Meldeschnur nicht gezogen hatte, also bin ich zu seinem Apartment gegangen. Ich habe geklopft, aber niemand hat aufgemacht, deshalb habe ich mit dem Generalschlüssel aufgeschlossen.« Sie schluckte. »Da habe ich ihn liegen sehen. Mit dem Messer in der Brust.« Wieder begannen die Tränen zu laufen. »So was habe ich noch nie gesehen.«
»Es ist okay, wenn einem so etwas an die Nieren geht«, meinte Connor und reichte ihr ein Papiertaschentuch. »Kannten Sie Mr Frankie gut?«
Devon wischte sich die Tränen ab. »Nein, aber ich glaube, niemand kannte ihn wirklich gut. Außer Mr Benny, Miss Georgia und Miss Eloise. Er hat nicht an den Gruppenaktivitäten teilgenommen und stand auch nicht auf meiner täglichen Besuchsliste. Er war unabhängig.«
»Unabhängig?«
»Ja, Sir. Er brauchte keine Assistenz. Niemand hat ihm beim Baden oder bei seinen Medikamenten geholfen. Ehrlich gesagt, habe ich ihn nicht allzu häufig zu Gesicht bekommen. Er ist für sich geblieben, war aber immer freundlich, wenn ich ihn auf dem Gang gesehen habe. Vielleicht ein bisschen brummig, aber trotzdem nett. Er hat sich immer nach meinem Mädchen erkundigt und gelächelt, wenn ich ihm Fotos gezeigt habe. Er hat sich immer an ihren Namen erinnert.«
»Und wie heißt sie?«, erkundigte sich Kit, damit sich die junge Frau noch mehr entspannte. Die Frage nach ihrem Kind schien Wirkung zu zeigen.
»Mila. Sie ist zwei. Deshalb habe ich meinen Abschluss in Krankenpflege auf der Highschool gemacht. Ich bin … alleinerziehend. Meine Mom hilft mir zwar, aber auch sie hat nicht viel Geld.« Devon schloss die Augen. »Entschuldigen Sie nochmals. Ich plappere, wenn ich nervös bin.«
»Schon in Ordnung«, beruhigte Kit sie. »Sie haben also Mr Frankies Leiche dort liegen sehen. Was ist dann passiert?«
Devon warf Connor einen verlegenen Blick zu, ehe sie sich Kit zuwandte. »Ich habe geschrien, wie ich Detective Robinson schon gesagt hatte. Ich war … schockiert. Zwar habe ich schon früher Bewohner tot aufgefunden, aber nie so. Es tut mir leid.«
»Das ist eine völlig normale Reaktion.« In Connors Stimme klang ein sanfter Ton mit. »Das muss Ihnen nicht peinlich sein.«
»Miss Evans war nicht gerade glücklich darüber, weil ich mit meinem Geschrei viele der Bewohner erschreckt habe. Vor allem Mr Benny.« Devons Lippen zitterten. »Ich hoffe nur, sie ist nicht mehr wütend auf mich. Ich darf diesen Job nicht verlieren.«
Kit konnte ihr nicht versichern, dass alles gut werden würde, weil sie nicht wusste, ob es stimmte. »Und was ist dann passiert?«
»Ein paar Bewohner kamen angelaufen, um zu sehen, was los war. Mr Benny und Miss Georgia standen als Erste da, weil sie direkt nebenan wohnen und gerade vom Frühstück zurückgekommen waren. Mr Frankies Apartment befindet sich am Ende des Korridors. Es ist eines der schöneren, aber natürlich wissen Sie das längst. Tut mir leid.« Sie holte tief Luft und sammelte sich. »Ich habe die Tür zugemacht, damit sie nicht reinsehen können, aber es war zu spät. Mr Benny fing an zu schreien, und Miss Georgia musste ihn zurück in sein Apartment schieben. Ich habe Miss Evans gerufen und neben der Tür gewartet, bis sie kam. Eine der Schwestern war dabei und ist dann bei Mr Benny geblieben. Wenige Minuten später war die Polizei da, und einer der Officer hat mich nach unten gebracht. Ich habe nichts falsch gemacht. Ich schwöre es.«
Kit wollte ihr glauben, weil sie so aufrichtig wirkte, doch das traf häufig auf die schlimmsten Verbrecher zu. »Welche Schwester war bei Miss Evans?«
»Roxanne. Sie kann gut mit Benny umgehen und hat es geschafft, ihn für eine Weile zu beruhigen.«
»Sie ist auch jetzt bei Mr Dreyfus«, sagte Connor und wandte sich wieder an Devon. »Ich wüsste gern mehr über die Residenz. Sie sprachen vorhin von unabhängigen Bewohnern. Welche Gruppen gibt es noch?«
»Miss Evans könnte Ihnen das natürlich besser erklären, aber dies ist eine Einrichtung für eine dauerhafte Betreuung. Die Senioren können herziehen, bevor sie Hilfe brauchen, und wir können dann die Unterstützung nach Bedarf erweitern. Den Reinigungsdienst und die Verpflegung können alle in Anspruch nehmen. Das Essen ist gut.« Devon schien gern hier zu arbeiten. »Anfangs ist es oft wie bei Mr Frankie. Die Bewohner wohnen hier wie in einem ganz normalen Apartment. Dann, wenn sie älter werden oder gesundheitliche Probleme haben, helfen wir ihnen. Wir sorgen dafür, dass sie ihre Medikamente bekommen, helfen beim Baden und all solche Dinge. Und wenn sie krank werden oder stürzen, kommen sie auf die Krankenstation, wo sie versorgt werden. Sobald es ihnen besser geht, können sie in ihr Apartment zurückkehren. Außerdem gibt es eine eigene Memory-Station für Patienten mit Alzheimer oder sonstigen Demenzerkrankungen.«
»Ich finde, Sie haben das sehr gut erklärt«, lobte Connor freundlich. »Danke. Haben Sie Mr Frankies Apartment richtig betreten, nachdem Sie die Leiche dort liegen sahen?«
Devon schüttelte entschieden den Kopf. »O nein, Sir, das habe ich nicht. Ich sehe mir immer diese Krimisendungen im Fernsehen an, deshalb habe ich gleich die Tür zugemacht. Ich wollte nicht, dass jemand hineinläuft und durch den Tatort trampelt. Na ja, könnte sein, dass ich mit einem Fuß über die Schwelle getreten bin, aber ich bin gleich wieder zurück. Ich schwöre es.«
»Danke, Miss Jones.« Kit reichte ihr ihre Visitenkarte, Connor ebenfalls. »Wir haben unsere Handynummern auf der Rückseite notiert. Sollte Ihnen noch etwas einfallen oder etwas zu Ohren kommen, rufen Sie gern einen von uns an. Ich gebe Miss Evans eine Liste unserer psychologischen Berater für den Fall, dass Sie mit jemandem reden wollen. Vielleicht brauchen Sie das nicht, aber Sie können es gern im Hinterkopf behalten. Was Sie erlebt haben, würde jeden aus der Bahn werfen.«
Devon steckte die Visitenkarten ein. »Danke, aber sollte ich einen Therapeuten brauchen, rufe ich wohl Dr. Sam an. Er war derjenige, der heute Vormittag Klavier gespielt hat. Er meinte, ich könnte jederzeit fragen, falls ich Hilfe bräuchte.«
Wieder war es für Kit wie ein Schlag in die Magengrube, Sams Namen zu hören, jedoch schlug das Gefühl unverzüglich in Verärgerung um. »Er hat bereits mit Ihnen über Mr Frankie gesprochen?«, fragte sie möglichst beiläufig.
Devons weit aufgerissene Augen waren ein klarer Beweis dafür, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Nein, Ma’am, aber er kommt mindestens einmal im Monat her, und manchmal unterhalten wir uns eben. Vor ein paar Monaten war meine Kleine ziemlich krank. Ich war völlig fertig deswegen, aber er hat so eine beruhigende Art, und …« Sie zuckte die Achseln. »Er hat mir geholfen. Allerdings macht ihn das Ganze bestimmt sehr traurig. Mr Frankie war sein Freund. Die beiden haben zu Mittag gegessen, wenn er herkam, um für die Bewohner Klavier zu spielen. Mr Frankie meinte einmal, Sam sei wie der Enkelsohn, den er nie hatte.«
»Hatte Mr Frankie Feinde?«, erkundigte sich Kit und wunderte sich, dass Sam nicht erwähnt hatte, wie nahe er dem Opfer gestanden hatte. Andererseits hatten sie es eilig gehabt. Und ich war nicht gerade … nett zu ihm. Sie würde ihn später dazu befragen.
»Das weiß ich nicht, Ma’am. Ich glaube nicht, aber jemand hat ihn getötet, also muss er mindestens einen gehabt haben.«
Stimmt auch wieder, dachte Kit. »Sie können jetzt gehen, aber bitte sprechen Sie nicht über das, was Sie gesehen haben, vor allem nicht mit der Presse.«
»Das werde ich nicht. Ich mochte Mr Frankie und wünsche mir, dass Sie denjenigen schnappen, der das getan hat.«
Connor stand auf und hielt der jungen Schwesternhelferin die Tür auf. »Miss Evans wollte Sie sprechen, sobald wir hier fertig sind. Ich glaube, sie wollte Ihnen den restlichen Tag freigeben«, fügte er eilig hinzu, als Devon ihn erschrocken ansah. »Passen Sie auf sich auf.«
Devon hastete davon, und Kit nutzte die Zeit, um ihr Handy zu checken, das unterdessen vibriert hatte.
Einen gefühlt endlosen Moment lang starrte sie auf das Display, während das Déjà-vu sie wie ein Keulenschlag traf.
»Was ist passiert?«, fragte Connor.
»Nichts. Nur eine Nachricht von Dr. Reeves.« Er begann seine Nachrichten stets auf dieselbe Art. Sam Reeves hier. Als kenne sie seine Nummer nicht längst auswendig. Sie räusperte sich und las die Nachricht vor. »›Sam Reeves hier. Ich habe auf dem Weg hinaus mit der Leiterin gesprochen. Frankie hatte einen Sohn, der sich aus der Beerdigung allerdings heraushält und auch nicht teilnehmen wird. Offenbar herrscht böses Blut zwischen den beiden. Mir war es neu, aber ich dachte, Sie sollten Bescheid wissen.‹«
Unwillkürlich fühlte sie sich um sechs Monate zurückversetzt, als Sam die entscheidenden Hinweise zur Ergreifung des Serienmörders geliefert hatte. Er hatte jenen Zeugen, die zu große Angst gehabt hatten, mit dem SDPD zu sprechen, eine Menge Informationen entlockt. Ohne ihn hätten sie den Fall niemals lösen können.
»Tja«, sagte Connor nach einer Weile. »Angesichts seines Talents, Zeugen zum Reden zu bringen, sollten wir vielleicht als Nächstes mit Miss Evans über Flynns Sohn sprechen.«
Kit schüttelte den Kopf. Die Vorstellung, Sam in die Ermittlungen zu integrieren, gefiel ihr nicht. Wahrscheinlich war es unreif und albern, trotzdem konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren. Nicht, solange sie sich innerlich noch so verwundbar fühlte. »Das erledigen wir später. Reden wir erst mal mit den Freunden des Opfers.«
»Okay«, sagte Connor mit einer verärgerten Miene, die darauf schließen ließ, dass es nicht okay war und vermutlich später noch diskutiert werden musste.
Am liebsten hätte Kit laut geseufzt.
Sie traten auf den Korridor, wo Connor abrupt stehen blieb, sein Handy herauszog und es stirnrunzelnd Kit vor die Nase hielt.
Ein Anruf. Von irgendwoher aus dem Shady Oaks.
Connor nahm den Anruf an und stellte auf Lautsprecher. »Hier spricht Detective Robinson.«
»Detective, hier ist Miss Evans. Könnten Sie bitte in mein Büro kommen?« Sie klang gestresst. »Jetzt sofort. Es ist wichtig.«
»Meine Partnerin und ich sind gleich da.« Connor beendete das Telefonat und grinste Kit an. »Wie es aussieht, ist sie nun doch die Nächste auf unserer Liste.«
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Die Leiterin der Seniorenresidenz wirkte reichlich erschüttert, als Kit und Connor in ihrer geöffneten Bürotür erschienen. Faye Evans war ungefähr Mitte fünfzig und trug ihr silbergraues Haar zu einem Bob geschnitten. Sie war leger gekleidet, doch ihre Körperhaltung wirkte alles andere als locker.
Connor klopfte an den Türrahmen. Angst stand in Miss Evans’ Augen, als sie herumfuhr und vom Fenster wegtrat, vor dem sie mit gesenktem Kopf gestanden hatte. Zwar gelang es ihr, die Angst hinter einer Fassade der Professionalität zu verbergen, trotzdem ließ sich nicht leugnen, dass sie da gewesen war. Möglicherweise war es der Tatsache geschuldet, dass einer ihrer Schützlinge mit einem Fleischermesser getötet worden war, vielleicht gab es aber auch andere Gründe dafür.
Miss Evans setzte sich hinter ihren Schreibtisch und bedeutete den beiden Polizisten, auf den Besucherstühlen Platz zu nehmen.
»Miss Evans, das ist meine Partnerin, Detective McKittrick«, sagte Connor, während sie sich setzten. »Sie hat den Tatort in Augenschein genommen.«
Mit einem tiefen Atemzug faltete die Leiterin die Hände auf dem Schreibtisch. »Ich sage es lieber gleich. Die Überwachungskamera auf Mr Flynns Stockwerk war nicht angeschlossen.«
Verdammt. »Und woher wissen Sie das, Ma’am?«, fragte Kit. Es erschien ihr viel zu praktisch, um ein Zufall zu sein.
»Ich wollte heute Vormittag einen Blick auf die Aufnahmen werfen. Gleich nachdem die ersten Polizisten kamen, aber da war nichts. Nur Grau. Im ersten Moment dachte ich noch, ich hätte etwas falsch gemacht. Das System ist nagelneu und komplizierter, als ich es gewohnt bin. Aber unser IT-Experte hat mich gerade angerufen, um mir zu sagen, dass er das System von seinem Büro aus überprüft hat und die Verbindung zur Kamera komplett unterbrochen ist. Wie lange das schon so ist, konnte er mir nicht sagen. Er kommt gleich her, um es zu prüfen.«
»Wir brauchen seinen Namen und seine Telefonnummer«, sagte Connor. »Sobald er auftaucht, reden wir mit ihm. Ist es üblich, dass Sie sich das Material der Überwachungskameras ansehen, Miss Evans?«
»Ja, manchmal, aber nicht das der Kameras im dritten Stock. Fast alle Bewohner dort sind unabhängig. Üblicherweise überprüfe ich nur die Bewohner mit Weglauftendenzen.«
Das hatte Kit schon einmal gehört. »Sie meinen diejenigen, die sich unerlaubt entfernen oder zu flüchten versuchen.«
»Genau. Am häufigsten kommt es auf der Memory-Station vor, weshalb wir dort spezielle Sicherheitsvorkehrungen haben. Damit den Patienten nichts passiert. Trotzdem gelingt es dem einen oder anderen, aus dem Haus zu schlüpfen. Deshalb sehe ich mir das Material gemeinsam mit dem Sicherheitspersonal während meiner Pausen an. Ich habe die Aufzeichnungen der anderen Kameras überprüft, die alle einwandfrei funktionieren.« Sie drehte ihren Computermonitor so, dass Kit und Connor die beiden Reihen mit den jeweils vier Bildausschnitten sehen konnten. Alle Kameras funktionierten tadellos. Miss Evans tippte etwas auf ihrer Tastatur, woraufhin sich die Anordnung veränderte. Einige der Quadrate zeigten nun statisches Grau. »Auf den Etagen im Flügel der unabhängigen Bewohner ist es immer ruhig, deshalb sehen wir uns das Material nur an, wenn es ein Problem gibt.«
»Wer hat Zugriff auf das Überwachungssystem?«, fragte Kit.
»Unser IT-Experte. Archie Adler. Er hat zwar eine Vollzeitstelle bei uns, arbeitet aber meistens nachts, weil er tagsüber studiert. Deshalb ist er auch gerade nicht hier. Er ist ein netter junger Mann, gerade einmal fünfundzwanzig, aber sehr verantwortungsvoll.«
Was sich erst noch herausstellen muss. »Wir reden mit ihm, sobald er kommt. Hat sonst noch jemand Zugriff?«, fragte Kit.
»Außer mir nur unser Leiter der Sicherheitsabteilung, Kent Crawford.«
»Auch ihn werden wir befragen«, sagte Connor. »Wie sieht es mit Ihrer Assistentin aus? Lily Watson?«
In einer Mischung aus Zuneigung und Verzweiflung schüttelte Miss Evans den Kopf. »Ich habe Lily sozusagen geerbt und behalte sie nur noch bis nächsten Monat, wenn sie in Rente geht. Mit Computern hat sie nichts am Hut. Rein gar nichts. Archie und ich erledigen alles, worum ich sie normalerweise bitten würde. Mein Leben wird erheblich leichter werden, wenn sie erst in Rente ist und ich eine neue Assistentin einstellen kann.«
Kit und Connor waren der Assistentin auf dem Weg in Miss Evans’ Büro begegnet, und Kit hielt die Einschätzung der Direktorin für durchaus plausibel. Miss Watsons Schreibtischunterlage bestand aus einem riesigen, von allerlei Kritzeleien und mit Korrekturflüssigkeit überpinselten Einträgen übersäten Kalender. Kit ging jede Wette ein, dass die Frau noch nie eine Terminsoftware verwendet hatte.
»Und wo ist die Sicherheitsüberwachung untergebracht?«, erkundigte sich Kit.
Miss Evans zeigte auf die Tür hinter sich. »Da drin. Ich habe einen Schlüssel, genauso wie Archie. Den Generalschlüssel hat der Sicherheitschef, ansonsten niemand.«
Kit sendete Ryland eine Nachricht mit der Bitte, einen Spurensicherungstechniker in den Serverraum zu schicken, ehe sie ihre Notiz-App öffnete. »Waren Sie heute Morgen in dem Raum?«
»Ja. Die Polizei hat die gesamte Etage oben abgesperrt, nachdem Mr Flynns Leiche gefunden wurde. Ich bin in mein Büro gegangen und habe die Kameras überprüft. Als ich gesehen habe, dass die Aufnahme aus diesem Korridor nicht funktioniert, bin ich in den Serverraum gegangen, um nachzusehen, ob die Kamera überhaupt eingeschaltet ist. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Also habe ich die anderen Aufnahmen überprüft und festgestellt, dass die restlichen Kameras einwandfrei funktionieren. Danach habe ich die Tür zugemacht und Archie angerufen.«
»Und wo ist Ihr Sicherheitschef jetzt?«, fragte Connor. »Kent Crawford?«
»Er ist heute nicht da. Schon am Freitag hatte er mir eine Nachricht geschrieben, er sei krank, und heute auch. Ich kann ihn aber anrufen und fragen, ob er herkommen kann.«
Dass der einzige Mitarbeiter mit dem Generalschlüssel ausgerechnet heute krank sein sollte, erschien Kit ebenfalls allzu praktisch. »Nein, geben Sie uns lieber seine Adresse«, sagte Connor, dessen Tonfall Kit verriet, dass er dasselbe dachte wie sie. »Wir fahren zu ihm.«
»Und sein Generalschlüssel?«, hakte Kit nach. »Wo verwahrt er den?«
Miss Evans sah ein wenig unbehaglich drein. »Er hat ihn bei sich. Also, mir ist klar, was Sie denken, aber er ist ein Armeeveteran mit mehreren Auszeichnungen und arbeitet seit fast zehn Jahren hier, ohne dass es jemals Grund zur Klage gegeben hätte.«
»Ja, Ma’am«, sagte Kit zurückhaltend, denn es sah tatsächlich nicht allzu gut für Mr Crawford aus.
»Was können Sie uns über Mr Flynns Familie sagen?«, wechselte Connor abrupt das Thema.
Miss Evans verzog das Gesicht. »Mr Flynn hat einen Sohn, Gerald, aber die beiden sind schon seit Jahrzehnten zerstritten, wie es scheint. Ich habe ihn über Mr Flynns gewaltsamen Tod informiert, aber das schien ihn nicht weiter zu kümmern. Er meinte, der einzige Anruf, auf den er warte, sei der des Anwalts seines Vaters mit den Einzelheiten zum Testament.«
Connor runzelte die Stirn. »Ich hatte Sie doch gebeten, die nächsten Angehörigen nicht zu informieren. Das ist unsere Aufgabe, Ma’am.«
Miss Evans’ Wangen wurden rot. Ob vor Verlegenheit oder Verärgerung, vermochte Kit nicht zu sagen. »Das hatte ich zu dem Zeitpunkt bereits getan«, gestand die Leiterin. »Ich habe nicht darüber nachgedacht, es der Polizei zu überlassen. Ich bin so daran gewöhnt, die Angehörigen zu informieren, wenn einer unserer Bewohner verstirbt …« Sie atmete aus. »In keiner der Einrichtungen, in denen ich tätig war, hatte ich je mit einem Mord zu tun, und ich war ein bisschen durcheinander. Es tut mir leid.«
Tja, das ließ sich nun nicht mehr ändern.
Connor nickte knapp. »Bitte unterlassen Sie jede weitere Kommunikation mit der Familie des Verstorbenen.«
»Das werde ich«, versprach Miss Evans.
Kit hoffte, dass sie auf ihre Verschwiegenheit vertrauen konnten. Sie fragte sich, wie es zu der Entfremdung zwischen Vater und Sohn gekommen sein mochte, doch zuvor stand eine andere Frage im Raum. »Es gab ein Testament?«
»Aber ja. Mr Flynn war ein sehr wohlhabender Mann.«
Das war eine Überraschung. Normalerweise waren pensionierte Polizisten nicht einmal ansatzweise reich. Allerdings war Geld häufig ein Mordmotiv, und Erstechen galt landläufig als intime, sehr persönliche Tötungsart.
Ein Verbrechen, das ein wütender Sohn, mit dem man seit Jahren im Clinch lag, begehen könnte.
»Nach allem, was ich weiß, kam das Geld von seinem verstorbenen Ehemann«, fuhr Miss Evans fort. »Mr Ryan Flynn war Softwareentwickler, der im Zuge der Dotcom-Blase in den Neunzigern eines seiner Programme für mehrere Millionen Dollar verkauft hat. Allem Anschein nach hat er das Geld klug angelegt, sodass er und Mr Frankie sich ihren Traum verwirklichen konnten und mehrere Jahre lang in San Francisco ein Antiquitätengeschäft führten, bis sie sich hier niedergelassen haben. Mr Ryan ist vor etwa viereinhalb Jahren gestorben und hat sein gesamtes Vermögen Mr Frankie hinterlassen.« Sie hob eine Hand. »Und, nein, ich kenne die genaue Summe nicht. Aber nach den Gerüchten – und dem großen Interesse des Sohnes am Testament – zu schließen, dürfte sie ziemlich hoch sein.«
Also ein durchaus plausibles Motiv.
Kit warf einen Blick auf die App in ihrem Handy, wo sie die Liste all jener gespeichert hatte, mit denen sie reden mussten: die Freunde des Opfers, Benny und Georgia, die immer noch in getrennten Räumen warteten. Dann Archie Adler, der IT-Mann. Kent Crawford, der Sicherheitschef; Lily Watson, Miss Evans’ Assistentin, und Gerald, der Sohn des Opfers.
Sie fragte sich, ob Navarro von dem Sohn gewusst hatte. Er hatte gemeint, niemand auf dem Revier habe gewusst, dass Frank ein zweites Mal geheiratet habe. »Was ist mit Mr Flynns Ex-Frau? Lebt sie noch?«
Miss Evans zuckte die Achseln. »Tut mir leid, aber das weiß ich nicht. Ich wusste nicht einmal, dass er vor seiner Ehe mit Mr Ryan schon einmal verheiratet war. Mr Frankie hat eine frühere Ehe nie erwähnt, und ich habe ihn nie danach gefragt. Ich weiß nur, dass in seiner Akte keine anderen Angehörigen verzeichnet sind.«
Ex-Frau ausfindig machen, notierte Kit auf ihrer wachsenden Aufgabenliste.
»Was ist mit den Krankenakten der Bewohner?«, fragte Connor. »Sie sagten eben, die Technik für das Kamerasystem sei im Serverraum hinter Ihnen untergebracht. Wo befinden sich die Krankenakten?«
»Nicht hier. Wir arbeiten mit einem Vertragspartner, auf dessen Server die Daten gespeichert sind, um zu gewährleisten, dass unsere Systeme gesetzeskonform sind. Auf unseren Servern sind lediglich das Sicherheits- und Überwachungssystem, interne E-Mails sowie unsere Personalunterlagen gespeichert. Wir haben noch nicht einmal eine eigene Lohnbuchhaltung, sondern lassen auch das von einer externen Firma erledigen. Glauben Sie, wir haben es mit einer Sicherheitslücke zu tun?«
»Möglich«, antwortete Connor. »Wir werden herausfinden, weshalb die Kamera manipuliert wurde. Das bedeutet, dass wir den Server herunterfahren müssen, bis unsere Spurensicherung ihre Arbeit daran beendet hat.«
Miss Evans blieb der Mund offen stehen, und Kit sah echte Angst in ihren Augen aufflackern, ehe sie sie hinter Entrüstung verbarg. »Aber Sie können nicht einfach unseren Server mit Beschlag belegen! Er muss weiterhin funktionieren!«
»Das stimmt nicht«, widersprach Connor ruhig. »Sie haben uns ja gerade erzählt, dass die Patientenakten, die Löhne und Gehälter und alles andere Wichtige auf den Servern externer Firmen gespeichert sind. Folglich ist die Versorgung der Patienten und die Bezahlung der Mitarbeiter weiterhin gewährleistet.«
Miss Evans’ Wangen röteten sich vor Wut. »Das ist doch absurd«, platzte sie hervor. »Ich werde unsere Anwälte einschalten. Die werden sich an Ihren Vorgesetzten wenden.«
»Er heißt Lieutenant Navarro«, sagte Kit. »Mit zwei ›r‹ in der Mitte.«
Miss Evans zog ein finsteres Gesicht, sagte aber nichts.
»Wir brauchen auch eine Liste Ihres Personals, auch der Freiwilligen und von allen anderen, die Zutritt zum Gelände haben.«
Miss Evans kniff die Augen zusammen. »Das ist alles auf dem Server gespeichert.«
Connors Lächeln wies keinerlei Freundlichkeit auf. »Ich vertraue darauf, dass Sie uns helfen werden, die erforderlichen Informationen von dem Server zu laden.« In seinem gelangweilt-glatten Tonfall lag eine diskrete, trotzdem unüberhörbare Drohung. »Da es sich hier um eine Mordermittlung handelt, wollen Sie sich bestimmt kooperativ zeigen.«
Es war Miss Evans anzusehen, dass sie Mühe hatte, ihre professionelle Miene wieder aufzusetzen. »Natürlich. Wir wollen ja, dass Mr Frankies Mörder gefasst wird. Sie können auf unsere volle Kooperation zählen.«
»Danke«, sagte Kit aufrichtig und musste innerlich grinsen, weil Connor unaufgefordert in die Rolle des bösen Cops geschlüpft war. Das tat er nicht oft, aber wenn, dann sehr überzeugend. »Sie erwähnten vorhin interne E-Mails, die ebenfalls auf Ihrem Server gespeichert sind.«
»Ja. Es handelt sich hauptsächlich um persönliche Nachrichten, Ankündigungen und Planungen für gesellige Anlässe. Hier in Shady Oaks finden eine Menge Veranstaltungen statt.«
Und auch die würden sie sich ansehen müssen, um herauszufinden, wo sich die Wege von Opfer und Mörder gekreuzt haben könnten. »Können Sie uns sagen, wann Mr Frankie gewöhnlich das Gelände verlassen hat? Ist er noch regelmäßig Auto gefahren?«, fragte Kit.
»Er hatte einen Wagen und hat ihn auch selbst benutzt, wenn er irgendwo hinwollte. Die Daten und Zeiten, wann er das Anwesen verlassen hat, sind im Überwachungssystem gespeichert. Jeder Bewohner hat seine eigene Schlüsselkarte, um hinaus- und wieder hereinzukommen.«
Connor sah Kit an. »Ich hoffe bloß, dass an den Aufzeichnungen dazu nicht auch herumgepfuscht wurde.«
Kit nickte grimmig. »Wie viele Eingänge gibt es hier?« Bitte sag, dass es nur einen gibt, direkt neben dem Empfang. Doch eigentlich war ihr klar, dass sie dieses Glück nicht haben würde.
»Es gibt fünfzehn Außentüren von der Krankenstation, der Memory-Station, der Lobby und den Apartments. Für alle benötigt man eine Schlüsselkarte. Besucher müssen sich vorn am Empfang eintragen, aber es kam schon mehrfach vor, dass Bewohner jemanden hereingeschmuggelt haben.« Miss Evans zuckte die Achseln. »Natürlich sehen wir das nicht gern, und es wurden auch bereits Strafen verhängt, wenn jemand dabei erwischt wurde, aber einige Bewohner haben Verwandte, die ihr alltägliches Leben akribisch überwachen. Die Bewohner empfinden das als unangenehm, schließlich liegt ein eigenständiges Leben hinter ihnen, deshalb versuchen sie, hier und da zu tricksen.«
»Aber solche Familienangehörige hatte Mr Frankie nicht«, murmelte Kit.
»Nein.«
»Steht Mr Frankies Wagen noch auf dem Parkplatz?«, wollte Connor wissen.
Die Taschen des alten Herrn waren nach außen gestülpt worden, als hätte jemand ihn durchsucht und ausgeraubt, deshalb war es wahrscheinlich, dass die Schlüssel fehlten. Die erste oberflächliche Durchsuchung des Apartments wies auf einen Raubüberfall hin.
»Das weiß ich nicht«, antwortete Miss Evans. »Die Kfz-Daten sind ebenfalls als Teil unseres Sicherheitssystems auf dem Server gespeichert, außerdem wann ein Wagen vom Gelände gefahren und zurückgekommen ist. Wir haben einen abgesperrten Parkplatz für die Bewohner, und jedes Fahrzeug ist mit einer Art Code-Aufkleber versehen, mit dem das Tor automatisch aufgeht. Auf diese Weise können wir das Kommen und Gehen der Bewohner überwachen. Natürlich können wir die einzelnen Fahrzeuge nicht exakt orten, aber wenn jemand nicht zur erwarteten Zeit zurück ist, können wir den Silver Alert für vermisste Senioren auslösen.«
Sollte also mehr als nur die Kameraüberwachung lahmgelegt worden sein, wären eine Menge Informationen verloren. Verdammt. Sie mussten dringend den Sicherheitschef und den IT-Typen ausfindig machen.
Aber vorher mussten sie herausfinden, wer die Absicht gehabt haben könnte, Frankie Flynn zu töten.
Kit sah die Leiterin der Seniorenresidenz an. »Miss Evans, wo waren Sie zwischen zehn Uhr gestern Morgen und zehn Uhr heute Morgen?«
Miss Evans schien ihr die Frage nicht übel zu nehmen. »Meine Mutter ist in einem Pflegeheim in Temecula untergebracht. Ich war das ganze Wochenende bei ihr und bin erst heute Morgen zurückgefahren. Ich kann Ihnen den Namen des Hotels geben, in dem ich abgestiegen bin, und die Kontaktdaten der Mitarbeiter im Pflegeheim, die bestätigen können, wann ich da war.«
»Wieso ist Ihre Mutter dort untergebracht?«, wollte Connor wissen.
»Sie ist, schon fünf Jahre bevor ich hier in Shady Oaks angefangen habe, dort hingezogen, und es gefällt ihr. Außerdem brauche ich nicht einmal zwei Stunden mit dem Wagen und kann sie jedes Wochenende besuchen.«
»Das klingt einleuchtend«, bemerkte Connor versöhnlich und warf Kit einen fragenden Blick zu.
Sie nickte. Das war’s für den Moment. »Wir reden jetzt mit den Freunden des Opfers. Könnten Sie solange aus dem Gedächtnis eine Liste der Mitarbeiter und Freiwilligen zusammenstellen? Und gibt es ein Register, in das sich Besucher am Empfang eintragen müssen? Das werden wir auch brauchen.«
»Natürlich«, sagte Miss Evans. »Ich sorge dafür. Und … äh … Mr Benny, also Benjamin Dreyfus … er ist sehr … fragil. Letztes Jahr hat er einen Schlaganfall erlitten, der die vaskuläre Demenz hervorgerufen hat. Noch ist die Erkrankung im Anfangsstadium, und meistens geht es ihm so weit gut. Ich sage es nur, weil er vielleicht nicht in der Lage sein wird, Ihre Fragen zu beantworten. Eines der Symptome bei ihm ist der Verlust des Kurzzeitgedächtnisses. Und er wird sehr emotional, wenn er unter Stress steht.«
»So wie in dem Moment, als er seinen Freund tot mit einem Fleischermesser in der Brust gesehen hat«, erklärte Kit unverblümt, was Miss Evans entsetzt zurückzucken ließ.
»Ja, genau, Detective«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. »Genau so.«
Kit fühlte sich immer mies, wenn sie Aussagen wie diese raushaute, doch sie musste sichergehen können, dass die Reaktion der Heimleiterin authentisch war, vor allem wegen ihrer Zögerlichkeit, ihnen Zugriff auf den Server zu gewähren. Kit hatte den Verdacht, dass Miss Evans etwas verschwieg, andererseits könnte es auch bloß daran liegen, dass sie die Privatsphäre ihrer Mitarbeiter schützen wollte. Ihr Entsetzen beim Gedanken an Flynns Leiche war jedenfalls echt. Mal sehen, wie es weitergeht.
Kit schlug einen etwas sanfteren Ton an. »Wir können gern eine Empfehlung zu Therapeuten aussprechen, die Verbrechensopfer betreuen. Das schließt auch Zeugen mit ein. Der Mord an Mr Flynn war äußerst brutal, deshalb ist es okay, um Hilfe zu bitten, Miss Evans.«
Die Frau nickte. »Danke. Ihr Angebot ist sehr freundlich, aber wenn ich ehrlich sein soll, würde ich eher mit Dr. Reeves reden. Er ist derjenige, der heute Vormittag Klavier gespielt hat. Er ist ja Psychologe, der mit Verbrechensopfern arbeitet.«
Kit zwang sich zu einem Lächeln. Sam. Schon wieder. Nichtsdestotrotz war er ein Mann, dem man vertrauen konnte. »Eine gute Wahl. Danke für Ihre Hilfe, Ma’am. Wir melden uns.«
Miss Evans erhob sich gemeinsam mit Kit und Connor. Ihre Körpersprache verriet deutlich, dass ihr etwas unter den Nägeln brannte. »Äh … Sie sollten noch etwas über Benny wissen, weil er es vielleicht erwähnt und ich nicht will, dass Sie einen falschen Eindruck bekommen. Als ich zu Mr Frankies Apartment kam, war Mr Benny völlig außer sich. Er schrie, es sei alles seine Schuld.«
Verblüfft sah Kit Connor an, dessen Augen ebenso weit aufgerissen waren wie ihre eigenen. »Wieso erzählen Sie uns das erst jetzt?«, fragte Kit barsch.
»Weil Benny es nicht getan haben kann. Er und Frankie waren beste Freunde.«
Erstechen war eine sehr persönliche Tötungsart.
Miss Evans schüttelte den Kopf. »Ich sehe Ihnen an, was Sie denken, aber Benny ist kein gewalttätiger Mensch. Er könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Außerdem ist er viel zu hinfällig, um mit einem Messer zuzustechen.«
Kit musste sich beherrschen, sie nicht anzuschnauzen. Vermutlich wären sie ohnehin nicht davon ausgegangen, dass Mr Dreyfus seinen Freund getötet hatte, doch sie hätten ihn gewiss als Erstes befragt. Möglicherweise hatten sie wertvolle Zeit vergeudet. Der beste Freund des Opfers könnte durchaus Wichtiges zu erzählen haben – beispielsweise, weshalb Mr Flynn tot war oder wer ihn sich in diesem Zustand gewünscht haben könnte.
Es kam höchst selten vor, dass jemand, der »Es ist alles meine Schuld« sagte, auch der Mörder war.
Ich selbst behaupte ja immer, Wrens Tod sei allein meine Schuld. Kit hatte schon in sehr jungen Jahren gelernt, dass Trauer und Schuld häufig Hand in Hand gingen.
Sie holte tief Luft und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Danke. Wir werden Mr Benny jetzt sofort befragen.«
Miss Evans rang ihre Hände. »Aber Sie fassen ihn mit Samthandschuhen an, ja?«
Kit unterdrückte das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen. Nein, wir hatten vor, ihn so richtig in die Mangel zu nehmen. Doch sie verkniff sich die sarkastische Erwiderung und nickte stattdessen. »Natürlich.«
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Kit und Connor traten zu dem Officer, der vor den drei für die Befragung vorgesehenen Räumen Wache stand. Nur noch eine Tür war geschlossen.
»Was ist mit Benny Dreyfus passiert?«, fragte Connor.
»Sie mussten ihn auf die Krankenstation bringen, weil Sie eine verdammte Ewigkeit gebraucht haben«, ertönte eine barsche Stimme hinter ihnen, noch bevor der Officer Gelegenheit für eine Antwort hatte.
Kit und Connor drehten sich um und sahen eine ältere Dame in der Tür stehen, die gerade noch geschlossen gewesen war. Sie hatte ihre arthritischen Hände um den Griff eines Kinderwagens gekrallt, in dem ein winziges Hündchen thronte, und starrte die Polizisten finster an. Zumindest das Tier schien sich über ihr Auftauchen zu freuen.
Kit blickte in den leeren Raum, in dem Benjamin Dreyfus sich aufgehalten hatte. Sie und Connor hatten die Zeugen tatsächlich warten lassen, und der alte Mann war offenbar völlig außer sich gewesen.
Wir hätten gleich als Erstes mit ihm reden sollen. Mist.
»Wo wurde er hingebracht?«, fragte Connor.
Die alte Frau zuckte die Achseln. »Schwester Roxanne hat so lange gewartet, wie sie konnte, aber er war …« Mit einem tiefen Seufzer ließ sie die Schultern sacken. »Er war gestresst und ist auf sie losgegangen, deshalb hat sie ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, und dann haben sie ihn auf die Krankenstation gebracht. Dort soll er bleiben, bis Sie uns zurück in unsere Apartments gehen lassen. Dann bringen sie ihn in sein eigenes Bett. Roxanne meinte, er solle in seiner vertrauten Umgebung aufwachen. Es wird aber wohl noch eine Weile dauern, bis er mit Ihnen reden kann. Er hat tief geschlafen, als sie ihn geholt haben.«
Kit runzelte die Stirn. »Aber als wir vorhin auf dem Weg zu Miss Evans an dem Zimmer vorbeigegangen sind, war alles still.«
»Da hat er wahrscheinlich schon geschlafen. Aber er hat um sich geschlagen und geflucht und …« Die alte Dame schluckte. »So habe ich ihn lange nicht mehr erlebt. Weder Schwester Roxanne noch ich sind zu ihm durchgedrungen. Miss Evans musste Sam zurückholen.«
Kit presste die Lippen aufeinander. Was zum Teufel wird das hier?
»Sam?«, hakte Connor nach. »Sie meinen Dr. Reeves?«
»Ja, Sir«, meldete sich der Officer zu Wort. »Zuerst wollte ich ihn nicht reinlassen, aber er bat darum, dass ich Lieutenant Navarro anrufe, der gesagt hat, Dr. Reeves dürfe jederzeit mit jedem hier sprechen.«
»Verstehe«, presste Kit mühsam hervor. »Wann war das?«
»Als Sie zur Direktorin gerufen wurden, war er noch im Zimmer«, antwortete der Officer. »Danach ist er gegangen. Da waren Sie noch bei ihr.«
»Verstehe«, wiederholte Kit. »Natürlich gilt, was unser Vorgesetzter sagt, aber könnten Sie uns informieren, wenn wieder so etwas passiert?« Sie konnte Überraschungen nicht ausstehen.
»Ja, Ma’am. Wird gemacht.«
»Wenn Sie mit Ihrem kleinen Pinkelwettbewerb fertig sind, könnten Sie dann mit mir reden, damit ich in meine Wohnung zurückgehen kann?«, schaltete sich die alte Dame forsch ein.
»Entschuldigen Sie, Ma’am«, sagte Kit. »Das war ein großer Schock für Sie alle.«
»Ja. Das war es«, erwiderte die alte Dame, die nicht im Mindesten besänftigt zu sein schien.
Connor legte den Kopf schief. »Wann hat sich Mr Dreyfus denn das letzte Mal so aufgeregt?«
»Als seine Frau gestorben ist. An dem Tag hatte er beinahe einen Herzinfarkt. Ich glaube, die hatten Angst, das könnte heute wieder passieren, deshalb haben sie ihn ruhiggestellt.«
»Er hat Herzprobleme?«, fragte Connor.
Die alte Frau kniff die Augen zusammen. »Das geht Sie nichts an.«
Was so viel wie »Ja« bedeuten dürfte.
»Sind Sie Georgia Shearer, Ma’am?«, fragte Kit.
»Ja«, antwortete Georgia und reckte das Kinn. »Sind Sie jetzt endlich so weit, mit mir zu reden?«
Kit deutete auf die geöffnete Tür. »Ja, Ma’am. Nach Ihnen«, sagte sie, ohne auf Miss Shearers Bissigkeit einzugehen.
»Ich gehe nachsehen, ob Mr Dreyfus immer noch schläft«, murmelte Connor. »Bin gleich zurück.«
Georgia verzog den Mund zu einem frostigen Lächeln. »Ich höre Sie gut. Ich bin weder taub noch eine Lügnerin.« Sie packte den Griff des Kinderwagens mit dem Hund darin und schob ihn ins Zimmer.
»Das habe ich nie behauptet, Ma’am.« Kit folgte ihr hinein und schloss die Tür. »Ich bin Detective McKittrick, und der Kollege von eben ist mein Partner, Detective Robinson.«
Georgia musterte sie scharf. »Von Ihnen habe ich schon gehört. Von ihm nicht. Nur von Ihnen. Sie haben im Frühling diesen Serienmörder geschnappt.«
»Das stimmt, Ma’am. Aber das war ich natürlich nicht allein, vielmehr war es eine Teamleistung.«
Georgia verdrehte die Augen. »Wie auch immer. Also, Detective, wie gedenken Sie herauszufinden, wer Frankie ermordet hat?«
»Wir halten uns an die üblichen Ermittlungsschritte, Ma’am. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.«
»Also, dann legen Sie mal los mit Ihren Fragen. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
»Ich warte, bis mein Partner zurück ist, wenn Sie nichts dagegen haben.« Sie deutete auf den Chihuahua im Kinderwagen, der ein rotbraunes Mäntelchen mit einer dazu passenden Fliege um den Hals trug. »Wer ist denn Ihr Freund da?«
Georgias Züge wurden weich. »Das ist Marmaduke. Er glaubt, er sei eine Deutsche Dogge.«
Kit lachte leise. »Beißt er?«
»Manchmal. Wenn er Sie nicht leiden kann.«
Kit beschloss, das Risiko einzugehen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ein paar freundliche Streicheleinheiten Georgias Wut verrauchen lassen würden. Sie brauchten dringend Informationen.
Sie streckte die Hand aus, damit der Hund daran schnuppern konnte, und kraulte ihn hinter den Ohren. »Wie viele Bewohner haben Haustiere?«
»Einige. Manche legen sich ein neues Tier zu, nachdem ihr bisheriges gestorben ist, andere nicht.«
»Hatte Frankie Flynn auch einen Hund?«
»Nein. Nicht mehr.«
»Und Benny?«
»Nein. Aber er hat immer ein Leckerli für Marmaduke dabei.«
Kit kramte einen großen Hundekeks aus ihrer Tasche. »Ich habe auch einen Hund. Einen Pudel namens Snickerdoodle, deshalb habe ich immer ein Leckerli dabei. Darf Marmaduke ein Stück davon haben?«
Georgia musterte sie scharf. »Mich können Sie nicht über meinen Hund bestechen, aber wenn Sie ihm ein Stück geben wollen, nur zu.«
Kit unterdrückte ein Grinsen, brach ein Stück ab und bot es dem kleinen Chihuahua an, der es behutsam zwischen ihren Fingern hervorpflückte. »Braver Junge.«
Hinter ihnen wurde die Tür geöffnet und wieder geschlossen, dann setzte Connor sich neben Kit. »Mr Dreyfus schläft wohl noch ein paar Stunden.«
Mist. »Danke fürs Nachsehen.« Kit zog ihr Handy heraus und öffnete ihre Notiz-App. »Wie gut kannten Sie Mr Flynn?«
»Gut genug, um zu wissen, dass er früher mal Cop war.«
Kit mimte Überraschung, während sie sich fragte, weshalb die alte Frau ausgerechnet damit anfing. »Ich dachte, er hätte mit seinem verstorbenen Ehemann ein Antiquitätengeschäft betrieben.«
Georgias Miene verriet, dass sie Kit die Verblüffungsmasche nicht abnahm. Blitzgescheit, die alte Dame. »Das auch. Aber Sie wussten sehr wohl, dass er Cop war.«
Kit leugnete weder, noch bestätigte sie. »War das allgemein bekannt?«
»Nein.«
»Hat er es Ihnen erzählt?«
»Ja.« Die alte Frau schnitt eine Grimasse. »Na ja, nicht freiwillig. Nach dem Tod seines Ehemanns habe ich ihm geholfen, seinen Schrank aufzuräumen, und dabei ein Foto von ihm in Uniform gefunden. Er war noch blutjung darauf. Ich habe ihn gefragt, aber er hat sich aufgeregt, weil ich es gesehen hatte, also habe ich nicht weiter nachgebohrt. Aber später haben wir darüber geredet. Er hat mir erzählt, er sei Lieutenant bei der Mordkommission gewesen, hätte aber mit fünfundfünfzig das Handtuch geworfen.«
»Wieso erzählen Sie uns das?«, fragte Connor.
»Weil ich mir dachte, Sie würden sich mehr ins Zeug legen, wenn Sie wüssten, dass er früher mal einer von Ihnen war.«
Wieder bestätigte Kit weder, noch negierte sie. »Hat er Ihnen erzählt, weshalb er der Polizei den Rücken gekehrt hat?« Diese Frage würde Navarro und die oberen Etagen zweifellos interessieren.
Georgias Miene wurde weich. »Wegen Ryan. Sie hatten sich Ende der Siebziger kennengelernt. Ryan hatte sich geoutet, Frankie aber nicht. Das wäre wohl nicht möglich gewesen. Nicht als Cop. Nicht in dieser Zeit.«
»Stimmt«, bestätigte Kit leise. Es war ihr ein Gräuel, dass Georgia recht hatte.
Abwesend tätschelte Georgia ihren kleinen Hund. »Frankie hat mir erzählt, er hätte Ryan versprochen, in den Ruhestand zu gehen, sobald er fünfundfünfzig wäre, ganz egal, welche Position er zu dem Zeitpunkt innehätte. Und das hat er getan. Die beiden sind weggezogen, er hat Ryan geholfen, sich seinen Traum vom eigenen Laden zu erfüllen, und sobald es möglich war, haben sie geheiratet.«
»Mit der Heirat hat er seinen Namen geändert«, bemerkte Connor.
»Sie werden feststellen, dass er das schon Jahre vorher getan hatte. Als Teil der Loslösung von seinem alten Leben. Er meinte, er sei es Ryan schuldig, weil der fünfzehn Jahre ausharren musste, bis er sich geoutet hat.«
»Wissen Sie, weshalb er nach San Diego zurückgekehrt ist?«, fragte Kit.
»Und wann?«, fügte Connor hinzu.
»Wegen Ryan.« Georgia seufzte. »Ich vermisse Ryan. Und jetzt …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie schluckte. »Jetzt werde ich damit umgehen müssen, dass ich auch Frankie vermisse«, flüsterte sie.
Schweigend warteten Kit und Connor, bis die alte Dame ihre Fassung wiedererlangt hatte. Keiner beteuerte, wie leid es ihnen tue. Kit konnte sich nicht vorstellen, dass Georgia es hören wollte, und Connor schien dasselbe zu denken.
»Entschuldigen Sie«, sagte Georgia schließlich brüsk. »Ryans Schwester Martha war Bennys Frau. Martha wurde allmählich blind, deshalb gelangten sie und Benny zu dem Schluss, es sei das Beste, in eine Seniorenresidenz zu ziehen. Sie haben alles verkauft und sind hierhergezogen. Das ist … etwa zehn Jahre her. Sie und Ryan standen sich sehr nahe, deshalb sind er und Frankie auch hergezogen. Frankie hat immer gesagt, er befürchte, sein Erstleben – so hat er seine Karriere beim SDPD genannt – hole ihn irgendwann ein, aber keiner seiner einstigen Kollegen hat ihn jemals kontaktiert. Nicht dass er sich geschämt hätte, Polizist gewesen zu sein, aber am Dezernat hat er kein gutes Haar gelassen. Hätte er keine Repressalien seitens seiner Kollegen fürchten müssen, wäre er vielleicht schon viel früher mit Ryan zusammengezogen, sagte er immer. Er hat Ryan wohl angeboten, schon vor dem Ruhestand zu kündigen, aber Ryan hätte nicht gewollt, dass er auf Pensionsansprüche verzichtete. Damals hatten sie noch nicht so viel Geld. Ryan war noch ein gewöhnlicher Programmierer. Also ist Frankie beim SDPD geblieben. Nach Ryans Tod wollte Frankie das Shady Oaks wohl verlassen, aber Martha und Benny waren ja noch hier. Also ist er auch geblieben. Frankie war nicht sonderlich redselig, aber den Menschen, die er geliebt hat, gegenüber sehr loyal.
»Was ist mit seinem Sohn?«, hakte Kit nach.
Georgia machte ein finsteres Gesicht. »Frankie hat sich alle Mühe mit dem Jungen gegeben. Na ja, ein Junge ist er ja nicht mehr. Inzwischen muss er Mitte fünfzig sein. Ich habe Gerald nie persönlich kennengelernt, weiß aber, dass Frankie gern eine Beziehung zu ihm gehabt hätte. Als ich ihn kennengelernt habe, hatte er es bereits aufgegeben. Frankie, meine ich. Soweit ich weiß, haben die beiden sich seit zwanzig oder gar dreißig Jahren nicht mehr gesehen. Oder noch länger.«
»Was ist mit der Ex-Frau?«, fragte Kit.
»Sharon. Er hat sie erwähnt, aber nur selten. Und immer mit großer Zuneigung. Ich glaube nicht, dass ihre Scheidung eine Schlammschlacht war.«
»Könnten Sie sich vorstellen, wer Frankies Tod gewollt hätte?«, fragte Connor.
Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Georgia. »Nein.«
Trotzdem wusste sie etwas, da war Kit ganz sicher. »Ma’am, wenn Sie etwas wissen, müssen Sie es uns sagen.«
»Nichts Konkretes. In den letzten ein, zwei Wochen hat ihn etwas belastet, ich weiß aber nicht, was. So eng waren wir nicht miteinander. Wir waren Freunde. Er war ein Ass im Bridge und ein überdurchschnittlicher Cribbage-Spieler, aber seine engste Vertraute war ich nicht.«
»Könnte er sich Benny anvertraut haben?«, fragte Connor.
»Nein.«
Die Endgültigkeit ihrer Antwort weckte sofort Kits Argwohn. »Benny meinte, Frankies Tod sei allein seine Schuld.«
Georgia machte ein finsteres Gesicht. »Benny ist wirr. Sie dürfen ihn nicht noch mehr durcheinanderbringen. Herzprobleme hatte er schon vor dem Schlaganfall. Seitdem ist es noch schlimmer geworden. Es könnte sein Tod sein, wenn Sie ihn weiter aufregen.«
»Wir haben nicht die Absicht, Mr Dreyfus aufzuregen«, wandte Kit ein, »aber wenn wir den Mord an Mr Flynn aufklären wollen, müssen wir alle Fakten kennen.«
Georgia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte.«
»Sie wissen etwas«, beharrte Kit.
Georgia blickte ihr direkt in die Augen. »Nein. Das tue ich nicht. Wenn dem so wäre, würde ich es Ihnen sagen, aber hören Sie auf, mich zu löchern.«
Aha. Na gut. »Wann haben Sie Mr Flynn das letzte Mal gesehen?«
»Am Samstagabend. Eloise hat ihren Geburtstag gefeiert, und Frankie kam vorbei. Sie waren Freunde, obwohl Eloise grundsätzlich beim Kartenspielen schummelt und Frankie es ihr immer vorgehalten hat. Eloise und Benny waren Partner beim Cribbage und beim Bridge, Frankie und ich waren auch ein Gespann.«
»Mr Dreyfus kann immer noch Bridge spielen?«, hakte Connor nach.
»Bennys Demenz ist noch im Anfangsstadium«, entgegnete Georgia leise. »Er vergisst, wohin er irgendwelche Sachen gelegt hat, seine Medikamente einzunehmen und manchmal auch den Namen von jemandem, dem er kürzlich begegnet ist. Aber er kann nicht nur Bridge spielen, sondern könnte wahrscheinlich auch aus Haushaltsgegenständen einen Teilchenbeschleuniger bauen. Er war fünfundzwanzig Jahre lang Professor für Physik an der UC San Diego. Nach seiner Pensionierung sind er und Martha nach San Francisco gezogen, um in Ryans und Frankies Nähe zu sein.«
»Wieso sind sie nicht in ein Pflegeheim in San Francisco gezogen, sondern nach San Diego zurückgekehrt?«, fragte Kit – Navarro würde das wissen wollen.
»Benny und Martha haben Enkel und Urenkel in San Diego. Ihre Enkel sind inzwischen alle erwachsen, aber die meisten leben in der Gegend und kommen mit ihren Babys zu Besuch. Jemand muss ihnen das von Frankie sagen.«
»Wir sehen uns später Mr Dreyfus’ Angehörigenliste an«, versprach Kit. »Danke.«
»Mr Flynn ist irgendwann nach zehn Uhr gestern Vormittag gestorben«, sagte Connor und lenkte das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zurück. »Damit bleiben der Samstagabend und der Sonntag offen. Wissen Sie, wo er in dieser Zeit war?«
»Nicht genau. Er hat jeden Morgen einen Spaziergang gemacht, und manchmal ist er an den Wochenenden nach Hause gefahren.«
Kit sah sie erstaunt an. »Nach Hause? Ich dachte, er lebte hier.«
Betrübt verzog Georgia den Mund. »Ja, aber er und Ryan hatten trotzdem noch ihr Zuhause in San Francisco. Ab und zu ist Frankie hingefahren, um Ryans Sachen um sich zu haben und … einfach dort zu sein.«
»Sie haben ihr Heim nicht vermietet?«, fragte Connor.
»Nicht dass ich wüsste.«
»Und Sie sind sicher, dass Sie niemanden kennen, der ihn hätte töten wollen?«
»Ja, das bin ich.«
Auch jetzt glaubte Kit ihr nicht recht. »Es könnte sein, dass wir noch weitere Fragen an Sie haben.«
»Das dachte ich mir.« Scheinbar gelassen stand Georgia auf, doch ihre Fingerknöchel um den Griff des Kinderwagens waren weiß. »Wenn ich jetzt gehen dürfte. Ich würde mich gern eine Weile zu Benny setzen.«
Kit und Connor erhoben sich ebenfalls.
»Ihr Verlust tut uns sehr leid, Ma’am«, sagte Connor leise. Wieder konnte Kit über seinen sanften Ton nur staunen. »Danke, dass Sie auf uns gewartet haben.«
Georgia nickte knapp. »Sorgen Sie bloß dafür, dass Sie den Mörder finden. Frankie konnte ein bisschen griesgrämig sein, aber es gab keinen gütigeren, netteren und klügeren Mann als ihn. Er hätte einem noch sein letztes Hemd gegeben und hat es manchmal auch getan.« Sie hob einen Mundwinkel. »Es würde mich wundern, wenn für den Sohn noch viel übrig wäre. Frankie hat gern und viel gespendet und gesagt, es sei Ryans Wunsch gewesen, dass ihr Haus verkauft und das Geld für die Unterbringung obdachloser LGBTQ-Jugendlicher gespendet wird. Noch hatte Frankie es nicht über sich gebracht, das Haus zu verkaufen, aber geplant war es. Gewiss hätte er Gerald in seinem Testament nicht vollständig unberücksichtigt gelassen, aber die Erbschaft wird erheblich kleiner ausfallen, als er sich ausmalt.«
Und was wäre, wenn Gerald genau das herausgefunden hatte? Noch ein Mordmotiv.
»Danke«, sagte Kit. »Wir werden demnächst mit ihm sprechen. Und, Ma’am, wir wissen ja, dass auch Sie Mr Flynns Leiche gesehen haben. Sollten Sie therapeutische Betreuung wünschen, geben wir Ihnen gern eine Empfehlung.«
Georgia schüttelte den Kopf. »Ich rufe einfach Dr. Sam an. Trotzdem danke.«
Kit wartete, bis sie den Raum verlassen hatte, dann atmete sie durch. Sam. Schon wieder.
Connor wirkte … vielleicht nicht selbstgefällig, aber er grinste zumindest. »Die mögen Sam hier wirklich gern. Weil er so ein netter Kerl ist.«
Kit biss die Zähne zusammen. »Rufen wir Navarro an und bringen ihn auf den neuesten Stand.«
Connor nickte ernst. »Wie du willst.«
Sie sprachen kein Wort, bis sie das Gebäude verlassen hatten und in ihren Dienstwagen gestiegen waren. Kit rief Navarro an. Gemeinsam berichteten sie, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatten.
Navarro seufzte. »Ich sage es ja nur ungern, aber ich verstehe, weshalb Frankie den Dienst quittiert hat. Selbst in den Neunzigern, als er in Pension gegangen ist, wäre es für ihn nicht einfach geworden, offen seine Neigungen auszuleben.«
»Stimmt, Sir«, bestätigte Kit. »Ich denke, wir sollten jemanden nach San Francisco schicken, der das Haus versiegelt. Wir könnten es untersuchen. Vielleicht finden wir ja etwas, das uns zum Mörder führt.«
»Gute Idee.« Kit hörte das Klappern einer Tastatur, dann stieß Navarro einen Pfiff aus. »Heiliges Kanonenrohr. Dieses Haus steht in Russian Hill und ist bestimmt sechs, sieben Millionen Dollar wert. Und es stand die ganze Zeit leer?«
»Laut Miss Shearer war es so«, bestätigte Connor.
»Was ist mit dem besten Freund?«, hakte Navarro nach. »Benjamin Dreyfus? Sie konnten ja noch nicht mit ihm sprechen, aber welchen Eindruck hatten Sie? Wäre er fähig, Frankie zu töten?«
»Rein physisch wohl nicht«, meinte Connor. »Ich habe ihn gesehen, als ich heute Vormittag eingetroffen bin. Er ist fast neunzig und in einem schlechten gesundheitlichen Zustand. Außerdem ist er vielleicht einen Meter zweiundsiebzig groß und mager. Ich kann mir nicht vorstellen, woher er die Kraft genommen haben sollte, um … nun ja, dem Opfer derartige Stichwunden zuzufügen. Der Sohn wäre eine Möglichkeit. Wir nehmen unverzüglich Kontakt mit ihm auf, aber danach wollten wir mit Kent Crawford reden, dem Sicherheitschef. Es kann kein Zufall sein, dass die Überwachungskamera vor dem Apartment des Opfers ausgerechnet jetzt nicht funktioniert hat.«
»Das sehe ich genauso. Ich halte die oberen Etagen auf dem Laufenden, und –« Er unterbrach sich. »Moment mal, sagten Sie Kent Crawford?«
Kit und Connor tauschten einen besorgten Blick. »Ja«, antwortete Kit. »Warum?«
»Weil er tot ist. Ich habe gerade den Bericht vor mir. Er wurde heute Morgen vom Zimmermädchen tot in einem Motel gefunden. Hat sich erschossen. Sieht so aus, als hätte er bestimmt schon einen Tag dort gelegen, vielleicht sogar zwei.«
Kit stöhnte. »Verdammter Mist.«
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Sam begleitete seine 14-Uhr-Patientin zur Tür hinaus. »Wir sehen uns nächste Woche. Das war eine gute Sitzung, Mrs Gibson.«
Eine gute Sitzung. Das entsprach wohl nicht ganz der Wahrheit. Weil er mit den Gedanken die ganze Zeit bei Frankie Flynn gewesen war. Und bei Kit McKittrick. Offen gestanden war er ein lausiger Therapeut gewesen, und seine Patienten verdienten eine weitaus bessere Behandlung, als er sie ihnen heute hatte zuteilwerden lassen.
Zum Glück nutzte Mrs Gibson ihre Therapiestunde grundsätzlich dafür, ihre Probleme in aller Breite darzulegen, sodass Sam kaum etwas zu sagen brauchte. So auch heute.
Erleichtert sah er die zierliche Mittfünfzigerin an, die ihm ihr übliches Lächeln schenkte. Offenbar hatte er in ihren Augen doch nicht auf ganzer Linie versagt. »Danke, Dr. Reeves. Der Termin heute hat tatsächlich sehr geholfen. Bis nächste Woche dann.«
Er wartete, bis sie am Empfangstresen vorbeigegangen war, und wollte gerade seine Bürotür schließen, als eine vertraute Stimme ertönte.
»Sam?« Vivian Carlisle kam an ihrem Stock den Gang entlanggehumpelt. Zwar war der Gips von ihrem Bein längst entfernt worden, doch selbst jetzt, nach sechs Monaten, litt sie noch unter den Folgen ihres schweren Autounfalls.
Er hielt ihr die Tür auf und half ihr, auf einem der Besucherstühle Platz zu nehmen.
Vor ihrem Unfall war sie eine der fittesten älteren Frauen gewesen, die er kannte – irgendetwas zwischen jugendlichen Mitte sechzig und bemerkenswert gut erhaltenen Mitte siebzig, aber natürlich würde er sie niemals nach ihrem tatsächlichen Alter fragen.
»Danke«, murmelte sie und sah ihn an. »Setz dich, Sam, sonst kriege ich zu diesen dämlichen Schmerzen im Bein auch noch Genickstarre.«
Pflichtschuldig nahm er Platz. Er hatte dieser Frau so viel zu verdanken. Seit Jahren war sie nicht nur seine Mentorin – zunächst im Studium und später auch in ihrer Praxis –, sondern auch eine Freundin, was noch viel wichtiger war.
»Das mit deinem Freund tut mir leid«, sagte sie leise.
Es wunderte ihn nicht, dass sie es bereits wusste. Er hatte Angeline, ihrer Empfangsdame, nach seiner Rückkehr gebeten, ihm Bescheid zu geben, falls McKittrick oder Robinson sich melden sollten. Was bisher nicht geschehen war. Auch das war keine große Überraschung. Vor allem, dass Kit nichts von sich hatte hören lassen.
»Angeline hat es dir erzählt.«
Vivian nickte. »Sie macht sich Sorgen um dich. Du seist ganz blass gewesen, meinte sie. Was stimmt. Also, erzähl.«
Sam zuckte die Achseln. »Viel weiß ich nicht. Mein Freund Frankie wurde irgendwann nach zehn Uhr gestern Vormittag erstochen. Eine der Schwesternhelferinnen hat ihn mit einem Fleischermesser in der Brust aufgefunden. Ich war heute Morgen zum Klavierspielen dort, und alle waren völlig aufgelöst, deshalb bin ich geblieben, bis die Detectives eintrafen. Ich habe geholfen, einen der Heimbewohner zu beruhigen, der Frankies Leiche gesehen hat, dann bin ich los, um rechtzeitig zu meinen Terminen hier zu sein. Mehr weiß ich nicht.«
Aber eigentlich stimmte das nicht, und es musste ihm ins Gesicht geschrieben gewesen sein, denn Vivian musterte ihn mit schief gelegtem Kopf.
»Und welche Detectives kamen?«
Sam spürte, wie er rot wurde, bemühte sich jedoch um eine neutrale Miene. Vivian kannte ihn zu gut. Sie wusste, wie er für Kit McKittrick empfand, und auch, dass ihre Zurückweisung nach sechs Monaten immer noch schmerzte. Doch es ging ihm gut. Wirklich. »McKittrick und Robinson.«
»Immerhin können wir sicher sein, dass sie der Sache auf den Grund gehen werden«, murmelte Vivian. »Erzähl mir von deinem Freund. Er war Bewohner des Shady Oaks?«
»Ja.« Sam schluckte. War. Verflucht, wie er dieses Wort hasste. »Einer der ersten, den ich kennengelernt habe.« Bei der Erinnerung musste er lächeln. »Bei einer Kunst- und Kulturstunde vor vier Jahren, so wie sie für heute Vormittag geplant gewesen war. Ich habe die Bewohner gebeten, mir ihre Musikwünsche zu nennen. Alle wollten irgendwelche Klassiker hören, wie Sinatra oder Dean Martin. Frankie saß schweigend auf seinem Stuhl, die Arme vor der Brust verschränkt und mit der missmutigsten Miene aller Zeiten. Also habe ich ihn gezielt angesprochen und ihn nach seinem Musikwunsch gefragt. Er hat nur eine Braue gehoben. Ein klares Zeichen, dass er gleich versuchen würde, mich aufs Glatteis zu führen.«
Vivian lächelte. »Aufs musikalische Glatteis. Was wollte er hören?«
Sam grinste. »The Number of the Beast von Iron Maiden.«
Vivian lachte verblüfft auf. »Nie im Leben.«
»O doch. Also habe ich losgelegt. In die Vollen, mit Begeisterung.«
Ihre Augen wurden groß. »Du kannst Iron Maiden auf dem Klavier spielen?«
»Aber hallo. Ich habe den Song auf der Mittelschule geübt, um meine Klavierlehrerin zu drangsalieren. Es stellte sich heraus, dass sie Metal-Fan war, weshalb ich nicht die Reaktion bekommen habe, die ich eigentlich wollte. Da stand ich nun … ein schrecklich enttäuschter Zwölfjähriger.«
»Und was hat Frankie getan?«
»Einen Moment lang hat er mich nur angestarrt, dann hat er den Kopf in den Nacken geworfen, aus vollem Halse gelacht und mir den Stinkefinger gezeigt.« Wieder lächelte Sam. »Im Raum wurde es schlagartig still, und alle haben ihn mit offenen Mündern angestarrt. Ich hatte das Gefühl, dass er nicht oft so herzhaft gelacht hat. Wenig später habe ich erfahren, dass mich mein Eindruck nicht getrogen hatte.« Er holte tief Luft. »Seine Schwägerin und ihr Mann kamen danach zu mir, um sich zu bedanken. Sie haben mir erzählt, dass Ryan, Frankies Mann, verstorben und Frankie untröstlich sei. Niemand habe ihn seither lächeln sehen. Sie haben beide geweint.« Sam musste sich räuspern. »Und ich auch.«
Ein gerührtes Lächeln erschien auf Vivians Gesicht. »Und so wurdet ihr Freunde.«
»Genau. Wir haben uns immer unterhalten, wenn ich zum Klavierspielen dort war. Mein eigener Großvater war gestorben und fehlte mir schrecklich. Frankie erinnerte mich ein wenig an ihn, und es stellte sich heraus, dass sie sogar dieselben Vornamen hatten. Franklin Delano. Mein Großvater wurde von allen Del genannt. Frankie nahm mich ein wenig unter seine Fittiche. Zu der Zeit hatte ich mich gerade von meiner Freundin getrennt und … na ja, wir fühlten uns wohl beide ziemlich einsam. Er war hin und weg von Siggy und hat sogar geknurrt, wenn ich ihn zu Hause gelassen hatte … also, Frankie, nicht Siggy.«
Vivien lachte leise und seufzte. »Was weißt du sonst noch? Hatte er Feinde?«
»Nicht, dass ich wüsste. Aber offenbar kannte ich ihn doch nicht so gut, wie ich dachte, weil ich erst heute erfahren habe, dass er einen Sohn hatte. Einen, der ihn nicht ausstehen konnte, wie es scheint. Zumindest ist seine Abneigung so groß, dass er nichts mit dem Begräbnis seines Dads zu tun haben will, sondern sich nur für das Testament interessiert.«
»Frankie hatte Geld?«
»Ja. Einmal hat er erwähnt, sein Ehemann hätte mit dem Verkauf irgendeiner Software ›einen Arsch voll Geld gemacht‹ – seine Worte, nicht meine. Gelegentlich haben wir uns darüber unterhalten, was er mit dem Geld anstellen, welchen Wohltätigkeitsorganisationen er es zukommen lassen könnte. Er hat eine Menge gespendet. Aber einen Sohn hat er nie erwähnt.«
»Und das verletzt dich.«
Unbehaglich zuckte Sam die Achseln. »Schon, aber bestimmt hatte er seine Gründe. Wer weiß, vielleicht stammt der Sohn aus einer vorherigen Ehe und hat Frankie gehasst, weil er schwul war oder seine Mutter verlassen hat. So etwas sehen wir in der Praxis ja immer wieder.«
»Stimmt«, bestätigte Vivian. »Und was noch?«
»Wieso glaubst du, dass das nicht alles war?«
»Weil ich dich kenne. Du hast wieder mal diese Falte hier.« Sie zeigte auf ihre Stirn. »Rede mit mir, Sam. Danach fühlst du dich besser.«
Das würde er. Wie immer. »Irgendetwas war mit McKittrick los. Sie hat mich gefragt, wo Frankies Ehemann sei. Ich habe ihr erzählt, er sei gestorben und dass sie viele Jahre zusammen gewesen seien und vor dem Ruhestand ein Antiquitätengeschäft gehabt hätten. Sie … stockte. Minimal, aber trotzdem.«
Doch Sam hatte sie genau beobachtet. Die Tatsache hatte sie kurz aus dem Konzept gebracht.
»Weshalb sollte sie das stocken lassen?«
»Keine Ahnung.«
»Hast du sie gefragt?«
Sam stieß ein bitteres Lachen aus. »Nein, habe ich nicht.«
Wieder seufzte Vivian. »Also war sie nicht erfreut darüber, dich zu sehen?«
»Nein, ganz und gar nicht.«
»Nun, ja«, fuhr Vivian entschieden fort. »Weshalb hat sie diese Information deiner Meinung nach aufhorchen lassen?«
Sam rief sich das kurze Aufflackern in Kits blauen Augen ins Gedächtnis, ehe sie ihre Miene sofort wieder hinter der gewohnt eisernen Fassade verborgen hatte.
»Es war fast, als sei sie überrascht, weil sie anders informiert gewesen war.«
Damit war Sams Drang, dem auf den Grund zu gehen, endgültig geweckt.
»Du könntest ja ihren Partner fragen«, schlug Vivian vorsichtig vor.
»Könnte ich.« Aber eigentlich wollte er es von Kit selbst erfahren. Connor Robinson zu fragen, fühlte sich ein wenig … wie Betrug an. »Oder einen von Frankies Freunden im Shady Oaks.« Sam sah Vivian forschend an. »Dank dir ist meine Trauer gerade teilweise in Neugier umgeschlagen. Gut gemacht.«
Sie mimte die Unschuldige. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Wir haben doch nur geplaudert.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Und jetzt hilf bitte einer alten Frau hoch. Ich bin fertig für heute und mache früh Schluss.«
Er zog sie auf die Füße und tätschelte ihr den Rücken, als sie ihn in eine mütterliche Umarmung zog. »Danke«, murmelte er und löste sich von ihr. »Ich muss meine Termine für die nächsten Tage ein wenig schieben, damit ich für die Bewohner da sein kann. Ich habe versprochen, dass ich morgen für eine Weile vorbeikomme. Die Musik hilft ihnen.«
Vivian lächelte. »Ich vermute eher, deine Gegenwart, Sam. Die Musik ist nur ein netter Bonus. Sag Bescheid, wenn ich einen deiner Patienten übernehmen soll.« Sie humpelte zur Tür, wo sie stehen blieb und ihn anstrahlte. »Übrigens soll ich dir von Rita Mendoza etwas ausrichten. Sie ›wage jetzt den Sprung‹.« Sie beschrieb Anführungszeichen in der Luft.
Sofort hob sich seine Stimmung. »Sie hat sich also für die Adoption entschieden?«
»Ja. Sie und die McKittricks hatten heute Morgen einen Termin mit ihrer Sozialarbeiterin. Sie meinte, Kit sei auch dabei gewesen. Ich soll dir ihren Dank für deinen Vorschlag ausrichten, sie zu bitten, sie zu dem Gespräch zu begleiten. Dass Kit mitgekommen ist, hat wohl sehr geholfen.« Vivian hob die Brauen. »Außerdem soll ich dir sagen, sie ›bearbeite sie weiter‹.«
Zum zweiten Mal wurden seine Wangen heiß. »Das sollte sie nicht tun.« Es war Kit gegenüber nicht fair. Außerdem sollte Kit aus freien Stücken zu ihm kommen, nicht weil jemand sie breitgeschlagen hatte, ihn in ihr Leben zu lassen.
»Na ja, Rita ist vierzehn, und für sie könnt du und Kit praktisch über Wasser gehen. Schönen Feierabend, Sam.«
»Dir auch.« Er schloss die Tür hinter ihr, kehrte an seinen Schreibtisch zurück und zwang sich, seine Aufmerksamkeit lange genug auf seine Sitzung mit Mrs Gibson zu lenken, um seine Notizen zu vervollständigen. Dann starrte er sein Telefon an und wünschte, er könnte Kit einfach anrufen und fragen, wie sie mit der Suche nach Frankies Mörder vorankamen.
Falsch. Er wünschte, er könnte Kit anrufen. Punkt. Aber das ging nicht. Er hatte sich geschworen, sie nicht zu bedrängen. Dass es, wenn sie zu ihm käme – falls sie es täte –, aus freien Stücken geschehen musste.
Trotzdem wollte er unbedingt wissen, warum sie so erstaunt darüber gewesen war, dass Frankie ein Antiquitätengeschäft gehabt hatte. Und er wollte alles über Frankies Sohn erfahren.
War Frankie früher schon einmal verheiratet gewesen? Vielleicht sogar mit einer Frau? Oder war der Sohn adoptiert? Angesichts von Frankies derzeitigem Alter schien eine Adoption höchst unwahrscheinlich, da dieser Weg alleinstehenden Männern damals noch nicht zur Verfügung gestanden hatte. Aber ausgeschlossen war es nicht.
Er tippte Frankies Namen in eine kostenlose Datenbanksuche ein, woraufhin eine Adresse in San Francisco erschien. Was wohl kaum stimmen konnte. Das Seniorenheim war doch Frankies Zuhause gewesen.
Eine Recherche der Adresse selbst bestätigte ihn in der Vermutung, dass hier nur ein Irrtum vorliegen konnte: Es handelte sich um ein feudales Anwesen in einem der reichsten Viertel der Bay Area.
Wieder fiel sein Blick auf sein Telefon. So gern er mehr über Frankies Leben vor seinem Umzug nach Shady Oaks erfahren wollte, so konnte er Benny nicht fragen, weil es ihn viel zu sehr aufregen würde. Außerdem schlief er wahrscheinlich noch.
Also wählte er die Nummer der Zentrale und fragte nach Georgia Shearer. Sie konnte ihm vielleicht mehr sagen, allerdings würde er behutsam vorgehen müssen, denn die alte Dame konnte ziemlich barsch und zugeknöpft sein, wenn sie das Gefühl hatte, dass jemand bloß auf Klatsch aus war.
Aber hier ging es nicht um Klatsch. Oder?
Er zuckte zusammen. Na ja, vielleicht. Er wollte gerade auflegen, als Georgias Stimme ertönte. Sie klang so müde, dass sich sein schlechtes Gewissen sofort wieder regte.
»Hallo?«
»Miss Georgia, hier spricht Sam Reeves.«
Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Wie gut, dass Sie sich melden, Sam.«
»Wie geht es Ihnen, Miss Georgia?«
»Ganz gut. Ich bin müde und immer noch erschüttert. Bestimmt wird mir erst später wirklich bewusst, was passiert ist. So ist es ja immer.«
»So ist es immer?«
»Das ist nicht mein erster Todesfall, Sam. Ich bin zweiundachtzig und habe miterlebt, wie fast alle rings um mich herum gestorben sind. Bei manchen war es schwerer als bei anderen, bei einigen trifft es einen sofort wie ein Schlag ins Gesicht, bei anderen dauert es eine Weile. Bei Frankie könnte es eine Weile dauern. Wegen der Umstände, nehme ich an.«
Die Umstände. Dass Frankie brutal mit einem Fleischermesser erstochen worden war. »Sie haben ihn gesehen.«
Ihr Schlucken war nicht zu überhören. »Ja. Alle raten mir, mich hinzulegen und eine Weile zu schlafen, aber ich fürchte, sobald ich die Augen zumache, sehe ich ihn wieder vor mir.«
Ihre Sorge war nicht unbegründet. Er wünschte, er hätte einen brauchbaren Lösungsvorschlag parat. »Es tut mir so leid, Georgia.«
»Ich weiß«, gab sie leise zurück. »Sie mochten ihn auch sehr.«
»Das stimmt. Miss Evans hat mich gebeten, bei seiner Beerdigung Klavier zu spielen. Sie meinte auch, dass Sie vielleicht die Trauerrede halten.«
»Ich sitze gerade hier und versuche, etwas zu Papier zu bringen. Vielleicht brauche ich Ihre Hilfe.«
»Die Sie jederzeit bekommen, das wissen Sie ja. Und auch sonst. Sollten Sie darüber reden wollen, was Sie gesehen haben, oder auch nur das Bedürfnis haben, Ihre Erinnerungen an Frankie zu teilen, bin ich für Sie da.« Er zögerte, dann fasste er sich ein Herz. »Miss Evans hat mir auch erzählt, Frankie hätte einen Sohn gehabt, der nicht zur Beerdigung kommen will.«
Georgia schnaubte verächtlich. »Rotzlöffel.«
»Wer, ich?«, fragte Sam irritiert.
»Natürlich nicht. Ich spreche von Gerald. Frankie hat ihn sehr geliebt, aber die beiden sind zerstritten. Ich glaube, Frankie hatte die Hoffnung aufgegeben, die Kluft zwischen ihnen zu schließen, was auch immer die Gründe dafür gewesen sein mögen. Und jetzt ist es zu spät dafür.«
»›Es ist zu spät.‹ Dieser Satz gehört zu den traurigsten überhaupt.« Sam wollte nicht gekränkt sein, weil Georgia über Frankies Sohn Bescheid gewusst hatte. Das war er nicht. Na ja, eigentlich schon. Ein klein wenig. »Frankie hat ihn nie erwähnt. Ist sein Nachname auch Flynn?«
Georgia seufzte. »Nein. Vor seiner Heirat mit Ryan hieß Frankie mit Nachnamen Wilson. Und Frankie hat mit niemandem über Gerald gesprochen, deshalb gibt es keinen Grund, gekränkt zu sein, Sam. Das Zerwürfnis war sehr schmerzhaft für Frankie, und ich weiß auch nicht, weshalb sie sich zerstritten haben, allerdings habe ich den Verdacht, dass es etwas mit Frankies Schwulsein zu tun hat. Ich wünschte, ich könnte etwas dagegen tun, aber das ist nicht meine Schlacht. Und Ihre genauso wenig.«
Die Warnung war unüberhörbar. Halten Sie sich da raus. »Sie haben recht, Ma’am. Und mir ist klar, dass die Dynamik innerhalb einer Familie oft nicht so ist, wie es auf den ersten Blick scheint.«
»Das stimmt. Könnten wir vielleicht später weiterreden? Ich muss zu Benny. Er war den ganzen Nachmittag auf der Krankenstation.«
»Ist er inzwischen wach?«
»Das weiß ich nicht. Die meiste Zeit war ich bei ihm, weil ich nicht wollte, dass er allein in einer Umgebung aufwacht, die ihm nicht vertraut ist. Ich glaube aber, sie bringen ihn bald in sein Apartment zurück.«
»Rufen Sie bitte an, wenn ich etwas tun kann.«
»Natürlich«, sagte sie mit Wärme in der Stimme … oder dem, was bei Georgia als Wärme galt. Die meisten würden ihre Art als kratzbürstig und brüsk empfinden, doch hinter ihrer harten Fassade schlummerte ein weiches Herz.
Sie legten auf, und Sam blickte auf seinen Computerbildschirm. Frankie hatte also vor der Eheschließung mit Ryan auf den Nachnamen Wilson gehört.
Er öffnete ein neues Browserfenster und tippte Franklin Delano Wilson ein.
Und starrte entsetzt auf die lange Liste mit Suchergebnissen.
Und die Fotos.
Frankie, dreißig Jahre jünger.
Frankie in Uniform.
Frankie war Cop gewesen.
Und nicht nur irgendeiner, sondern Lieutenant bei der Mordkommission.
Das war es, was Kit gewusst hatte. Deshalb war sie so verblüfft über das Antiquitätengeschäft gewesen.
Frankie war früher Polizist. Und nun war er tot. Ermordet.
Ein Schauder jagte Sam über den Rücken. Er hätte schwören können, dass Frankie keine Feinde gehabt hatte, aber diese Einschätzung hatte sich soeben auf einen Schlag geändert.
Cops machten sich grundsätzlich Feinde. Hatte einer von ihnen ihm ein Fleischermesser in die Brust gerammt? Und, falls ja, wer? Und warum? Warum dreißig verdammte Jahre später?
Sam wählte Connors Handynummer, hielt jedoch inne. Er und Kit verstanden ihr Handwerk. Bestimmt riefen sie ihn bald an und baten ihn um weitere Informationen, also würde er warten. Wahrscheinlich wäre es Connor, weil Kit ihn ins Abseits geschoben hatte.
Und damit musste Sam sich abfinden.
National City, San Diego, Kalifornien
Montag, 7. November, 15.00 Uhr
»Mir kam das gleich seltsam vor«, meinte Detective Marshall, als Kit und Connor vor das Motelzimmer traten, in dem Kent Crawfords Leiche gefunden worden war. »Wir wurden gegen halb neun heute Morgen alarmiert, nachdem der Reinigungsservice im Zimmer war. Das Opfer hatte ein ›Bitte nicht stören‹-Schild an die Tür gehängt, doch das Zimmermädchen fand, dass es ›irgendwie komisch‹ roch. Sie hat angeklopft, und als niemand reagiert hat, ist sie reingegangen. Und da lag er. Anscheinend ist es nicht die erste Leiche, die sie hier entdeckt hat.«
Kevin Marshall war einer der beiden neuen Kollegen bei der Mordkommission, die auf die zwei Cops gefolgt waren, die sich vor sechs Monaten in den Ruhestand verabschiedet hatten. Er war etwa Mitte vierzig und hatte sich in den letzten zehn Jahren bei der Drogenfahndung den Ruf eines verlässlichen, anständigen und intelligenten Cops erarbeitet. Kit mochte ihn.
»Und wieso kam Ihnen das Ganze seltsam vor?«, hakte Connor nach, während Kit sich umsah.
Es war ein nichtssagendes Zimmer in einem billigen Motel an einer der alten Schnellstraßen aus der Zeit vor dem Bau des Highways, mit abgenutztem Mobiliar, aber sauber. Nun ja, bis auf das, was die Kugel aus dem Schädel des Opfers gerissen hatte. So etwas war immer eine ziemliche Schweinerei.
Die Wände waren in einem trostlosen Beige gestrichen, in der Ecke befand sich ein alter, mit rissigem Vinyl bezogener Stuhl, unter dem ein ordentlich platziertes Paar Sportschuhe stand.
Die inzwischen in die Rechtsmedizin überführte Leiche hatte auf dem Bett gelegen, in von Blut und Hirnmasse getränkten Laken.
Auf dem Gepäckständer befand sich ein aufgeklappter Koffer, dessen Inhalt durchwühlt worden war, in der Ecke daneben stand eine Golftasche mit einem vollständigen Schlägersatz. Auf dem Boden im Badezimmer lag ein Handtuch, auf dem Waschbeckenrand eine Zahnbürste und ein Einwegrasierer.
Kit hatte den Geruch nach Tod in der Nase, wenn auch nicht allzu intensiv. Natürlich war die Leiche abtransportiert worden, trotzdem dauerte es einige Zeit, bis der Gestank eines verwesenden Körpers verflog. Das Zimmermädchen musste dennoch eine ziemlich feine Nase haben.
»Erstens, weil niemand einen Schuss gehört haben will«, antwortete Marshall. »Auf der Waffe, die das Opfer in der Hand hielt, war kein Schalldämpfer, es hätte aber einer aufgeschraubt werden können.«
»Sie glauben, jemand hat den Schalldämpfer abgeschraubt und mitgenommen?«, fragte Kit.
»Möglich wäre es.« Marshall zeigte ihnen Fotos der Leiche auf seinem Handy. »Außerdem hält er die Waffe in der linken Hand, war aber Rechtshänder.« Er zeigte auf die Golfschläger in der Ecke. »Auch die Schläger sind für Rechtshänder. Vielleicht war er Beidhänder, trotzdem hat es mich stutzig gemacht.« Er zuckte die Achseln. »Außerdem habe ich alles über diesen Selbstmord vor sechs Monaten gelesen, bei dem es sich in Wahrheit um einen Mord gehandelt hat. Ich wollte mich nicht in die Irre führen lassen.«
»Sehr schlau«, erwiderte Connor seufzend.
Kit lächelte nur ironisch, sagte jedoch nichts dazu. Sie hatte von Anfang an gedacht, dass der Selbstmord damals inszeniert gewesen war, ihre Vorgesetzten hingegen hatten an der Annahme festgehalten, dass der Mann sich tatsächlich das Leben genommen hatte. Sie hatten durchaus ihre Gründe dafür gehabt, trotzdem war es übel gewesen, als die Wahrheit ans Licht gekommen war.
So schnell würde bestimmt kein Detective einen Fall ohne eingehende Untersuchung der Beweislage als Selbstmord mehr abtun.
»Ich habe den Tatort der Spurensicherung überlassen und mich auf den Weg gemacht, um die nächsten Angehörigen zu informieren. Die Ehefrau, Denise Crawford«, fuhr Marshall fort. »Sie meinte, er sei mit Freunden zum Golfen nach Palm Springs gefahren. Anscheinend ist er am frühen Freitagnachmittag aufgebrochen und sollte eigentlich vier Tage bleiben. Mit den Freunden habe ich noch nicht gesprochen, aber meiner Erfahrung nach riecht es schwer nach einer Affäre, wenn ein Mann seiner Frau erzählt, er fahre zum Golfen, und dann zehn Meilen von zu Hause entfernt in einem Motel aufgefunden wird.«
»Klingt einleuchtend«, bestätigte Kit. »Welchen Eindruck hat die Frau gemacht?«
»Ich habe ihr nichts von unserem Verdacht erzählt, sondern nur, dass er mit einer anscheinend selbst zugefügten Schusswunde tot aufgefunden wurde. Ich wollte erst abwarten, bis die Spurensicherung den Tatort untersucht hat, bevor ich den Mordaspekt ins Spiel bringe. Sie war entsetzt über die Vorstellung, dass ihr Mann Selbstmord begangen haben könnte, und dann wütend, weil ich wissen wollte, weshalb er in einem Motel quasi direkt um die Ecke abgestiegen war. Sie hatte ihn wohl bereits im Verdacht gehabt, er könnte eine Affäre haben, sich dann aber eingeredet, dass sie überreagiere. Sie hätte ihm sogar noch beim Packen geholfen, meinte sie.«
Kit zuckte zusammen. »Autsch. Die Ärmste.«
»Stimmt. Sie hatte eine ganze Reihe an Schimpfwörtern für ihren Mann parat, aber am Ende hat sie mir wenigstens die Namen der Freunde genannt, mit denen er angeblich losgezogen war, und auch die Firma, für die er gearbeitet hat.«
»Das Shady Oaks«, sagte Connor.
Marshall nickte. »Als ich heute Morgen meinen ersten Bericht dem Lieutenant übergeben habe, wusste ich noch nichts von dem Mord, sonst hätte ich mich gleich gemeldet. Damit ist das jetzt wohl Ihr Fall, richtig?«
Zum Glück schien es ihm nichts auszumachen.
»Wahrscheinlich«, bestätigte Kit. »Das Opfer hier war Sicherheitschef des Seniorenheims und einer der wenigen mit einem Schlüssel zum Serverraum, von wo aus auch die Überwachungskameras gesteuert wurden. Praktischerweise sind die Kameras auf dem Korridor zur Tatzeit ausgefallen.«
»Wenn das so ist … Glückwunsch zu Ihrem Fall. Mein Partner ackert gerade die Finanzen des Verdächtigen in unserem dringlichsten Fall durch, und ich habe jede Menge Befragungen an der Backe. Ich schicke Ihnen die Fotos per Mail zu, die ich gemacht habe. Meinen vorläufigen Bericht haben Sie bekommen?«
Kit zeigte auf ihr Handy. »Ich habe ihn auf der Fahrt gelesen. Bevor Sie gehen, noch eine Frage: Haben Sie die Rechtsmedizin gebeten, besondere toxikologische Untersuchungen vorzunehmen?«
»Nein, nur das Übliche. Glauben Sie, er hat Drogen genommen?«
Kit rief die erste Seite von Marshalls Bericht auf. »Er war ein kräftiger Mann. Einen Meter achtundsiebzig groß und gute neunzig Kilo schwer. Faye Evans, die Leiterin des Shady Oaks, meinte, er sei Armeeveteran gewesen, deshalb dürfte er sich zu verteidigen gewusst haben. Da wir nicht von einem Selbstmord ausgehen, muss ihm jemand die Waffe in den Mund gesteckt haben. Wäre er bei Bewusstsein gewesen, hätte er sich bestimmt gesträubt, aber in Ihrem Bericht steht, dass es weder Abwehrverletzungen noch Kampfspuren gab.«
»Sie denken, der Mörder hat ihn betäubt und das Ganze so hingedreht, dass es wie ein Selbstmord aussieht«, bemerkte Marshall.
»Es wäre nicht das erste Mal«, erwiderte Kit und schickte eine kurze E-Mail an die Rechtsmedizin, in der sie um ein vollständiges Drogen- und Medikamenten-Screening bat, vor allem aber die Untersuchung auf Sedativa. »Hat die Rechtsmedizin schon einen Todeszeitpunkt genannt?«
»Die Starre hatte sich aufgelöst, das heißt, wir gehen von einem Zeitpunkt zwischen sechsunddreißig und achtundvierzig Stunden aus. Am Freitag hat er eingecheckt, sprich, länger als drei Tage kann es nicht her sein.«
»Am Freitag hat er sich bei der Arbeit krankgemeldet«, sagte Connor.
Kit nickte. »Hoffen wir, dass die Substanz, die der Täter verwendet hat, um ihn ruhigzustellen – sofern das der Fall ist –, eine längere Halbwertszeit als zwei oder drei Tage hat, sonst ist sie nicht mehr nachweisbar.« Sie überflog noch einmal Marshalls Bericht. »Oh. Der Hotelmanager meinte, Mr Crawford hätte das Zimmer ursprünglich nur für eine Nacht reserviert, den Aufenthalt dann aber online um weitere zwei Wochen verlängert. Folglich hätte auch sein Mörder das Abreisedatum ändern können, ohne mit der Rezeption selbst in Kontakt zu treten.«
»Vielleicht hatte sein Mörder Zugriff auf seinen Mailaccount«, sagte Marshall. »Sollte Crawford einen Laptop bei sich gehabt haben, ist er jedenfalls verschwunden. Dasselbe gilt für sein Handy.«
»Der Mörder wollte, dass die Leiche möglichst lange unentdeckt bleibt«, sagte Connor. »Wie sieht es mit Kameras aus?«
Marshall verzog das Gesicht. »Ich habe um die Aufnahmen gebeten, aber der Manager meinte, das ganze Überwachungssystem sei schon seit Jahren defekt. Ich glaube nicht, dass er scharf darauf ist, der Polizei mit Beweisen unter die Arme zu greifen. Allein in der Zeit, während ich auf die Spurensicherung gewartet habe, konnte ich zwei Drogenübergaben auf dem Parkplatz beobachten.«
»Einmal Drogen-Cop, immer Drogen-Cop«, bemerkte Kit lächelnd. »Haben Sie sie hopsgenommen?«
Marshalls Lippen zuckten amüsiert. »Die Kollegen von der Streife haben das erledigt, könnte aber sein, dass ich sie in die richtige Richtung geschubst habe. Was die Aufnahmen der Überwachungskameras des Hotels angeht, würde ich mir keine Hoffnungen machen. Ich wollte gerade die umliegenden Geschäfte abklappern, ob die etwas Brauchbares haben, als der Lieutenant angerufen und gebeten hat, mich hier mit Ihnen zu treffen.«
»Das können wir übernehmen«, sagte Connor. »Hat die Witwe des Opfers ein Alibi?«
»Sie hat bis gestern Abend ihre Eltern in Bakersfield besucht. Sie hatte Tankbelege, außerdem haben ihre Eltern alles bestätigt. Natürlich ist ein Alibi durch die Eltern nicht sonderlich belastbar, aber offenbar haben sie am Wochenende gegrillt, und etliche Nachbarn haben sie gesehen. In meinem ersten Bericht steht das noch nicht, weil ich die Info erst vor einer Stunde bekommen habe.«
Kit notierte alles. »Wir überprüfen die Frau auch noch einmal. Ich will wissen, mit wem das Opfer eine Affäre hatte und wer wusste, dass er hier sein würde.«
Marshall lächelte. »Dann erst mal Waidmannsheil! Brauchen Sie noch etwas von mir?«
»Ja«, sagte Connor. »Wo steht denn sein Wagen?«
»Hier auf dem Parkplatz jedenfalls nicht. Leider bin ich noch nicht dazu gekommen, zu überprüfen, ob wir ihn über GPS orten können. Laut seiner Frau fährt er einen 6er-BMW.«
»Ganz schön feudal«, murmelte Kit. »Da fragt man sich, wie viel er im Shady Oaks verdient haben mag.«
Marshall nickte. »Gute Frage. Sonst noch etwas?«
»Gerade nicht. Du, Kit?«
»Nein. Wir melden uns, falls sich etwas ergibt.«
Connor warf Kit einen vorsichtigen Blick zu, nachdem Marshall verschwunden war. »Wenn wir mehr über seine Affäre erfahren wollen, sollten wir seine Kollegen im Shady Oaks und seine Freunde fragen, mit denen er sich angeblich treffen wollte.« Er hielt inne, und Kit verzog das Gesicht, weil sie nur zu gut wusste, was gleich käme. »Wir sollten auch mit Sam reden. Er ist ein aufmerksamer Beobachter, und die Leute vertrauen ihm eine Menge an. Vielleicht weiß er etwas über Kent Crawford, das anderen nicht aufgefallen ist oder das sie uns nicht erzählen wollen.«
»Stimmt.« Sie trat ins Badezimmer. »Zahnbürste und Rasierer sind hier, aber kein Rasierschaum. Und auch keine Zahnpasta. Sein Kulturbeutel steht da, aber er ist leer. Keine Mini-Seife, Shampoo oder etwas in der Art.«
»Vielleicht hat der Mörder die Sachen benutzt, um das Blut abzuwaschen, und dann alles mitgenommen.«
Blutspritzer musste es gegeben haben, so viel stand fest. Viele sogar. Und sollte der Mörder Crawford die Waffe in die Hand gedrückt haben, hatte er dicht genug vor ihm gestanden, um alles abzubekommen.
»Wir bitten die Spurensicherung, die Dusche zu untersuchen.«
»Heftig«, murmelte Connor. »Der Laden macht nicht den Eindruck, als würden hier die Abflüsse oft sauber gemacht. Kannst du dir vorstellen, was da alles drinsteckt?«
»Leider ja.« Sie durchquerte den Raum und streifte ein Paar Einweghandschuhe über, ehe sie sich Crawfords Gepäck vornahm. »Er hatte nur zwei frische Garnituren Wäsche dabei. Ein Golfshirt, ein normales Oberhemd, zwei Paar Socken. Aber keine anständigen Schuhe oder eine Hose, die zu dem Hemd gepasst hätte. Wieso hat er nicht mehr Kleider mitgenommen, wenn er vier Tage wegbleiben wollte? Hat der Mörder etwa auch seine Klamotten mitgenommen?«
»Allesamt gute Fragen«, meinte Connor. »Und wieso war die ursprüngliche Reservierung nur für eine Nacht? Es sei denn, er wollte sich tatsächlich erst mit seinen Freunden treffen, nachdem er eine Nacht mit seiner Affäre hier verbracht hat, wer auch immer die Person sein mag.«
»Wir könnten mit seinen Freunden reden. Bist du bereit für eine kleine Spritztour?«
Connor warf ihr einen wissenden Blick zu. »Schon, aber erst, wenn wir mit Sam geredet haben. Ich würde eher ihm glauben als Freunden, die vielleicht zugunsten des Opfers lügen würden. Vor allem, wenn sie wussten, dass er seine Frau betrügt.«
Kit seufzte. »Na gut, dann statten wir Dr. Sam einen Besuch ab.«
San Diego, Kalifornien
Montag, 7. November, 16.15 Uhr
Sam schloss gerade seine Schreibtischschubladen ab, als es klopfte. Er drehte sich um in der Erwartung, Angeline mit einer Kopie seines aktualisierten Terminkalenders zu sehen, stattdessen standen Kit und Connor im Türrahmen.
Kit war deutlich anzusehen, dass sie nicht hier sein wollte, wohingegen Connor lediglich resigniert wirkte.
Sam holte tief Luft. »Detectives. Was kann ich für Sie tun?«
»Könnten wir uns setzen?«, fragte Connor.
Sam deutete auf das Sofa im Therapiebereich. »Bitte.« Er setzte sich auf seinen Stuhl, den er üblicherweise auch während der Sitzungen benutzte, weil er ihm ein Gefühl von Kontrolle vermittelte.
Und Kontrolle brauchte er. Der Anblick von Kit McKittrick, hier in seinem Umfeld, ließ sein Herz wie verrückt schlagen. Noch einmal holte er Luft und versuchte, sich zu entspannen.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und registrierte, wie steif er klang.
Kits Miene wurde eine Spur weicher. »Kent Crawford ist tot.«
Sam starrte sie an, während die Worte erst allmählich in sein Bewusstsein drangen. Er rang um Worte. »Sie meinen den Sicherheitschef des Shady Oaks? Der Kent Crawford?«
Sie nickte. »Seine Leiche wurde heute Morgen in einem Motelzimmer gefunden. Er war bereits mehrere Tage tot.«
»Du lieber Gott.« Dass Kit und Connor ermittelten, bedeutete, dass auch hier ein Mordfall vorlag. Zwei Leichen an einem Tag, das konnte kein Zufall sein. Kents Tod musste mit Frankies Ermordung in Zusammenhang stehen. »Wann?«
»Vor zwei Tagen«, antwortete sie. »Vielleicht auch drei.«
»Und wie?«
»Durch eine Schussverletzung. Es sollte wie Selbstmord aussehen«, antwortete Connor ruhig.
Sam schloss die Augen. Kent ist tot. Genauso wie Frankie. »Kommen fingierte Selbstmorde häufig vor? Oder nur, wenn ich damit zu tun habe?« Denn der letzte Fall, bei dem er mit Kit zusammengearbeitet hatte, war ebenfalls ein als Selbstmord getarnter Mord gewesen.
Kit seufzte. »Häufiger, als wir vermutlich wissen. Wie gut kannten Sie Mr Crawford?«
Blinzelnd fuhr Sam sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte, sich zu konzentrieren. Sechs Monate lang hatte Kit ihn gemieden, und jetzt war sie auf einmal hier. Es musste also wichtig sein. »Nicht besonders gut. Ich hatte nur wenig mit ihm zu tun.«
»Bewusst?«, hakte sie nach. »Oder weil sich Ihre Wege nicht gekreuzt haben?«
Sam stieß den Atem aus. »Beides. Ich habe ihm nicht über den Weg getraut. Frankie übrigens auch nicht.«
Connor legte den Kopf schief. »Wieso hat Frankie ihm nicht getraut?«
Sam zuckte die Achseln. »Es lag nur an Kleinigkeiten. Kent war ein ziemlicher Prahlhans, der gern mit seinen sportlichen Fähigkeiten angegeben hat. Wie er auf dem College Football gespielt, aber auf eine Profikarriere verzichtet habe, weil er beschlossen habe, zur Armee zu gehen und seinem ›Land zu dienen‹.« Er setzte den letzten Teil in Anführungszeichen. »Er faselte ständig davon, seinem Land gedient zu haben. Was ja stimmt, aber ich kenne viele, die dasselbe getan haben, es einem aber nicht bei jedem Gespräch aufs Auge drücken.«
»Er war also ein Wichtigtuer«, sagte Connor. »Und was noch?«
Sam zögerte. Er war unsicher, ob er den beiden Polizisten von seinem und Frankies Verdacht erzählen sollte. Schließlich wusste er nicht, ob sie richtiggelegen hatten, und falls nicht, könnte er dadurch Crawfords Witwe schaden.
»Sam?«, fragte Kit leise.
Sam löste sich aus seiner Erstarrung und sah sie an. Es war lange her, seit sie ihn zuletzt beim Vornamen genannt hatte. Aber es war keine Absicht gewesen, wie die Röte auf ihren Wangen verriet. Und die Verblüffung in ihren Augen, ehe sie eilig den Blick abwandte.
Er sah zu Connor. »Frankie hatte Kent im Verdacht, dass er seine Frau betrügt. Untreue war etwas, das Frankie gar nicht guthieß … genauso wenig wie ich. Das war einer der Gründe, weshalb wir Zweifel an seiner Kompetenz im Hinblick auf andere Dinge hatten.«
»Auf welche, zum Beispiel?«, hakte Connor nach.
»Zum Beispiel, was das Sicherheitssystem betrifft, das er installiert hat. Es war so kompliziert, dass die Wachmänner im Nachtdienst kaum damit klarkamen. Deshalb gelang es zwei Patienten innerhalb der letzten sechs Monate, aus der Memory-Station auszubüxen. Frankie fand, das Sicherheitssystem sei viel zu kostspielig und eine Geldverschwendung. Vor allem, da es nicht hundertprozentig funktionierte. Frankie hatte den Verdacht, dass bei der Vergabe des Auftrags etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war.«
Kit und Connor sahen Sam erstaunt an. »Woher wusste Frankie denn, was so etwas kostet?«
Sam zuckte die Achseln. »Er hat die Monteure gefragt. Frankie hatte das Talent, Leute dazu zu bringen, ihm alles Mögliche zu erzählen.«
»Hat das Shady Oaks finanzielle Schwierigkeiten?«, fragte Kit.
»Nicht, dass ich wüsste. Frankie ging es eher ums Prinzip. Er konnte es nicht leiden, wenn Geld für teuren und unnötigen Schnickschnack ausgegeben wurde. Für ihn war das Geld, das nicht für das Wohl der Bewohner investiert wurde. Zu Ryans Lebzeiten ist Frankie wohl noch häufig gereist, war aber generell eher vorsichtig im Umgang mit Geld und hat erwartet, dass die Heimleitung dieselbe Vorsicht auch mit dem Geld der Bewohner walten lässt. Schließlich bezahlen sie eine Menge für die Unterbringung und müssen die Gelder für ihre Pflege zur Verfügung haben, wenn sie sie brauchen.«
»Hat Mr Flynn jemandem von seinem Verdacht erzählt?«, wollte Kit wissen. »Außer Ihnen?«
»Er hat versucht, mit Miss Evans darüber zu reden, aber die meinte nur, das falle eindeutig nicht in seinen Kompetenzbereich. Er solle sich mal schön an seine Antiquitäten halten.« Ein bekümmerter Zug erschien um Sams Mund. »Zu wissen, dass Frankie früher Cop war, macht seinen Verdacht im Hinblick auf Kent umso nachvollziehbarer.«
Connors Augen weiteten sich. »Woher wissen Sie, dass Mr Flynn früher Polizist war?«
Auch Kit musterte Sam argwöhnisch. »Wussten Sie das schon vor dem heutigen Tag?«
»Nein. Ich habe vorhin Georgia angerufen und nach Frankies Sohn gefragt. Sie hat mir erzählt, dass er Gerald heißt und Frankie vor seiner Heirat mit Ryan einen anderen Nachnamen hatte. Wilson. Also habe ich Frank Wilson gegoogelt und war … völlig von den Socken. Ich hatte keine Ahnung, dass Frankie früher Polizist war. Aber Sie beide wussten es.«
Beide Detectives nickten.
»Ich habe ihn vor zehn Jahren kennengelernt«, sagte Kit. »Aber nur flüchtig. Gerade lange genug, um ihm die Hand zu schütteln. Frank Wilson war eine Legende im Dezernat. Keiner von uns wusste, dass er später seinen Nachnamen geändert hat.«
Sam sah Kit in die Augen. »Ich hatte keine Ahnung, sonst hätte ich es Ihnen erzählt.«
»Ich glaube Ihnen.« Ihre Miene wurde etwas weicher. »Ich hätte nicht mal fragen dürfen. Ich glaube auch nicht, dass viele der Bewohner im Shady Oaks es wussten, falls Sie das beruhigt.«
»Im ersten Moment dachte ich, sein Mörder könnte etwas mit einem seiner früheren Fälle zu tun haben. Aber nun, da Kent auch tot ist, erscheint mir diese Möglichkeit eher unwahrscheinlich.«
»Ganz vom Tisch ist sie allerdings auch nicht«, wandte Kit ein. »Aber zurück zu Kent Crawford und Ihrer Vermutung, dass er seine Frau betrügt. Hatten Sie oder Mr Flynn einen Verdacht, mit wem er eine Affäre gehabt haben könnte?«
»Ich nicht, und sollte Frankie etwas geahnt haben, hat er es mir zumindest nicht erzählt. Aber wie man sieht, hat er mir eine ganze Menge Dinge vorenthalten.«
»Wie kamen Sie und Mr Flynn überhaupt zu der Vermutung?«, wollte Connor wissen.
»Auch da waren es wieder viele kleine Einzelheiten. Es kam vor, dass seine Frau im Shady Oaks auftauchte, weil sie dachte, er sei da, dabei hatte er eine längere Mittagspause eingelegt oder früher Schluss gemacht. Einmal kam sie um zehn Uhr morgens vorbei, als ich für den Tanzkurs der Bewohner gerade Klavier gespielt habe. Sie hat bis zum Ende gewartet und dann gefragt, ob ich Kent gesehen hätte. Ich habe Nein gesagt und ihr angesehen, dass sie einen Verdacht hatte. Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. Ich hätte sie ja gern getröstet, aber …« Er zuckte die Achseln.
Kits Augen wurden schmal. »Hat sie sich Ihnen anvertraut?«
»Falls dem so gewesen wäre, dürfte ich es Ihnen nicht sagen.«
Kit seufzte. »Also ja.«
Ja, das hat sie.
»Fand das Gespräch in einem therapeutischen Rahmen statt?«, fragte Connor.
Ja, das tat es. Sie hatte sich einen Termin geben lassen und um Rat gefragt. Was höchst unangenehm gewesen war. »Ich darf nichts darüber sagen, was wir unter vier Augen besprochen haben, aber mir fielen andere Dinge auf. Mrs Crawford hat eine sehr helle Haut und ist immer perfekt geschminkt, trägt aber nie auffälligen Lippenstift, sondern stets dezente Rosatöne. Aber Kent hatte mehrfach leuchtend rote Lippenstiftspuren am Hemd. Und mehr als einmal roch er eindeutig nach Parfum, wenn er nach einer seiner verlängerten Mittagspausen zurück zur Arbeit kam. Mrs Crawfords Parfum konnte es nicht gewesen sein, weil sie mir erzählt hat, sie reagiere allergisch auf intensive Düfte und verwende deshalb keine.«
»Und wann war das?«, fragte Connor.
»Das mit dem Parfum liegt vielleicht sechs bis acht Monate zurück, aber dann hat es plötzlich aufgehört. Die langen Mittagspausen sind allerdings geblieben, und vor etwa einem Monat habe ich wieder einen Lippenstiftfleck an seinem Hemdkragen bemerkt. Nur war er nicht leuchtend rot, sondern eher burgunderfarben, aber ich habe ihn nur ganz kurz gesehen. Ein zartes Rosa war es jedenfalls nicht. Sobald er zurückkam, ging er in sein Büro, um sich umzuziehen. Vielleicht war es nicht mehr dieselbe Frau, keine Ahnung.«
»Also war Kent Crawford doch nicht so ein aufrechter Held, wie uns Miss Evans glauben machen wollte«, sagte Kit nachdenklich. »Halten Sie es für möglich, dass zwischen Mr Crawford und Miss Evans etwas lief?«
Sam blinzelte. »Ich weiß es nicht. Ich hatte nie den Eindruck, dass sie sich übermäßig mögen, aber es könnte natürlich etwas dran sein. Sie hatte großen Respekt vor ihm und hat potenziellen neuen Bewohnern gegenüber in den höchsten Tönen von ihm geschwärmt.« Sam hielt inne und holte tief Luft. »Tja, jetzt wird sie jemand Neues finden müssen.«
»Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, das wichtig sein könnte?«, fragte Kit. »Irgendwelche Unregelmäßigkeiten oder seltsames Verhalten, entweder bei den Bewohnern oder den Mitarbeitern des Heims?«
»Oh, Unregelmäßigkeiten gibt es viele. Und viele Affären unter den Bewohnern. Ja, ich weiß«, sagte er, als Kit und Connor stöhnten. »Sex zwischen alten Menschen ist absolut unvorstellbar. Aber es kam sogar zu Handgreiflichkeiten unter den Damen. Es sind immer die Ladys, die sich wegen der Herren in die Wolle kriegen. Zu Beginn meiner Freiwilligentätigkeit kam es sogar zu einer regelrechten Schlägerei, als eine der Damen erwischt wurde, wie sie etwas mit einem verheirateten Mann angefangen hat. Die Ehefrau musste von der ›falschen Schlange‹ – das waren ihre Worte, nicht meine – weggezogen werden, wobei sie ihrer Rivalin sogar die Haare ausgerissen hat. Glücklicherweise stellte sich heraus, dass es eine Perücke war, weshalb niemand ernstlich zu Schaden kam, aber der Anblick war unvergesslich, das muss ich zugeben. Beide Frauen sind inzwischen verstorben, ebenso der untreue Ehemann. Inzwischen ist Miss Eloise sozusagen die Femme fatale im Shady Oaks. Normalerweise steht sie als Erste auf der Matte und erhebt Ansprüche auf einen männlichen Neuankömmling, aber zu tätlichen Auseinandersetzungen ist es glücklicherweise schon seit einiger Zeit nicht mehr gekommen. Ich nehme allerdings nicht an, dass Sie das damit gemeint haben.«
Ein gequälter Ausdruck war auf Kits Miene getreten. »Nein, aber ich stelle mir gerade die Frau vor, die die Perücke ihrer Rivalin in der Hand hält.« Sie schüttelte den Kopf. »Mr Flynn war vor seiner Ehe mit Ryan mit einer Frau verheiratet. Hat er sie je erwähnt?«
»Mir gegenüber nicht. Er hat immer nur von Ryan gesprochen und war ihm treu ergeben.« Er seufzte leise. »Beziehungsweise dem Andenken an ihn. Jetzt sind sie wieder vereint. So sieht es aus.«
Ein trauriger Ausdruck huschte über Kits Miene. »Das ist wahr«, sagte sie leise.
Sam musste daran denken, wie ihre Stimme brüchig geworden war, als sie von den Opfern ihres letzten gemeinsamen Falls gesprochen hatte, und fragte sich unwillkürlich, ob ihr jedes Schicksal so unter die Haut ging. Vermutlich war es so, doch das würde sie niemals zugeben.
Am liebsten hätte er ihre Hand genommen und ihr Trost zugesprochen, doch sie hatte ihre Wünsche klar kommuniziert. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber er hat nie über sein Leben vor Ryan gesprochen. Was ich weiß, habe ich heute Nachmittag im Internet gefunden.«
»Danke.« Kits Blick wurde scharf. »Wir haben gehört, dass Sie heute Mittag ebenfalls mit Benny Dreyfus gesprochen haben.«
Sam seufzte. Er hatte gewusst, dass die Sprache irgendwann darauf kommen würde. »Richtig. Miss Evans hat mich gebeten, ihn ein wenig zu beruhigen, damit er mit Ihnen sprechen kann. Aber er hatte sich viel zu sehr hineingesteigert, sodass nur noch eine Sedierung infrage kam.«
»Und hat er Ihnen etwas gesagt?«, wollte Connor wissen. »Selbst wenn es Ihnen noch so unwichtig vorkommt, wüssten wir es gern.«
Sam schüttelte den Kopf. »Es hatte mit dem Mord zu tun, ergab aber keinen richtigen Sinn. Er hat getobt und hatte eine Riesenwut, die er an Schwester Roxanne ausgelassen hat. Er hat sie geschlagen. Heftig. Ich habe ihn abgelenkt, damit sie seinen Arzt anrufen und fragen konnte, ob sie ihm ein Sedativum verabreichen darf. Benny war so außer sich, dass er die Spritze nicht einmal mitbekommen hat. Haben Sie schon mit Roxanne gesprochen?«
»Noch nicht«, antwortete Kit, »aber das werden wir schnellstmöglich nachholen. Erinnern Sie sich an den genauen Wortlaut?«
Sam schloss die Augen und ließ die chaotische Szene noch einmal Revue passieren. »Er meinte, es sei alles seine Schuld und dass er auf Frankie hätte hören müssen. Aber Frankie irre sich.«
»Inwiefern?«, fragte Kit ruhig.
Sam schlug die Augen auf und musste sich zusammenreißen. Er könnte den ganzen Tag in diese blauen Augen sehen. Was angesichts der Tatsache, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte, schlicht erbärmlich war. »Keine Ahnung. Ich habe versucht, mir einen Reim darauf zu machen, bin aber auf nichts gekommen. Später sagte er, Frankie hätte recht gehabt, und als ich nachgefragt habe, ob Frankie sich zuerst geirrt, dann aber doch recht gehabt habe, bejahte er. Er sei wütend auf Frankie gewesen, weil der ihn als naiv und einsam bezeichnet habe. Auf meine Nachfrage, ob das denn stimme, gab Benny zu, dass er Martha vermisse. Die beiden waren über fünfzig Jahre verheiratet. Und er meinte auch, er hätte irgendwelche Lügen geglaubt, ist aber nicht näher darauf eingegangen. Ich dachte, es kommt noch mehr, aber dann ist er eingeschlafen.«
»Damit wissen wir also, dass zwischen Mr Flynn und Mr Dreyfus Uneinigkeit herrschte.«
Sam runzelte die Stirn. »Benny hat Frankie nicht getötet. Selbst wenn er emotional dazu fähig gewesen wäre – was er nicht war –, hätte er niemals die körperliche Kraft dafür aufgebracht.«
»Aber Sie sagten ja gerade, er hätte Schwester Roxanne geschlagen«, erwiderte Kit, doch Sam sah ihr an, dass auch sie dem alten Mann den Mord nicht zutraute.
»Das stimmt, aber sie hat sich auch nicht gewehrt, sondern nur schützend die Hände gehoben, als ich hereinkam. Ihm Einhalt zu gebieten, war das reinste Kinderspiel. Ich habe vorsichtig seine Fäuste genommen, ihn weggezogen und umarmt. Er hat sich sofort gegen mich sinken lassen. Benny hat Frankie nicht getötet.«
»Das glauben wir auch nicht«, meinte Connor. »Trotzdem fahren wir noch einmal ins Shady Oaks, um mit Benny zu reden, sobald er aufwacht. Vielleicht könnten Sie ja dazukommen? Es wäre eine große Hilfe, wenn Sie ihn beruhigen könnten, damit er kein zweites Mal sediert werden muss.«
Sam entging nicht, dass Kit sich für den Bruchteil einer Sekunde versteifte. Aus irgendeinem Grund wollte sie ihn bei den Ermittlungen nicht dabeihaben, erhob jedoch auch keine Einwände. Doch das hier war zu wichtig, als dass er sich deswegen den Kopf zerbrechen würde. Hier ging es darum, Gerechtigkeit für Frankie zu erlangen und im Zuge dessen Benny zu beschützen.
»Ich helfe gern.«
Kit lächelte verkniffen. »Danke.« Sie stand auf und ging zur Tür. »Wir rufen an, falls es weitere Fragen geben sollte.«
Mit einem dankbaren Lächeln in Sams Richtung folgte Connor ihr. »Dank Ihnen sind wir schon ein gutes Stück weitergekommen. Danke.«
»Gern geschehen.« Sam erhob sich ebenfalls, blieb jedoch neben seinem Stuhl stehen und sah den beiden bedrückt hinterher. Sie suchte ein weiteres Mal das Weite.
Aber sie hat Sam zu mir gesagt.
Er runzelte die Stirn. Und daran knüpfst du sofort irgendwelche Hoffnungen?
»Geben Sie mir Bescheid, wann ich Mrs Crawford anrufen und ihr mein Beileid aussprechen kann. Ich will Ihnen bei Ihren Ermittlungen nicht in die Quere kommen, aber die Nachricht wirft sie gewiss ziemlich aus der Bahn. Trotz seiner Affären liebt sie ihren Mann. Oder hat es zumindest früher einmal getan.«
»Mache ich«, versprach Connor. Kit war bereits zum Aufzug gegangen, den Blick fest auf die glänzenden Stahltüren geheftet.

					5. Kapitel

				San Diego, Kalifornien
Montag, 7. November, 17.10 Uhr
Kit wartete, bis sie wieder in ihrem Dienstwagen saßen, ehe sie das Wort ergriff. Sie lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und schnallte sich an – weil es Vorschrift war, aber auch weil Connor üblicherweise durch die Straßen bretterte, als wären sie eine NASCAR-Rennstrecke. »Zeitverschwendung war das jedenfalls nicht.«
Connor lachte. »Aus deinem Mund ist das ein großes Lob.« Er fädelte sich in den Verkehr ein und seufzte, als sie nahezu augenblicklich im Feierabendstau standen. »Das wird ewig dauern, bis wir hier raus sind.«
»Hör auf zu jammern.« Kit öffnete die Notiz-App auf ihrem Handy. »Mr Dreyfus weiß also etwas, nur haben wir noch nicht herausgefunden, was. Fest steht, dass es für Unmut zwischen Flynn und ihm gesorgt hat. Wir müssen in Erfahrung bringen, worum es ging, aber das kann erst einmal warten, bis Mr Dreyfus aufgewacht ist. Kent Crawford hatte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine Affäre. Konzentrieren wir uns erst einmal darauf. Wenn Sam und Mr Flynn gleichermaßen aufgefallen ist, dass er sich quer durch die Betten schläft, könnte es gut sein, dass andere das auch mitbekommen haben. Jemand könnte gewusst haben, dass er sich in diesem Motelzimmer aufhält. Entweder wusste sein Mörder, dass er sich dort mit einer Frau treffen wollte, oder er ist ihm aus anderen Gründen gefolgt. Wir müssen herausfinden, wer davon wusste. Und wenn wir seine Affäre aufstöbern, können wir mit ihr reden. Vielleicht ist ihr ja etwas aufgefallen, das Licht ins Dunkel bringt.«
»Wie stehen die Chancen, dass kein Zusammenhang zwischen Crawfords und Flynns Ermordung besteht?«
»Gering«, antwortete Kit. »Sehr gering.«
»Sehe ich genauso. Vor allem, da die Kamera auf Flynns Etage nicht funktioniert hat. Crawford muss doch gewusst haben, wie man sie deaktiviert.«
»Wir müssen herausfinden, ob er seinen Laptop bei sich hatte. Wenn man die Kameras aus der Ferne abschalten kann, könnte sein Mörder entweder seinen Laptop geknackt oder Crawford gezwungen haben, es selbst zu tun.«
»Immerhin wissen wir, dass Crawford Flynn nicht getötet haben kann, weil er schon nicht mehr am Leben war, als jemand dem alten Mann ein Messer in die Brust gerammt hat.«
Kit nickte. »Es war wichtig für den Mörder, dass die Kamera nicht funktionstüchtig war, deshalb hat er –«
»Oder sie«, unterbrach Connor.
»Oder sie«, bestätigte Kit, »die Kamera ausgeschaltet, ist Crawford entweder ins Motel gefolgt oder hat sich dort mit ihm getroffen, ihn getötet und dann …? Hat er oder sie einen Tag gewartet, um Mr Flynn mit einem Fleischermesser zu ermorden? Das klingt nicht sehr schlüssig für mich.«
Connor runzelte die Stirn. »Für mich auch nicht.«
»Wir müssen herausfinden, woher das Fleischermesser kam.«
»Es war ein Chefmesser. Es ist etwas kleiner als ein gewöhnliches Fleischermesser. Und von Wüsthof.«
Kit sah ihn verblüfft an. Sie kannte zwar den Unterschied zwischen einem Chef- und einem Fleischermesser, aber der Name Wüsthof sagte ihr rein gar nichts. »Was?«
Connor grinste. »Das ist eine besonders hochpreisige Messermarke.«
»Wie hochpreisig?«
»Hundert Mäuse, vielleicht auch zweihundert.«
»Für ein Set?«, fragte Kit vorsichtig, andererseits wusste sie ja, dass Connor aus einer wohlhabenden Familie stammte. Sie konnte immer wieder nur staunen, was er für Anschaffungen hinblätterte.
»Für ein einzelnes.«
Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Heilige Scheiße.«
Connor lachte. »Besitzt du überhaupt ein Messerset, Kit?«
»Na klar. Von Walmart. Das ganze Set hat weniger als dreißig Dollar gekostet, und zwar inklusive Block und Wetzstahl.«
»Leute, die ihre Messer auch benutzen, sind üblicherweise bereit, etwas mehr als dreißig Mäuse dafür zu bezahlen.«
»Sagt Mr Geldsack. Mom hat auch keine teuren Messer.« Und Betsy McKittrick konnte hervorragend kochen, herzlichen Dank.
Connors Grinsen wurde breiter. »Aber natürlich hat sie welche. Keine von Wüsthof, sondern eine Kategorie günstiger. Deine Schwester hat sie ihr gekauft.«
Kit kniff die Augen zusammen. »Woher weißt du das?«
»Weil ich deiner Mutter ein Geschenk machen wollte, als Dankeschön, weil sie meiner Mutter etwas zu essen vorbeigebracht hat, als sie letzten Monat krank war. Ich dachte, Betsy freut sich bestimmt über einen Satz guter Messer, aber Akiko meinte, sie hätte ihr vor zwei Jahren zu Weihnachten welche geschenkt.«
Kit zog ein finsteres Gesicht. »Von mir hat sie einen Flauschbademantel und Häschenhausschuhe bekommen. Jetzt komme ich mir total blöd vor.«
Connors Grinsen schlug in ein freundliches Lächeln um. »Bestimmt trägt sie sie gern. Deine Mutter würde sich auch über eine Fertigpackung Makkaroni mit Käse freuen, wenn sie von dir käme.«
»Na ja, mag sein«, räumte Kit ein und notierte Wüsthof-Messer in ihrer App. »Ich habe Mr Flynns Küche überprüft. Da gab es kein Messerset, also hat der Mörder es entweder mitgenommen oder die Tatwaffe mitgebracht. Oder die Mörderin.«
»Wahrscheinlich reden wir von einem männlichen Täter«, meinte Connor. »Wer auch immer Flynn aufgeschlitzt hat, muss viel Kraft haben, und ich bin nicht sicher, ob eine Frau dazu in der Lage gewesen wäre.« Er hob die Hand. »Bevor du anfängst von wegen ›Ich bin eine Frau, leg dich besser nicht mit mir an‹, sage ich dir, dass der Hebel ausschlaggebend ist. Flynn war über einen Meter achtzig groß und hatte Abwehrspuren, sprich, er hat sich gegen den Angriff gewehrt. Wer auch immer dieses Messer in der Hand hatte, muss nicht nur in der Lage gewesen sein, ihn zu überwältigen, sondern auch groß genug, um das Messer in einem Winkel anzusetzen, der diese Art von Wunde bewirkt.«
»Das stimmt wohl«, brummte Kit. »Und nur fürs Protokoll. Ich habe nie etwas in dieser Art gesagt.«
»Wie auch immer. Jedenfalls irritiert mich dieses Messer.«
»Weil Flynns Mörder es bei sich gehabt haben könnte?«
Connor nickte. »Genau. Das ist doch keine Waffe, die man spazieren trägt. Viel eher würde man ein Messer in Rage aus dem Block ziehen und zustechen, aber wie gesagt, ich habe in Flynns Küche nirgendwo einen Messerblock stehen sehen. In der Schublade lagen ein paar, aber keines dieser Marke. Mag ja sein, dass dieses Wüsthof ihm gehörte, aber sollte der Mörder es mitgebracht haben, hätten wir es definitiv mit einer vorsätzlichen Tat, also Mord, zu tun.«
»Irgendeine Art von Planung liegt hier eindeutig vor«, sagte Kit. »Schließlich hat jemand die Kamera deaktiviert.«
»Stimmt, aber wir wissen nach wie vor nicht, ob es sich um Mord handelt oder um einen Einbruch, den Flynn zufällig bemerkt und der zu der spontanen Tat geführt hat. Letzteres wäre logischer, wenn das Wüsthof-Messer nicht aus Flynns Besitz stammt.«
Kit warf einen Blick in den Seitenspiegel und erstarrte, als sie eine vertraute Gestalt den Bürgersteig entlanggehen sah: Sam Reeves hatte seine Praxis verlassen und machte sich auf den Heimweg, mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern. Er wirkte erschöpft.
Traurig.
Ihre Brust wurde eng. Die Vorstellung, dass jemand einen so zutiefst gutherzigen Menschen wie Sam Reeves traurig machte, war schrecklich. Sie wünschte, sie könnte etwas tun, damit er sich besser fühlte, wusste aber nicht, was. Nicht ohne seine Hoffnungen auf mehr zu befeuern. Denn das wäre schlichtweg grausam.
»Kit?«
Sie sah Connor an, der sie stirnrunzelnd musterte. »Entschuldige. Ja, du hast recht. Das Messer passt nicht zu den Tatumständen.«
Connor sah in den Rückspiegel und seufzte. »Sam. Er sieht völlig fertig aus.«
»Mr Flynn lag ihm sehr am Herzen«, sagte Kit leise.
Connor zuckte die Achseln. »Das auch.«
Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Es war nicht das erste Mal, dass Connor sie kritisierte, weil sie dem Psychologen aus dem Weg ging. Während der letzten sechs Monate war so etwas wie eine Freundschaft zwischen ihnen entstanden. »Hör auf.«
Er seufzte. »Deine Beweggründe sind deine Sache, Kit, aber Sam Reeves ist ein netter Kerl. So manche Frau aus dem Dezernat würde ihn mit Handkuss nehmen.«
Können sie gern, lag ihr auf der Zunge, trotzdem verspürte sie bei dem Gedanken einen unerwarteten eifersüchtigen Stich. Zumindest sich selbst gegenüber musste sie eingestehen, dass sie ihn eigentlich nicht aufgeben wollte. Aber das war genau das, was er wohl brauchte.
»Ich hoffe, er findet eine Frau, die ihn glücklich macht«, sagte sie leise. Und dass er glücklich war, wünschte sie ihm von Herzen. Genau aus diesem Grund hatte sie vor einem halben Jahr seinen Avancen einen Riegel vorgeschoben. So betrübt er gerade noch darüber sein mochte, so ersparte sie ihm durch ihren Entschluss späteren Kummer und Schmerz. Abrupt wechselte sie das Thema. »Wir müssen Georgia Shearer oder Benny Dreyfus fragen, ob Mr Flynn ein Wüsthof-Messer besessen hat, und falls nicht, sämtliche Küchen im Shady Oaks durchsuchen, ob jemand seines vermisst.«
»Wir müssen auch herausfinden, ob die Waffe, mit der Kent Crawford erschossen wurde, ihm gehörte oder ob sein Mörder sie mitgebracht hat.«
Kit fügte den Punkt zu ihrer Liste hinzu – hauptsächlich, um nicht im Seitenspiegel zuzusehen, wie Sam Reeves näher kam. Lautlos atmete sie auf, als er am Wagen vorbeiging, ohne sie zu bemerken. Glücklicherweise hielt Connor die Klappe. Sie hatte fast befürchtet, er lasse das Fenster herunter, um mit Sam zu plaudern.
Zurück an die Arbeit, McKittrick.
»Und mit dem IT-Experten müssen wir ebenfalls reden.« Sie überprüfte ihre Notizen vom Vormittag. »Archie Adler. Er konnte feststellen, dass die Kamera nicht aufzeichnete, ohne selbst vor Ort zu sein. Wir müssen herausfinden, ob Crawford das auch konnte – und dass er sich nicht nur von der Funktionstüchtigkeit der Kameras überzeugen, sondern sie auch von außerhalb steuern konnte. Selbst einfachste Sicherheitssysteme können so bedient werden, deshalb muss das auch im Shady Oaks möglich gewesen sein, vor allem, wenn es so eine hochkarätige Anlage war, wie Sam uns erzählt hat.«
»Was ist mit Miss Evans?«, fragte Connor. »Steckt sie mit drin, was meinst du?«
»Sie ist eindeutig jemand, den wir im Auge behalten sollten. Ich fand die Geschichte, die sie uns heute Vormittag aufgetischt hat, nicht gerade überzeugend.«
»Ich auch nicht. Dass die Kamera nicht funktioniert hat, wusste sie, lange bevor sie es uns gesagt hat. Wahrscheinlich sogar, bevor ich dort aufgetaucht bin, da es das Erste war, was sie überprüft hat.«
»Und dass wir Zugriff auf ihren Server wollten, hat ihr auch nicht in den Kram gepasst.«
»Allerdings. Hat Ryland sich schon zu den Beweisen geäußert, die er und seine Leute gesammelt haben?«
Kit checkte ihre E-Mails. »Nein, noch nicht.« In dem Moment fiel ihr Blick auf die Uhrzeit. »Mist, schon fast halb sechs. Ich bin mit meiner Familie um sechs zum Abendessen verabredet. Wir feiern, weil Rita heute den ersten Schritt zur Adoption hinter sich gebracht hat.«
»Wo soll’s denn hingehen?«
»In Mateos Restaurant. Das ist nur ein paar Blocks von hier. Willst du mitkommen?«
»Ich würde gern, bin aber verabredet. Ich kann dich ja dort absetzen.« Er fuhr ein paar Meter und wechselte abrupt die Fahrbahn, was ein erbostes Hupkonzert bei den anderen Verkehrsteilnehmern auslöste, deren Fahrzeuge er um ein Haar gestreift hätte.
»Was ist mit Crawfords Freunden in Palm Springs?«, fragte er, scheinbar ohne die Verärgerung der anderen Autofahrer mitzubekommen.
»Vielleicht sind sie ja schon gar nicht mehr da, sondern haben ihren Trip abgebrochen, als sie von Crawfords Tod gehört haben. Ich frage nach dem Abendessen bei Mrs Crawford nach, ob sie ihnen Bescheid gegeben hat. Falls nicht, können wir gleich morgen früh hinfahren und sie abfangen, bevor sie auf den Golfplatz gehen. Ich will wissen, wer diese andere Frau war.«
»Es könnten auch mehrere gewesen sein, und vielleicht war es auch gar nichts Festes, sondern er hat sich die Liebesdienste erkauft. Das Motel kam mir wie eine der typischen Absteigen vor, die Prostituierte bevorzugt nutzen.«
»Das stimmt. Aber selbst das wäre eine nützliche Information. Wenn die Golffreunde schon auf der Heimfahrt sein sollten, können wir auch morgen mit ihnen reden. Dieses Abendessen darf ich auf keinen Fall verpassen.«
Connor lächelte. »Na, sieh mal einer an. Du stellst die Familie über deine Arbeit. Sehr gut, Kit.«
So ärgerlich es sein mochte, aber er hatte völlig recht. Eine gesunde Work-Life-Balance zu wahren, gehörte nicht zu ihren Stärken. »Wenn es in dem Tempo weitergeht, schaffe ich es nicht rechtzeitig. Ich kann auch zu Fuß gehen. Ein bisschen Bewegung, um nachzudenken, tut mir gut. Ich melde mich, wenn ich weiß, ob wir nach Palm Springs fahren oder nicht. Viel Spaß bei deinem Date.« Kit stieg aus und schlug den Weg zum Mateo’s ein.
Dass sie dabei Sam Reeves folgte, war purer Zufall.
San Diego, Kalifornien
Montag, 7. November, 17.40 Uhr
Unter gemurmelten Entschuldigungen hastete Kit um die anderen Passanten herum, aber eigentlich brauchte sie sich nicht zu beeilen. Ihr blieb noch genug Zeit, um pünktlich im Mateo’s zu sein.
Nein, sie ging nur so rasch, weil sie hoffte, Sam Reeves einzuholen.
Und da war er auch. Er war an der Straßenecke stehen geblieben und redete mit zwei Teenagern. Auf seinem Gesicht lag sein gewohnt freundliches Lächeln, wohingegen die beiden etwa fünfzehn oder sechzehn Jahre alten Mädchen ein höhnisches Grinsen aufgesetzt hatten.
Als Kit näher kam, dämmerte ihr, weshalb Sam stehen geblieben war: Die beiden waren viel zu dünn angezogen. Zwar war es tagsüber warm gewesen, doch nun, mit der einsetzenden Dämmerung, wurde es merklich frischer. Die Mädchen trugen lediglich löchrige Jeans und ärmellose Tops, und eine von ihnen zitterte sogar. Außerdem wirkten sie ausgehungert, als hätten sie viel zu lange keine Mahlzeit mehr bekommen.
Kit kannte diesen Ausdruck auf ihren Gesichtern. Sie selbst hatte ihn viel zu lange gehabt, inklusive gespielt ironischem Gegrinse. Natürlich lag das lange zurück, stammte aus einer Zeit vor den McKittricks.
Die Kleinere der beiden hatte langes rotes Haar, wie Wren es gehabt hatte. Die Mädchen waren im selben Alter wie ihre Schwester, als sie ermordet worden war. Kits Füße bewegten sich wie von selbst, bis sie nahe genug an das Trio herangekommen war, um zu hören, was gesprochen wurde.
Sam hatte etwas aus der Brusttasche seines Jacketts gezogen, das wie ein dünner Stapel Gutscheine aussah. »Hier … nehmt ruhig welche«, sagte er.
Das größere Mädchen kniff die Augen zusammen. »Die sind doch bestimmt nicht echt.«
»Umsonst gibt’s nichts«, fügte die Kleinere hinzu.
»Das New Horizons kostet nichts«, erwiderte Sam mit ruhiger Ernsthaftigkeit. »Es ist ein Asyl für jugendliche Ausreißer.«
Trotzig reckte das größere Mädchen das Kinn vor. Schlagartig fühlte sich Kit um zwanzig Jahre zurückversetzt. Genau dasselbe Gebaren hatte sie an den Tag gelegt, als Harlan McKittrick sie und Wren in seiner Scheune entdeckt hatte.
»Wir sind keine Ausreißerinnen«, behauptete das Mädchen, »sondern haben eine Familie.«
Sam lächelte. »Nehmt die Gutscheine trotzdem. Ihr könnt euch eine warme Mahlzeit holen und ein paar Stunden ausruhen, bevor ihr euch auf den Heimweg macht.«
Noch immer misstrauisch, nahm das Mädchen die Gutscheine. »Und woher wissen wir, dass Sie nicht zu ’ner Horde Freaks gehören, die uns gefangen nehmen und verkaufen?«, fragte die Größere.
Er hob eine Schulter. »Das könnt ihr nicht wissen. Aber ich bin es nicht, sondern arbeite ehrenamtlich für das Asyl.«
»Er sagt die Wahrheit«, schaltete sich Kit ein, woraufhin alle drei herumfuhren und sie ansahen. »Er ist ein netter Kerl, und im New Horizons ist es auch okay. Dort wird man sich um euch kümmern.«
Die Große trat zwischen Kit und das andere Mädchen. »Sie sind seine Komplizin. Sie wollen uns austricksen.«
Sams Augen waren groß geworden. »Was machen Sie denn hier, De– äh, Kit?«
Wieder wurden die Augen des größeren Mädchens schmal. »DeKit? Was soll das denn für ein Name sein?«
In letzter Sekunde hatte Sam begriffen, dass die beiden Mädchen bei dem Wort »Detective« sofort die Flucht ergriffen hätten.
»Ein niederländischer«, antwortete Kit, und Sam räusperte sich in dem Versuch, sein Lachen zu kaschieren. »Okay, meine Damen. Ich mache es kurz, weil ich auf dem Weg zu einem Familienabendessen bin, aber dieser Mann hier heißt Dr. Sam Reeves, und was er sagt, stimmt. Ich bin Polizistin und will euch auch nichts Böses. Ich kann euch meine Marke zeigen, wenn es hilft, dass ihr ihm glaubt.«
Die Große streckte die Hand aus. »Geben Sie sie mir.«
Kit lachte. »Nein, aber ich ziehe sie heraus, dann könnt ihr sie euch ansehen.«
Die Große lehnte sich nach vorn und musterte die Dienstmarke. »Was für eine Art Cop sind Sie?«
»Ich bin bei der Mordkommission. Und Dr. Sam arbeitet mit uns zusammen, aber in seiner Freizeit hilft er ehrenamtlich im New Horizons, wie er gesagt hat.« Sie seufzte. »Ich weiß, was ihr jetzt denkt, aber es gibt wirklich anständige Menschen auf der Welt, die euch gern helfen wollen.« Die Mädchen waren immer noch zögerlich, und die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben, deshalb fasste Kit einen Entschluss. »Wenn ihr mir nicht glaubt, kommt doch einfach mit in das Restaurant, wo sich meine Familie gleich trifft. Ihr könnt sie fragen. Und euch etwas bestellen. Auf meine Kosten. Wenn euch danach immer noch nicht wohl bei der Sache ist, könnt ihr jederzeit gehen. Einen Schlafplatz im New Horizons habt ihr trotzdem sicher.«
»Wieso?« Die Stimme des kleineren Mädchens zitterte. »Wieso tun Sie so, als wären Sie so nett?«
»Ich bin nicht nett, sondern bissig und egoistisch. Und ich tue auch nicht bloß so.« Kit steckte ihre Marke wieder ein. »Ich bin selbst von zu Hause ausgerissen. Damals war ich ein bisschen jünger als ihr beide jetzt. In dem Restaurant, wo ich hingehe, sitzen heute Abend gleich mehrere ehemalige Ausreißer, nur dass wir heute dank unserer Mom und unserem Dad eine richtige Familie sind. Sie haben uns als Pflegekinder aufgenommen und am Ende adoptiert. Heute feiern wir eine weitere Adoption. Das Mädchen ist fast so alt wie ihr und wird euch bestätigen, dass es wahr ist.« Kit holte tief Luft und gab den wahren Grund preis, weshalb sie sich in das Gespräch eingeschaltet hatte. »Außerdem will ich nicht, dass ihr euch abends auf der Straße herumtreibt. Meine Schwester war fünfzehn und hier in der Stadt unterwegs, als sie ermordet wurde. Deshalb tue ich alles, um zu verhindern, dass auch nur ein weiteres Kind getötet wird, notfalls sogar, indem ich nett bin.«
Ein weicher Ausdruck war in Sams Augen getreten. Kit las Dankbarkeit darin. Und Respekt statt Mitleid.
Verdammt.
Die beiden Mädchen tauschten einen langen Blick, dann nickte die Kleinere, während die Größere die Schultern durchdrückte. »Ich bin Jane. Und sie heißt … Janey.«
Die Kleinere verdrehte die Augen. »Janey? Echt jetzt?«
Die Große – Jane – stieß ihr den Ellbogen in die Seite. »Klappe.«
Kits Lippen zuckten. »Kommt, ihr könnt hinter uns bleiben. Auf die Weise könnt ihr jederzeit abhauen, falls ihr es euch anders überlegt, und wir bekommen es noch nicht mal mit.«
»Na klar. Sie haben bestimmt hinten auch Augen«, murmelte Jane.
Kit lachte. »Möglich wär’s. Kommt jetzt, es wird spät, und ich habe meiner Mom versprochen, ausnahmsweise pünktlich zu sein.« Sie wandte sich zum Gehen. Sam trat neben sie. »Das wird Ritas Adoptionsessen. Wollen Sie mitkommen?«
»Sie hat mich schon gefragt, aber ich habe Nein gesagt.«
Erstaunt sah Kit ihn an. »Wieso? Rita kann Sie gut leiden.«
In seinem Lächeln lag eine bekümmerte Note. »Weil ich dachte, dass Sie mich bestimmt nicht dabeihaben wollen.«
Kit holte scharf Luft. »Autsch.«
Sam zuckte die Achseln. »Und lag ich mit meiner Vermutung richtig?«
»Wahrscheinlich«, murmelte Kit. »Tut mir leid.«
»Schon gut. Es ist Ihre Familie. Sie müssen sich wohlfühlen, und wenn ich dabei bin, geht das nicht.«
»Wieso das denn?«, meldete sich Jane hinter ihnen zu Wort. »Wieso fühlen Sie sich nicht wohl, wenn er dabei ist, DeKit? Oder sollte ich lieber Detective Kit sagen?«
»Ein schlaues Mädchen«, sagte Kit zu Sam und sah über ihre Schulter. Jane und Janey folgten ihnen, doch die Angst stand den beiden Mädchen wieder ins Gesicht geschrieben. Deshalb entschied Kit sich für die Wahrheit, denn wenn sie ihr und Sam nicht vertrauten, würden sie später auch nicht das New Horizons in Anspruch nehmen. »Weil er mich mag, ich aber Nein gesagt habe. Und er hat sämtliche Grenzen respektiert, die ich gesetzt habe.«
Janes Blick schweifte zwischen Kit und Sam hin und her, ehe er sich auf Kit richtete. »Wieso haben Sie dann Nein gesagt, wenn er so ein netter Kerl ist?«
Sam räusperte sich. »Das Mädchen ist tatsächlich schlau, DeKit.«
Kit zögerte. Eigentlich wollte sie dieses Gespräch nicht führen, schon gar nicht mit zwei Teenagern, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Doch die beiden schienen drauf und dran zu sein, die Beine in die Hand zu nehmen, also biss Kit in den sauren Apfel. »Weil ich nicht nett bin«, erklärte sie und registrierte verärgert ein Brennen in ihren Augen. »Mein Leben besteht hauptsächlich aus meiner Arbeit. In dem Punkt mache ich keine Kompromisse und verstehe keinen Spaß, und er verdient jemand Netteres als mich.«
»Sie haben Schiss«, bemerkte Janey leise.
»Auch sie ist ein kluges Mädchen«, bemerkte Sam.
Mit glühenden Wangen blieb Kit stehen und wandte sich abrupt den beiden Mädchen zu. Instinktiv wich Janey einen Schritt zurück, während Jane sich mit geballten Fäusten zwischen Kit und ihrer Freundin aufbaute.
Genau wie ich früher. Die Erinnerung an ihre Angst in jener Nacht, als sie ebenfalls mit geballten Fäusten Harlan McKittrick angefunkelt hatte, kam ihr unvermittelt in den Sinn. Harlan war ehrlich zu ihr gewesen, sowohl in dieser Nacht als auch jeden einzelnen Tag seither. Deshalb würde sie sich diesen beiden gegenüber genauso verhalten, und wenn es nur half, sie von der Straße fernzuhalten.
»Ihr habt recht«, gestand sie leise. »Ich habe Angst. Dr. Sam ist nett, sehr viel netter als ich. Er verdient es, nicht verletzt zu werden, und ich will ihn nicht verletzen.« Damit war das Gespräch für sie beendet. »Also, kommt ihr jetzt mit zum Essen oder nicht?«
Wieder tauschten die Mädchen einen Blick. »Ja.« Janeys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Weil ich finde, dass Sie nett sind, denn sonst wäre es Ihnen ja wohl egal, ob er verletzt wird, oder nicht?«
Kit machte ein finsteres Gesicht. »Kommt, wir sind spät dran.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. Wenn die beiden mitkamen, gut. Sie hatte ihr Möglichstes getan.
»Und ich?«, fragte Sam, der wieder neben ihr herging. »Soll ich nun auch mitkommen oder nicht?«
»Es würde Rita viel bedeuten«, antwortete Kit, ohne ihn anzusehen.
»Und Ihnen?«
Ihre Kehle wurde eng. »Sam. Bitte.«
»Na gut, aber Janey hat es auf den Punkt gebracht. Danke, Janey.«
Kit sah ihn an, wie er Janey über die Schulter hinweg zulächelte.
»Außerdem treffen Sie Entscheidungen für mich«, fügte er etwas leiser hinzu. »Umgekehrt würde Ihnen das gar nicht gefallen. Denken Sie mal drüber nach.«
Das tat sie. Schon den ganzen Weg zum Restaurant ihres Bruders Mateo. Sam hatte recht. Aber ich genauso.
Geh ins Restaurant, iss zu Abend, sag Rita, dass du sie liebhast, und geh zurück an die Arbeit.
Denn Arbeit war gleichbedeutend mit Sicherheit.
Kit zeigte auf das Restaurantschild. »Es ist ein ganz normales Restaurant. Wir haben ein Nebenzimmer für uns allein. Ich werde euch nicht zwingen, mit uns zu kommen, aber solltet ihr beschließen, dass ihr lieber gehen wollt, geht ins New Horizons. Bitte.«
Jane musterte sie scharf. »Na gut, wir kommen mit.«
»Wenn Ihre Eltern einverstanden sind, dass wir die Party crashen«, fügte Janey hinzu, als wäre es ihr völlig egal, doch Kit sah die Hoffnung in ihren Augen glimmen.
Auch das verstand sie. »Das sind sie ganz bestimmt.« Mit angehaltenem Atem folgten die beiden Mädchen Sam und Kit Hand in Hand hinein.
Beim Gedanken daran, wie Kit Wrens umklammert hatte, musste sie schlucken.
»Alles in Ordnung?«, fragte Sam leise.
Sie nickte. »Erinnerungen.«
»Dachte ich mir. Sie haben ein gutes Werk getan, Kit.«
Ihren Namen aus seinem Mund zu hören, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. »Dann suchen wir mal nach der Party.«
Im Nebenzimmer war es deutlich ruhiger als im Hauptgastraum. Harlan McKittrick überragte die Anwesenden um Haupteslänge – die personifizierte Stärke. Kit liebte diesen Mann von ganzem Herzen.
»Kitty-Cat!«, rief er und kam mit ausholenden Schritten auf sie zu. »Und Sam. Wie schön, dass Sie auch gekommen sind.«
Sam ergriff Harlans ausgestreckte Hand. »Danke, Sir.«
Harlan schüttelte den Kopf. »Das mit dem ›Sir‹ hatten wir doch geklärt, oder? Schluss damit.« Er zog Kit in eine Umarmung und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel, ehe er sie losließ. »Und wen haben wir denn da?«
»Das sind Jane und Janey«, erklärte Kit mit bierernster Miene. »Wir haben sie unterwegs kennengelernt.«
Jane schien immer noch drauf und dran zu sein, die Flucht zu ergreifen, als Harlan die beiden freundlich anlächelte. »Willkommen. Wie schön, dass ihr hier seid. Kommt, ich stelle euch Rita und Mrs McK vor.«
»Dr. Sam!« Rita kam angelaufen und fiel Sam um den Hals. »Ich dachte nicht, dass Sie kommen würden.«
»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er sanft.
Rita bedachte Kit mit einem wissenden Lächeln. »Danke, Kit.« Sie wandte sich den Mädchen zu. »Hi, ich bin Rita. Wie schön, dass ihr hier seid. Kommt, ich stelle euch meine neue Mom vor.«
Fröhlich plappernd zog sie die beiden Mädchen mit sich.
»Sie hat in dieser kurzen Zeit eine unglaubliche Entwicklung gemacht«, bemerkte Sam leise.
»Allerdings«, bestätigte Harlan stolz. »Wir haben es mit vereinten Kräften geschafft, die Hauptarbeit aber hat Rita geleistet. Sie weiß, was sie will, und fürchtet sich nicht davor, es sich auch zu nehmen. Sie beschwöre ihre ›innere Kit‹ herauf, sagt sie immer.«
Sam lachte leise. »Das gefällt mir.«
Am liebsten wäre Kit geflohen, sie zwang sich jedoch, stehen zu bleiben. »Hey, Pop. Ist das Geschenk angekommen?«
»Ja.« Harlan deutete auf eine Tafel mit einigen verpackten Geschenken. »Hinter dem Tisch.«
»Was ist es denn?«, fragte Sam.
»Ein Fahrrad«, antwortete Kit. »Sie hat seit ein paar Monaten auf eines gespart, und wir wussten, welches sie sich wünscht, also haben wir alle zusammengelegt. In einer der anderen Schachteln ist der Helm dazu.«
Sams Augen wurden feucht. »Sie wird außer sich vor Freude sein.«
»Stimmt«, bestätigte Harlan mit einem glücklichen Seufzer. »Also, was hat es mit Jane und Janey auf sich?«
»Sam hat sie an einer Straßenecke aufgegabelt«, antwortete Kit. »Ins New Horizons wollten sie nicht, aber auf der Straße sollten sie auch nicht bleiben, fand ich.«
»Stimmt.« Ein Schatten flog über Harlans Gesicht.
Keiner von ihnen hatte Wrens Tod je verwunden. Sie war mit ein paar Freunden ins Kino gegangen und auf dem Weg zur Bushaltestelle überfallen worden. Fünf Tage später hatte man ihre Leiche in einer Mülltonne gefunden.
Ich hätte sie begleiten müssen. Aber Kit hatte es gehasst, unter Leute gehen zu müssen. In dieser Zeit hatte sie alles und jeden gehasst. Alle bis auf Wren. Und Mom und Pop. Doch das war ihr damals noch nicht klar gewesen, sondern erst später bewusst geworden.
»Nicht Ihre Schuld«, flüsterte Sam.
Kit nickte zittrig. »Stimmt. Jedenfalls hat Sam die Mädchen dort gesehen, und ich wollte, dass sie in Sicherheit sind.«
Harlans Lächeln war voller Stolz. »Gut gemacht, Kitty-Cat. Ich will mal sehen, ob Mateo Hilfe beim Servieren braucht. Bin gleich zurück. Ihr könnt euch ja inzwischen … unterhalten.«
Kit unterdrückte das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen. Ihr Bruder hatte ausreichend Köche und Servierpersonal und auch sonst alles, was er brauchte. Harlan versuchte bloß, sie zu verkuppeln, mehr nicht.
»Subtil ist er nicht gerade, was?«, bemerkte Sam belustigt.
»Nein.« Seufzend senkte sie den Kopf. »Sam …«
»Ich hab’s schon kapiert, Kit. Ich habe mir geschworen, Sie nicht zu bedrängen und Ihnen kein schlechtes Gewissen zu machen. Also werde ich kurz mit Ihrer Mum reden und Rita gratulieren, und dann bin ich auch schon wieder weg.«
Er wollte sich zum Gehen wenden, doch sie nahm seinen Arm. Einen Moment lang starrte sie verblüfft auf ihre Hand, die wie von selbst vorgeschnellt zu sein schien. Als sie den Kopf hob, sah sie, wie Sam sie mit betonter Ausdruckslosigkeit musterte.
Sie zog ihre Hand zurück und holte tief Luft. »Bleiben Sie«, sagte sie leise. »Meine Familie mag Sie sehr.« Und ich auch.
Verflucht.
Seine Miene blieb unverändert. Sie wünschte, dieses typische Lächeln in seinen schönen Augen aufleuchten zu sehen, doch ihr war klar, dass das, was sie da tat, ihnen beiden gegenüber unfair war, deshalb trat sie einen Schritt zurück.
»Okay«, sagte er. »Ich bleibe, und später können Sie mir sagen, wie ich Ihnen und Connor bei diesem Fall helfen kann.«
Kit brachte ein Lächeln zustande, das sich jedoch unaufrichtig anfühlte. »Danke.«
Sie sah, wie er zu ihrer Mutter trat, die ihr einen fragenden Blick zuwarf, ehe sie ihn in eine Umarmung schloss.
Betsy McKittricks Umarmungen waren die besten auf der ganzen Welt.
»Alles in Ordnung, Kleine?«
Kit wirbelte herum. Ihre Knie drohten vor Erleichterung nachzugeben. »Baz.«
Ihr einstiger Partner musterte sie genauso eingehend, wie es alle anderen im Raum zu tun schienen. »Rita hat Marian und mich eingeladen.«
Baz und seine Frau Marian waren in den letzten sechs Monaten ein wichtiger Teil von Ritas Leben geworden. Marian hatte Rita Nachhilfe erteilt, damit sie den Stoff nachholte, den sie wegen ihrer Odyssee durch das Pflegschaftssystem versäumt hatte, ehe die McKittricks sie schließlich bei sich aufnehmen konnten. Marian hatte sich neben Jane und Janey gesetzt.
Kit musste lächeln. »Jetzt haben Jane und Janey endgültig keine Chance mehr. Zwischen meiner Mom und Marian sind sie der Bemutterung hilflos ausgesetzt.«
Baz lachte leise. »Jane und Janey? Ernsthaft?«
»Nein. Sam hat sie vorhin auf der Straße aufgegabelt, und diese Namen haben sie uns genannt. Jane hat das Heft in der Hand, und noch weiß sie nicht recht, ob sie uns trauen soll oder nicht, deshalb hat sie dieses Hintertürchen für sie und das andere Mädchen offen gelassen.«
»Kommt mir ziemlich bekannt vor.«
Kit nickte – Baz kannte sie, seit sie fünfzehn Jahre alt und außer sich vor Wut über Wrens Ermordung gewesen war. »Stimmt.«
»Du hast also den Frank-Wilson-Fall übertragen bekommen?«
Es wunderte sie nicht, dass Baz bereits Bescheid wusste. Schätzungsweise hatte es sich inzwischen im ganzen SDPD herumgesprochen. Baz mochte im Ruhestand sein, das Ohr am Reviergleis hatte er aber trotzdem noch.
»Frank Flynn«, korrigierte sie. »Er hat seinen Namen geändert.«
Baz nickte ernst. »Davon habe ich gehört. Und auch, dass er nach seiner Trennung von Sharon mit einem Mann verheiratet war. Verdammt. Ich wünschte, er hätte sich schon viel früher outen können.«
Baz hätte kein Problem damit gehabt, wenn ein Cop sich offen zu seiner sexuellen Orientierung bekannte, aber leider galt das nicht für jeden Cop. Traurig, aber wahr.
»Ich weiß. Trotzdem glaube ich, dass er glücklich mit seinem Mann war. Bis vor zehn Jahren hatten sie ein Antiquitätengeschäft in San Francisco. Dann sind er und Ryan nach San Diego zurückgekommen, um im Shady Oaks ein Apartment zu beziehen, wo Ryans Schwester und ihr Schwager sich eingemietet hatten.«
»Ich habe mich umgehört. Offenbar war er nur ein einziges Mal in Julio’s Bar. An dem Tag, als ich ihn dir vorgestellt habe … als Frank Wilson, und er hat nicht widersprochen. Er hat mir seinen neuen Namen nicht verraten, obwohl er ihn zu dem Zeitpunkt schon jahrelang getragen hatte.« Baz zuckte die Achseln. »Ich habe ein bisschen recherchiert, nachdem ich es erfahren habe. Offenbar hat er uns immer noch nicht getraut, auch zehn Jahre später nicht. Dem SDPD im Allgemeinen, meine ich.«
Leider klang das einleuchtend. »Ich habe seine Bewohnerakte aus dem Shady Oaks überprüft. Am Tag, nachdem wir ihm begegnet sind, ist er mit seinem Mann Ryan in die Seniorenresidenz eingezogen.«
»Getroffen haben wir ihn an deinem einundzwanzigsten Geburtstag. Das ist einfach zu merken.«
»Genau. Hast du eine Ahnung, weshalb er ausgerechnet an dem Tag im Julio’s war?«
Baz zuckte die Achseln. »Nein. Ich habe mich umgehört, aber niemand hatte um die Zeit ein Dienstjubiläum oder eine Beförderung zu feiern. Vielleicht wollte er nur noch einmal hin und die Atmosphäre schnuppern oder so.«
Womöglich würden sie es nie erfahren. Der Gedanke erfüllte Kit mit Kummer. »Und danach war er nie wieder dort?«
»Es erinnert sich jedenfalls niemand daran, ob es so war. Das ganze SDPD ist völlig erschüttert, Kleine. Und du hast schon wieder einen großen Fall zugeteilt bekommen. Verlangen die oberen Etagen schon neue Lageberichte?«
»Wahrscheinlich, aber Navarro schirmt uns für den Moment noch von allem ab. Und wie es aussieht, haben wir einen zweiten Mordfall, der damit in Zusammenhang steht.«
»Der Sicherheitschef des Shady Oaks.« Wieder zuckte Baz die Achseln. »Die Cops rennen mir schon den ganzen Tag die Bude ein, ob ich etwas weiß. Die glauben, du erzählst mir alles, was so passiert.«
»Tue ich doch auch. Ich bin nur noch nicht dazu gekommen. Connor und ich sind noch dabei, die Fakten zusammenzutragen.«
»Könnte die Tat mit einem von Frankies alten Fällen zu tun haben?«
»Möglich wäre es. Vor allem, wenn Kent Crawford gezwungen wurde, die Kamera funktionsuntüchtig zu machen, damit Frankies Mörder unbemerkt in sein Apartment gelangt. Wer auch immer es verwüstet hat, muss nach etwas gesucht haben und hatte womöglich das Messer bei sich. Mit wem soll ich reden, wenn ich wissen will, ob jemand sich an Frankie rächen wollte, weil er einen Täter hinter Gitter gebracht hat?«
»Henry Whitfield lebt in La Mesa. Er war jahrelang Franks Partner, allerdings könnte er sich als harte Nuss entpuppen. Er ist nicht gerade für seine Aufgeschlossenheit und Toleranz bekannt.«
Na prima. »Trotzdem ist ihm daran gelegen, Gerechtigkeit für Frank zu erlangen.«
»Das hoffe ich. Ich habe gehört, Frank sei vermögend gewesen.«
Kit dachte an das Haus in Russian Hill. »Sogar ziemlich. Warum?«
»Hast du schon seine Konten überprüft?«
»Das Konto, von dem die Zahlungen an die Seniorenresidenz abgingen, haben wir eingefroren. Andere haben wir noch nicht gefunden, sollte es denn überhaupt welche geben. Sein Mörder könnte nach Zugangsdaten gesucht haben. Wusstest du, dass Frank einen Sohn hatte?«
Nachdenklich legte Baz den Kopf schief. »Ja. Und nein. Ich habe ihn nie kennengelernt, allerdings war ich bei der Feier anlässlich seiner Pensionierung vor dreißig Jahren. In der vordersten Reihe blieb ein Platz leer, und ich weiß noch, dass jemand meinte, er hätte ihn für seinen Sohn frei gehalten, der allerdings nicht gekommen sei.«
»Offenbar sind sie zerstritten.«
»Und es ist eine Menge Geld im Spiel. So ungern ich davon ausgehen würde, dass der Sohn es getan haben könnte, so wissen wir beide, dass Geld ein starkes Motiv sein kann.«
Kit seufzte. »Das ist wahr.«
»Du weißt, dass ich für dich da bin, solltest du ein paar Theorien durchspielen wollen, oder?«
Sie lächelte Baz an. Ein Herzinfarkt hatte ihn zu seiner Entscheidung bewogen, in den Ruhestand zu gehen, trotzdem half er ihr, wo immer er konnte. »Ja, das weiß ich. Danke.«
»Jederzeit, Kleine. Du machst mich stolz.«
»Hör auf«, protestierte sie.
Einen Moment lang herrschte Stille, dann fragte Baz: »Bist du glücklich, Kit?«
»Ja«, antwortete sie verblüfft. »Wieso?«
Sein Blick schweifte zu Sam Reeves, der zwischen Betsy und Rita saß. Rita strahlte und schwatzte mit Jane und Janey, die sich offenbar zumindest ein klein wenig entspannt hatten. Sam plauderte mit Betsy, seine grünen Augen waren jedoch auf Kit gerichtet.
Baz gab ein leises Summen von sich. »Lüg dir nur nicht selbst in die Tasche, das ist alles.«
»Ich rufe dich demnächst an«, sagte sie, während sie sich zwang, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit zu lenken. Weg von Sam Reeves, auf sicheres Terrain. »Könnte sein, dass ich morgen nach Palm Springs fahren muss.«
»Wegen der Golffreunde.«
Kit lachte und spürte, wie der Stress ein Stück weit von ihr abfiel. »Wieso fragst du mich, wo du doch sowieso schon alles weißt?«
»Weil du mir fehlst, Kleine.«
Aus einem Impuls heraus lehnte sie den Kopf an seine Schulter. »Du mir auch.«
In diesem Moment gingen die Türen auf, und Mateo und seine Mitarbeiter trugen riesige Platten voller Köstlichkeiten herein. Die Party hatte begonnen.
»Setzen wir uns«, sagte Baz. »Ich werde gleich Dinge essen, die nicht gut für mich sind, aber du wirst Marian nichts davon erzählen. Das ist der Preis für meine Hilfe.«
»Vor Marian kann ich dich nicht decken. Die Frau macht mir Angst.«
Baz strahlte. »Sie ist unglaublich, nicht?«
Das war sie. Kit bewunderte Baz und seiner Frau schon seit vielen Jahren für ihre Beziehung. Und hatte sich insgeheim stets dasselbe für sich selbst gewünscht.
Du könntest es auch haben. Er sieht dich in dieser Sekunde an.
Sam würde sie nicht unter Druck setzen, das wusste sie. Aber wie lange würde er noch auf sie warten? Wie lange konnte sie es von ihm erwarten?
Eine der Frauen, die Connor vorhin erwähnt hatte, könnte ihn sich schnappen, während sie …
Während ich mich vor Angst verkrieche.
Ich muss etwas unternehmen. Aber was?
Die Antwort erfüllte sie nicht mit Stolz. Denn für den Moment würde sie sich darauf konzentrieren, Gerechtigkeit für Frankie Flynn zu erlangen. Und dann sehen, wie es weiterging.
San Diego, Kalifornien
Montag, 7. November, 20.10 Uhr
»Hey«, sagte Kit und stellte einen abgedeckten Teller und eine Plastikgabel auf den Tisch der Rechtsmedizinerin. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«
Dr. Alicia Batra zog den Teller mit Ritas Kuchen zu sich heran und schloss genüsslich die Augen, als sie sich den ersten Bissen in den Mund schob. »Ich habe Bärenhunger, weil ich kein Mittagessen bekommen habe. Hat bei euch etwa jemand einen Mord aufgeklärt?«
»Schön wär’s.« Es war Tradition im Dezernat, dass einer der Detectives – derjenige, der laut Liste an der Reihe war – nach dem erfolgreichen Abschluss eines Falls Kuchen spendierte. Kit besorgte meistens Cupcakes aus ihrer Lieblingsbäckerei, wenn sie dran war. Ab und zu schickte Betsy auch eine Leckerei aufs Revier, die stets noch vor dem Mittagessen restlos verputzt war. »Ich war bei einem Familienessen, um Ritas ersten Adoptionsschritt zu feiern. Mom hat den Kuchen gebacken.«
Alicia lächelte. »Wie schön. Sag Rita, ich gratuliere herzlich. Und deiner Familie auch. Ich hoffe, du musstest nicht zu früh aufbrechen.«
»Nein, es ging schon dem Ende zu.« Außerdem war es anstrengend geworden, nicht ständig zu Sam hinüberzusehen. Du bist ein Feigling.
»Gut.« Alicia leckte die Gabel ab und schob den halb aufgegessenen Kuchen beiseite. »Ich hatte keine Zeit zum Mittagessen, weil mir dringend ans Herz gelegt wurde, so schnell wie möglich diese beiden Autopsieberichte zu erstellen.«
Kit verspürte einen Anflug von Gewissensbissen, weil sie sich Zeit für Ritas Abendessen genommen hatte, verdrängte ihn jedoch. Der Fall lief ja nicht weg. Frankie Flynn und Kent Crawford waren nach wie vor tot. Rita hingegen hatte heute Abend ihre Unterstützung gebraucht.
»Und was hast du gefunden? Du meintest, es sei wichtig.«
»Nimm dir einen Stuhl. Ich muss dir ein paar Fotos zeigen.«
Kit gehorchte und zügelte ihre Neugier. »Was denn?«
»Sollen wir auf Connor warten?«
»Nein, er wollte mit seiner Flamme nach L. A. zu einem Konzert und kommt nicht so schnell zurück. Also, raus mit der Sprache.«
»Die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung liegen noch nicht vor, aber zumindest die vorläufigen Angaben zum Mageninhalt. Mr Flynns letzte Mahlzeit war nahezu unverdaut. Er hat irgendetwas mit Geflügel gegessen.«
»Ich lasse die Spurensicherung prüfen, ob Reste davon im Müll oder im Abfluss gefunden wurden. Im Kühlschrank war jedenfalls nichts dergleichen. Wie viel Zeit lag zwischen der letzten Mahlzeit und dem Todeszeitpunkt, was meinst du?«
»Zwischen null und drei Stunden. Wahrscheinlich eher eine Stunde. Ich habe Proben ins Labor geschickt. Die Kollegen dort können bestimmen, woraus die Mahlzeit genau bestand. Auch in diesem Punkt bringen die Laborergebnisse Licht ins Dunkel.«
Kit notierte alles. »Danke. Was noch? Denn das hättest du mir auch am Telefon sagen können.«
Ein kurzes Lächeln erschien auf Alicias Zügen. »Mr Flynn wurde nicht mit diesem Fleischermesser getötet.«
Kit riss die Augen auf. »Womit dann?«
»Mit einem anderen Messer. Einem wesentlich schärferen. Wer auch immer das getan hat, war gut. Aber ich bin eben besser.« Alicia öffnete mehrere Fotos auf ihrem Computer. »Sieh dir diesen Schnitt an, genauer gesagt, wo er aufhört.« Sie vergrößerte die Aufnahme, und Kit musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.
»Es sieht so aus, als höre der Schnitt auf und setze dann von Neuem an.«
»Genau. Ich glaube aber, in Wahrheit haben wir es hier mit zwei unterschiedlichen Klingen zu tun. Das obere Stück der Wunde, das nur ein paar Millimeter lang ist, stammt von einer dünneren, schärferen Klinge, und weiter unten verbreitert sie sich.«
Kit runzelte die Stirn. »Jemand hat ihn zweimal aufgeschlitzt?«
»Ja und nein. Getötet wurde er mit dem Messer mit der schmaleren Klinge, und dann hat jemand mit großer Mühe eine andere, zweite Klinge über den oberen Wundteil gezogen. Das ist die Wunde, die wir in seiner Brust sehen.«
Kit beugte sich näher heran. »Aber warum?«
»Keine Ahnung. Das ist dein Fachgebiet, nicht meines. Die Mordwaffe habt ihr jedenfalls nicht.«
»Mist. Es klingt aber einleuchtend. Ohne deine Hilfe hätten wir völlig umsonst nach dem Besitzer dieses sündhaft teuren Wüsthof-Messers gesucht statt nach der eigentlichen Mordwaffe. Kannst du sagen, um was für eine Klinge es sich bei der schmaleren handelt?«
»Um eine Art Stilett oder Ähnliches mit einer langen und sehr scharfen Klinge. Mehr kann ich dir leider nicht sagen.«
»Wie lange nach dem ersten Schnitt erfolgte der zweite?«
Alicia nickte wohlwollend. »Gute Frage. Nicht lange. Irgendetwas zwischen ein paar Minuten und wenigen Stunden.«
»Lange genug für jemanden, um ein Wüsthof-Messer in Mr Flynns Küchenschublade zu finden oder eines zu besorgen, falls der Täter es nicht schon bei sich hatte.«
»So würde ich es sehen.«
Nachdenklich lehnte Kit sich auf ihrem Stuhl zurück. »Connor und ich haben uns schon wegen des Messers gewundert. Es hat zu keinem von Mr Flynns restlichen Messern gepasst, aber natürlich hätte er sich durchaus ein einzelnes dieser Edel-Exemplare gekauft haben können. Wusstest du, dass die Dinger hundert oder sogar zweihundert Dollar pro Stück kosten?«
Alicia lachte. »Ja, Kit. Meine Frau hat so ein Set und wacht mit Argusaugen darüber. Ich habe mal mit einem ihrer Wüsthof-Messer einen Karton aufgesäbelt und dachte, sie reicht sofort die Scheidung ein.«
»Was für eine Vorstellung!«, erwiderte Kit, ohne eine Miene zu verziehen. »Also, wer auch immer Mr Flynn getötet haben mag, hat sich gewaltige Mühe gegeben, den Eindruck zu erwecken, als wäre hier ein Fleischermesser zum Einsatz gekommen. Der Täter hat das Stilett mitgenommen, und ich frage mich, warum. Um uns von der richtigen Spur abzubringen? Oder bestand eine besondere Verbindung zu dem Messer? Oder war es in irgendeiner Weise einzigartig für ihn?«
Alicia zuckte die Achseln und widmete sich wieder ihrem Kuchen. »Das herauszufinden, ist deine Aufgabe.«
»So ist es. Hast du noch mehr zu Mr Flynn?«
»Nein, aber etwas an Mr Crawford. Du wirst begeistert sein.« Alicia öffnete ein weiteres Foto. Kit wich zurück.
»O Gott, Alicia. Schwanzbilder? Echt jetzt?«
»Aber das ist ein ganz besonderes. Das ist Mr Crawfords bestes Stück.«
Kit verzog das Gesicht. »Das kriege ich nie wieder aus dem Kopf. Wieso zeigst du mir so was?«
»Deswegen.« Wieder vergrößerte Alicia die Aufnahme und zeigte auf ein Detail. »Hier.«
Kit beugte sich vor … und lächelte. »Lippenstift? Weinroter Lippenstift?«
»Ein dunkles Burgunderrot. Auch davon habe ich Proben ins Labor geschickt. Dich scheint das nicht zu überraschen.«
»Stimmt. Sam Reeves hat erst vor etwa einem Monat Lippenstiftspuren in genau dieser Farbe an Mr Crawfords Hemdkragen bemerkt.«
»Das ist aber eine etwas privatere Stelle als ein Hemdkragen«, bemerkte Alicia trocken.
Kit prustete. »Allerdings. Es bedeutet, dass er kurz vor seinem Tod noch mit jemandem zusammen war. Ich muss sie finden.«
»Oder ihn«, erwiderte Alicia.
»Oder ihn. Connor und ich gehen davon aus, dass er eine Affäre hatte. Bei seiner Ehefrau war er jedenfalls nicht. Zumindest behauptet sie das. Ihr Alibi müssen wir erst noch überprüfen.«
»Sieht ganz so aus, als hätte er versucht, den Lippenstift abzuwischen. Beinahe hätte ich es übersehen. Wenn er tatsächlich eine Affäre hatte, wollte er wohl nicht, dass seine Frau etwas davon mitbekommt. Jedenfalls solltest du deine Suche nicht auf Frauen beschränken.«
Kit nahm die Kritik an, weil Alicia genauso recht hatte wie Connor zuvor. Vorschnelle Schlüsse über das Geschlecht zu ziehen, entsprach nicht dem Ideal guter Ermittlungsarbeit. »Das werde ich nicht. Wegen des Winkels der Wunde glaubt Connor, dass Flynns Mörder ein Mann war. Flynn war recht groß. Aber das wäre ja nur der Fall, wenn ihm die Schnittwunde im Stehen zugefügt wurde.« Kit stand auf und ging in Alicias kleinem Büro auf und ab. »Was, wenn Flynn in sein Apartment gekommen ist und einen Eindringling überrascht hat, der ein Messer gezückt und ihn erstochen hat?«
»Nach einem Kampf, denn Mr Flynn hatte Abwehrverletzungen an den Händen.«
»Außerdem hat ihm der Mörder die Nägel bis aufs Nagelbett abgeschnitten«, fügte Kit hinzu. »Sie kämpfen also miteinander, der Mörder zieht das Stilett heraus und geht auf Flynn los.« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Kannst du sagen, ob die ursprüngliche Wunde von oben nach unten oder umgekehrt zugefügt wurde?«
»Von oben nach unten.«
»Also hat der Täter Flynn die Waffe ins Brustbein gerammt und sie dann nach unten gezogen. Trotzdem hat das eine Menge Kraft erfordert.«
»Das ist richtig. Aber die ursprüngliche Wunde war nicht so lang wie die des Messers, das noch in seiner Brust steckte. Der zweite Schnitt könnte vorgenommen worden sein, als das Opfer bereits auf dem Boden lag.«
»Weil der Täter bereits zugestochen hatte. Die Leiche wirkte, als wäre sie bewusst positioniert worden. Wir müssen herausfinden, woher das Fleischermesser stammte. Und wo Flynns Mörder das Stilett versteckt hat. Danke, Alicia.«
Alicia kratzte die letzten Kuchenreste mit der Gabel zusammen und leckte die Krümel ab. »Gern. Danke für den Kuchen. Ruf mich morgen um die Mittagszeit an, dann sollten die ersten Resultate des Toxscreens vorliegen.«
»Mache ich.« Kits To-do-Liste wuchs kontinuierlich. Das würde ein langer Abend werden.

					6. Kapitel

				Kearny Mesa, San Diego, Kalifornien
Montag, 7. November, 21.00 Uhr
Kit klopfte an die Haustür der Crawfords, wobei sie wünschte, sie hätte schon früher die Zeit für einen Besuch bei der Witwe gefunden. Doch ihre Ermittlungen hatten sie in zu unterschiedliche Richtungen gelenkt.
Jetzt bin ich hier. Und das zählte.
Die Tür wurde von einer Frau mit braunem Haar geöffnet. Ihre Augen wirkten müde, trotzdem lag ein resoluter Ausdruck darin.
»Mrs Crawford?«, fragte Kit. Laut Führerschein war Denise Crawford fünfundvierzig, sah aber etliche Jahre älter aus. Der Heiratsurkunde hatte Kit entnommen, dass Denise und Kent fünfzehn Jahre verheiratet gewesen waren. Kinder hatten sie keine.
»Ja. Sind Sie Detective McKittrick? Detective Marshall sagte, Sie kämen vorbei.«
»Das ist richtig. Darf ich hereinkommen?«
»Natürlich.« Denise ging voran in die Küche, wo sie auf mehrere Hocker vor einer Kücheninsel deutete. »Bitte, setzen Sie sich doch. Ich habe gerade Kaffee gemacht. Möchten Sie eine Tasse?«
»Nein, Ma’am, aber danke. Ich habe für heute genug Kaffee getrunken.«
Das stimmte zwar nicht, doch bis Denise Crawfords Alibi überprüft war, galt sie streng genommen als Verdächtige. Kit setzte sich auf einen der Hocker, während Denise sich eine Tasse Kaffee einschenkte, der so herrlich duftete, dass Kit beinahe ihre Meinung änderte.
Schließlich drehte sich Denise um. Sie hielt die Tasse in beiden Händen. »Es war kein Selbstmord.« Das war eine Feststellung, keine Frage.
»Woher wissen Sie das?«
»Weil Sie von der Mordkommission sind. Ich habe über Sie gelesen, während ich gewartet habe. Sie haben schon eine Menge Fälle gelöst.«
»Ich bemühe mich. Auch für Ihren Ehemann.«
Denise lachte bitter. »Nun ja. Ehrlich gesagt, hat er als Ehemann nicht sonderlich viel getaugt. Sterben hätte er nicht müssen, aber ich wollte ihn definitiv nicht länger in meinem Leben haben. Ich habe um die Scheidung gebeten, aber er hat sich geweigert. Ich wollte sie trotzdem einreichen. Wer auch immer ihn getötet haben mag, hat mir eine Menge Ärger erspart, weil es garantiert eine ziemliche Schlammschlacht geworden wäre.«
Das war ja interessant. »Kennen Sie denn jemanden, der sich den Tod Ihres Mannes gewünscht haben könnte?«
Denise ließ sich auf einen Hocker auf der anderen Seite der Kücheninsel sinken und nippte an ihrem Kaffee. Ihre Hände zitterten kaum merklich. »Diese Frage stelle ich mir schon den ganzen Tag. Mein Ehemann war ein Aufschneider. Niemand aus meinem Freundeskreis mochte ihn, weil er immer dachte, er wisse alles besser. Und meine Familie konnte ihn nicht ausstehen, weil er … keine Geduld mit mir hatte. Mit meiner Krankheit.«
Kit hob die Brauen. »Darf ich fragen, um was für eine Krankheit es sich handelt?«
»Ich leide unter Lupus. Es gibt gute und schlechte Tage. Als wir geheiratet haben, hatte ich es noch nicht. Damals war das Leben mit mir ein ›Spaß‹, aber heute nicht mehr so sehr. Ich werde schnell müde, und Kent konnte es nicht leiden, dass wir unsere Pläne wegen meines Zustands manchmal ändern mussten. Es passte ihm nicht, dass ich Lebensmittel verwende, bei denen die Gefahr nicht ganz so groß ist, dass sie einen neuen Schub auslösen. Er kam ständig mit irgendwelchen Statistiken von Patienten an, die in Remission waren, als wäre es mein Versäumnis, dass es bei mir anders ist. Meine Familie wünscht sich schon lange, dass ich mich von ihm scheiden lasse.«
»Wieso haben Sie dann ausgerechnet jetzt die Initiative ergriffen?«
»In der Vergangenheit konnte ich es nicht tun, weil es sehr viel Energie erfordert, sich mit Anwälten zusammenzusetzen. Energie, die ich schlicht nicht hatte. Und auch ein bisschen, weil ich gehofft hatte, dass er … keine Ahnung. Dass er endlich erwachsen wird? Zur Vernunft kommt? Irgendwann habe ich ihn einmal geliebt und dachte, ich könnte womöglich zu dieser Liebe zurückfinden. Aber vor etwa einem halben Jahr beschlich mich der Verdacht, dass er fremdgeht. Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Mein Vater hat einen Anwalt gefunden, mit dem ich reden konnte. Das war der Grund für meinen Besuch am Wochenende. Mit einem Anwalt reden und die Scheidung vorbereiten.«
»Verstehe«, sagte Kit. Und das tat sie tatsächlich. Kent Crawford war ein Arschloch gewesen. »Ich weiß, dass Sie es Detective Marshall bereits mitgeteilt haben, aber könnten Sie mir sagen, wo Sie am Samstag zwischen Mitternacht und acht Uhr morgens waren?«
»Im Bett. Im Haus meiner Eltern.« Sie glitt vom Hocker und nahm einen Aktenhefter, der auf der Arbeitsplatte neben einem Messerblock lag – in dem noch alle Messer steckten, wie Kit registrierte.
Denise zog ein Blatt Papier heraus, das sie Kit zuschob, ehe sie sich wieder setzte. »Ich habe eine Liste der Namen meiner Angehörigen und den dazugehörigen Kontaktdaten zusammengestellt. Sie können sie fragen. Ich bin am Freitagabend gegen elf zu Bett gegangen und am Samstag um sieben aufgestanden. Im Haus meiner Eltern ist eine Alarmanlage mit Kamera installiert. Sie stellen Ihnen die Aufnahmen gern zur Verfügung. Ich habe das Haus nicht verlassen.«
Kit murmelte ein Danke. Sie würde die Angabe prüfen, glaubte der Frau jedoch. »Und wie kamen Sie darauf, dass er eine Affäre haben könnte?«
Eine verlegene Röte breitete sich auf Denises Wangen aus. »Äh … normalerweise war er fies zu mir, wenn ich keine Lust auf Sex hatte, aber dann hörte er irgendwann auf zu fragen. Ab dieser Zeit blieb er häufiger übers Wochenende bei der Arbeit, was er früher nicht getan hatte, und er roch beim Nachhausekommen nach einem fremden Parfum.«
»Haben Sie den Duft erkannt?«
»Nein. Anfangs habe ich es sogar versucht, aber dann war es mir egal. Im Grunde war ich dankbar, dass er mich in Ruhe ließ. Inzwischen frage ich mich, ob er vielleicht schon davor Affären hatte, es aber einfach nur geschickter verheimlicht hat. Ich glaube, ihm war es die Mühe auch nicht mehr wert.«
»Weshalb stand er einer Scheidung so ablehnend gegenüber?«
»Keine Ahnung. Er war nicht katholisch, ja, noch nicht einmal religiös. Meine Familie glaubt, es hätte ihm bloß Spaß gemacht, mich zu quälen.«
Was für ein Dreckschwein. »Haben Sie denn einen Verdacht, mit wem er Sie betrogen haben könnte?«
»Nein. Eine Zeit lang dachte ich, es sei Faye Evans, seine Chefin, aber eigentlich glaube ich es nicht. Sie ist nicht sein Typ und außerdem zu alt. Du liebe Zeit, ich war ja Kent schon zu alt, und Evans hat mindestens zehn Jahre mehr auf dem Buckel.«
Ja, definitiv ein mieses Dreckschwein. »Glauben Sie, er hat jemandem davon erzählt? Einem seiner Golffreunde vielleicht?«
Wieder lachte Denise bitter. »Klar, Sie können sie fragen. Ich gehe davon aus, dass sie ihn gedeckt haben. Wie lange schon, kann ich Ihnen nicht sagen. Kent hat immer damit geprahlt, wie gern sie ihn mögen, aber er war ein Schmarotzer. Vielleicht hatten sie es ja satt, ihm ständig alles zu bezahlen. Normalerweise steigen sie in schicken Hotels in Vegas und Palm Springs ab und spielen auf den wirklich teuren Plätzen. Mir sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als ich eines der Hotels gegoogelt und die Zimmerpreise gesehen habe. Nicht einmal die billigsten Zimmer hätten wir uns jemals leisten können. Seine Freunde bezahlten ihm das Zimmer und die Platzgebühren, er müsse lediglich für das Essen aufkommen, hat Kent immer behauptet. Aber nachdem ich weiß, in was für einer Absteige er heute Morgen gefunden wurde, bezweifle ich, dass er tatsächlich mit ihnen beim Golfen war. Vielmehr dürfte er die Trips nur als Ausrede benutzt haben, um sich zehn Meilen von hier mit irgendwelchen Weibern zu treffen.«
»Kennen Sie denn seine Freunde?«
»Nein, persönlich begegnet bin ich ihnen nie. Ihre Namen kenne ich, Dave, Pete und Garrett, aber sie waren nie zu Besuch hier. Mit Garrett habe ich mehrfach telefoniert. Er ist einer von Kents Notfallkontakten. Wann immer ich ihn angerufen habe, um zu fragen, ob mit Kent alles in Ordnung sei, weil er sich nicht gemeldet habe, hat er mir versichert, es gehe ihm bestens, und er richte ihm aus, er solle mich anrufen. Was Kent dann auch getan hat, wenn auch genervt, weil ich mir Sorgen um ihn gemacht habe. Kent kannte die Jungs offenbar aus seiner Armeezeit. Anscheinend hat er ihnen mal das Leben gerettet. Aber wer weiß, ob das stimmt. Gerade stelle ich alles auf den Prüfstand, was von ihm kam.«
»Das verstehe ich. Haben Sie Kents Freunde denn angerufen, um sie über den Tod Ihres Mannes zu informieren?«
»Nein. Wie gesagt, ich kenne sie eigentlich nicht. Und traue ihnen auch nicht.«
Sehr gut. Das gab Kit die Gelegenheit, sie ohne Vorwarnung zu konfrontieren und zu sehen, wie sie auf die Nachricht reagierten. »Wir müssen die Finanzen Ihres Mannes überprüfen und seine Sachen durchsehen. Geben Sie uns die Erlaubnis dazu?«
Denise reichte Kit den Hefter. »Unsere kompletten Kontoauszüge des letzten Jahres sind hier drin. Ich habe sie auf der Webseite unserer Bank abgerufen und für Sie ausgedruckt. Sollten Sie weiter zurückreichende Unterlagen brauchen, kann ich das bis morgen erledigen. Die Kreditkartenabrechnungen sind auch dabei. Und seine Gehaltsabrechnungen des letzten Jahres. Meine auch. Ich habe nichts zu verbergen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich habe gar nicht die Energie, irgendetwas zu tun, wofür ich mich schämen müsste.«
Kit lächelte sanft. »Danke. Detective Marshall meinte, Sie hätten Kents Koffer gepackt. Was hatte er bei sich?«
Denise blinzelte, als habe sie mit dieser Frage nicht gerechnet. »Oh. Okay. Eigentlich wollte er vier Tage wegbleiben, deshalb habe ich fünf oder sechs Unterwäschegarnituren und Socken eingepackt. Vier dieser potthässlichen Golfhosen, sechs Golfhemden, zwei schöne Freizeithosen und drei Oberhemden.«
Also hatte jemand den Großteil des Kofferinhalts gestohlen, wie Kit vermutet hatte. »Schuhe?«
»Als er los ist, hatte er seine Nikes an. Ich habe ihm seine Golfschuhe und ein feines Paar Schuhe eingepackt. Warum?«
»Weil die meisten Sachen aus seinem Koffer verschwunden waren. Was ist mit Elektronikgeräten? Ich nehme an, er hatte sein Handy dabei?«
»Sein privates und sein Diensthandy. Ich kann Ihnen die Zugangsdaten zu seinem privaten geben, dann können Sie seine Anrufhistorie überprüfen. Wegen der Daten zu seinem Diensthandy müssen Sie sich an das Shady Oaks wenden.«
Kit machte sich eine Notiz. »Laptop? Tablet?«
»Beides.«
»Toilettenartikel?«
»Nur seine Zahnbürste und -pasta, einen Rasierer und Rasiercreme. Kein eigenes Shampoo. Er hat immer gern das aus dem Hotel verwendet.«
»Danke. Sie haben nicht zufällig die Seriennummer seines Laptops, oder?«
Denises Lächeln war dünn. »Natürlich. Ich habe ihn ihm geschenkt. Die Quittung und die Registrierungsdaten finden Sie in dem Hefter.«
Wow. »Was ist mit seiner Waffe?«, fragte Kit. »Es tut mir leid, Ma’am«, fügte sie hinzu, als Denise zusammenzuckte.
»Nein, nein, ist schon gut. Ich stelle mir nur schon den ganzen Tag vor, wie er erschossen wurde, ob nun durch seine eigene Hand oder durch fremde. Geliebt habe ich ihn nicht mehr, aber dass er tot ist, habe ich mir natürlich auch nicht gewünscht. Schon gar nicht, dass er leiden musste.«
Kit rief sich die Fotos der Leiche ins Gedächtnis. »Ich glaube nicht, dass das der Fall war.«
»Gut. Er hatte eine SIG Sauer M17. Die hätte er bei der Armee immer benutzt, meinte er, deshalb hat er sich nach seiner Entlassung eine gekauft. War … das die Waffe, die bei ihm gefunden wurde?«
»Ja, Ma’am. Wissen Sie, ob er einen dazugehörigen Schalldämpfer besaß?«
»Äh … nein. Ich meine, ich weiß es nicht. Falls ja, wäre das schockierend. Sie können aber gern seinen Waffenschrank überprüfen.«
»Besitzen Sie ebenfalls eine Waffe, Ma’am?«, fragte Kit.
»Ja. Wenn Kent nicht hier ist, bin ich ganz allein.« Sie seufzte. »Er hat oft lange gearbeitet. Und dann die Wochenenden, wenn er mit seinen Freunden unterwegs war. Ich gehe immer noch auf den Schießstand zum Üben, wenn auch nicht mehr so oft wie früher. Auch dafür reicht meine Energie nicht aus. Meine Waffe wurde bestimmt seit einem Jahr nicht mehr abgefeuert. Auch das können Sie gern überprüfen.«
Die Frau war extrem kooperativ. Vielleicht zu kooperativ? »Ma’am, ich muss sagen, Sie gehören zu den organisiertesten und offensten Angehörigen, die ich je kennengelernt habe.«
Denise lächelte ironisch. »Ich muss Ihnen schließlich beweisen, dass er ermordet wurde, Detective. Bei Selbstmord wird mir seine Lebensversicherung nicht ausgezahlt, und die brauche ich. Kent hat nicht besonders viel verdient, aber ich noch viel weniger, weil ich nicht Vollzeit arbeiten kann. Und jetzt muss ich mich selbst krankenversichern, weil wir bisher über das Shady Oaks versichert waren.«
Ah. Das klang einleuchtend. »Hatte Mr Crawford ein Testament aufgesetzt?«
»Ja. Das Haus und das Bankvermögen gehen an den überlebenden Ehegatten.« Sie schluckte. »Er dachte immer, das wäre er. Weil er davon ausging, dass ich als Erste sterben würde. Das hat er mehrfach betont.«
Kit hasste den Mann, ohne ihn gekannt zu haben. »Ich habe nur noch ein paar kurze Fragen, Mrs Crawford. Sein Wagen. Wie konnte er sich ein so teures Modell leisten?«
Sie zuckte die Achseln. »Er hat behauptet, seine Armeekumpels hätten ihn ihm geschenkt.«
Kits Augen wurden groß. »Seine Freunde haben ihm einen nagelneuen 6er-BMW geschenkt? Das ist aber ein großzügiges Geschenk.«
»Fand ich auch. Als ich nachgehakt habe, wurde Kent schrecklich wütend, also habe ich es gelassen. Der BMW gehörte ihm. Ich fahre unseren gemeinsamen Wagen«, fügte sie trocken hinzu. »Er dachte, er könnte ihn ja dann verkaufen, wenn ich ins Gras beiße. Es ist ein zehn Jahre alter Toyota Sienna Minivan. Die hätten ›einen guten Wiederverkaufswert‹.« Sie beschrieb Anführungszeichen in der Luft. »Kent war ein echter Fiesling.«
»Verstehe.« Kit musste sich auf die Zunge beißen, um der Frau nicht beizupflichten, und blickte stattdessen auf ihre Notizen. Ach ja. Links- oder rechtshändiger Schütze. »Waren Sie gemeinsam mit Ihrem Mann auf dem Schießstand?«
»Ja. Er hat mir Schießen beigebracht, aber das ist schon Jahre her.«
»Wissen Sie zufällig, mit welcher Hand er geschossen hat?«
Wieder merkte Denise auf. »Mit der rechten. Warum?«
»Sind Sie sicher?«
»Ja. Früher konnte er beidhändig schießen, worauf er sehr stolz war, aber vor ein paar Jahren hat er sich einen Finger an der linken Hand gebrochen, und der Bruch verheilte nicht richtig. Seitdem konnte er nur noch mit der rechten Hand schießen. Er hat ein Riesentheater darum gemacht.«
Kit nickte. »Danke. Dürfte ich mir jetzt seine Sachen ansehen?«
»Bitte, Detective. Ich bleibe hier unten, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich bin zu müde, um die Treppe hinaufzugehen.«
»Natürlich, Ma’am«, sagte Kit sanft. Denise wirkte tatsächlich erschöpft. »Hatte er ein Büro zu Hause?«
»Nein. Alles Geschäftliche blieb im Büro bei der Arbeit.«
»Hat er auf seinem privaten Laptop, den Sie ihm gekauft hatten, geschäftliche Arbeiten erledigt?«
»Das weiß ich nicht. Normalerweise hat er auf dem Laptop seine Aktien gecheckt und solche Dinge. Einer seiner Freunde ist Finanzexperte und hat Kent Anlagetipps gegeben. Allerdings habe er sich sehr viel besser ausgekannt und eher seinem Freund die Tipps gegeben, behauptete Kent immer, aber das war eben Kent.«
»Ich habe gehört, er hat auf dem College Football gespielt.«
Denise verdrehte die Augen. »Jedem, dem er begegnete – und sei es im Bus –, musste er unbedingt davon erzählen. Sie wissen schon … Glanzzeiten und so.«
»Vielen Dank. Ich weiß sehr zu schätzen, dass Sie sich die Zeit für mich nehmen. Ich werde mich jetzt oben kurz umsehen und wahrscheinlich morgen noch einmal mit meinem Partner vorbeikommen. Vier Augen sehen mehr als zwei …«
»Ich setze mich solange in meinen Sessel. Könnte sein, dass ich einschlafe. Bitte ziehen Sie die Tür ins Schloss, wenn Sie gehen.«
Kit folgte ihr ins Wohnzimmer für den Fall, dass Denise schwindelig werden und sie hinfallen sollte. Doch sie schaffte es bis zu einem behaglich aussehenden Sessel, in den sie sich mit einem Seufzer sinken ließ.
Dann ging Kit die Treppe hinauf, wobei sie sich die Fotos an den Wänden besah: Football, Football, Football. Jede Menge Fotos von Kent in seinem Footballoutfit, einige in Armeeuniform. Auf einem stand er Schulter an Schulter mit drei Männern, bei denen es sich wohl um seine Freunde handelte, Dave, Pete und Garrett.
Sie klappte den Hefter auf und blätterte darin herum. Denise hatte überall mit den entsprechenden Bezeichnungen versehene Haftzettel eingeklebt.
»Kontoauszüge«, sagte Kit leise. »Gehaltsabrechnungen. Einzelverbindungsnachweise.«
Ah, da haben wir es ja. Armeefreunde. Die vollen Namen und Adressen. Einer lebte in Portland, der andere in Seattle und einer in L. A. Denise hatte eine Kopie des Fotos von der Wand mit den dazugehörigen Namen dazugelegt. Sie hatte sogar eine Liste aller Ausflüge der vier mit Daten und Orten angefertigt. Dieses Wochenende trafen sie sich in Palm Springs und stiegen im Silver Palm Resort ab.
Kit durchsuchte das Schlafzimmer, fand jedoch nichts Aufschlussreiches. Nichts war unter den Socken versteckt, ebenso wenig in den Taschen der ordentlich im Schrank aufgehängten Sakkos und Hosen. Es gab einen verschlossenen Waffenschrank, jedoch keinen brandsicheren Safe für wichtige Dokumente.
Der Raum war erstaunlich steril für ein schon so lange verheiratetes Paar. Es gab kein Glas mit losen Münzen, keine Schale für Manschettenknöpfe oder sonstigen Krimskrams. Nichts, was man sonst herumliegen sah, wenn jemand unerwartet starb.
Vielleicht hatte Denise alles weggeräumt.
Oder Kent hatte seine Sachen anderswo aufbewahrt.
Kit legte alles wieder so hin, wie sie es vorgefunden hatte, und ging ins Badezimmer, wo sie das Medizinschränkchen öffnete, um nachzusehen, ob Crawford verschreibungspflichtige Medikamente genommen hatte, wie zum Beispiel Beruhigungsmittel.
Doch es fand sich nichts. Falls er mit Medikamenten ruhiggestellt worden war, damit sein Mörder die Tat leichter wie einen Selbstmord aussehen lassen konnte, hatte dieser die Substanzen selbst mitgebracht.
Der einzige Raum im Haus, der etwas über die Persönlichkeit seines Besitzers verriet, war Denises Nähzimmer. Überall lagen bunte Stoffe herum, angefangene Arbeiten hingen über Stuhllehnen, doch die Staubschicht auf der Nähmaschine verriet, dass Denise schon länger nicht mehr hier gewesen war. Traurig.
Kit ging wieder hinunter, wo sie Denise schlafend in ihrem Sessel vorfand. Die Decke war heruntergerutscht und lag auf dem Boden. Kit hob sie auf und breitete sie über Denise aus, ehe sie sich vergewisserte, dass alle Fenster und Türen verriegelt waren, bevor sie das Haus verließ.
Es kam sehr selten vor, dass Kit keinerlei Mitleid mit einem Mordopfer empfand, doch Kent Crawford könnte einer dieser Kandidaten sein.
Sie stieg in den Wagen, googelte das Hotel in Palm Springs und wählte die zentrale Rufnummer.
»Silver Palm Resort. Wie kann ich Ihnen helfen?«, ertönte eine muntere Männerstimme.
»Hier spricht Detective McKittrick von der Mordkommission des San Diego Police Department. Aktuell ermittle ich in einem Mordfall, dessen Opfer eigentlich am Samstag in Ihrem Hotel hätte einchecken sollen.«
»Du liebe Zeit«, sagte der Mann. »Wie entsetzlich.«
»Ja. Ich würde gern mit seinen Freunden sprechen, die ebenfalls bei Ihnen abgestiegen sind. Nur um zu erfahren, ob sie vielleicht über Informationen verfügen, die mir weiterhelfen. Als Verdächtige gelten sie nicht. Ich muss wissen, wann sie auschecken.« Weil sie in drei verschiedene Städte abreisen würden und es praktischer wäre, sie abzufangen, solange sie sich noch in Palm Springs aufhielten. »Einer der Gäste heißt David Jenkins.«
»Oh, Mr Jenkins. Er checkt morgen aus, Ma’am. Aber er und seine Freunde haben für morgen um acht Uhr einen Abschlag reserviert.«
»Das ist gut zu wissen. Vielen Dank und einen schönen Abend.«
Kit verzog das Gesicht und legte auf. Selbst bei wenig Verkehr würde die Fahrt nach Palm Springs mindestens zweieinhalb Stunden dauern, folglich würden sie noch vor Sonnenaufgang aufbrechen müssen. Connor wäre nicht begeistert, so viel stand fest.
Sie rief ihn auf dem Handy an in der Hoffnung, dass er sich inzwischen auf der Rückfahrt von L. A. befand.
Er meldete sich gleich beim ersten Läuten. »Hey, Kit. Du bist auf Lautsprecher.«
Er war also immer noch mit seinem Date unterwegs. Kit hoffte, dass die Neue, CeCe, länger bleiben würde als ihre Vorgängerin. Normalerweise fuhr Connor seine Beziehungen gleich im ersten Monat an die Wand, doch die aktuelle Flamme war bereits seit zwei Monaten an seiner Seite, deshalb bestand Anlass zum Optimismus. »Ruf mich an, wenn du reden kannst. Ich habe heute Abend einiges in Erfahrung gebracht.«
»Hi, Kit«, ertönte eine Frauenstimme.
»Hi, CeCe.« Kit mochte CeCe. Sie war Erzieherin in einem Kindergarten, hatte ein herzliches Lächeln und ein noch herzlicheres Naturell. Dank ihr war Connor merklich feinfühlig geworden. »Wie war das Konzert?«
»Nicht übel. Wie war das Familienessen?«, fragte CeCe.
»Sehr nett.« CeCe hatte Rita vor einem Monat kennengelernt, als Connor seine neue Freundin zu einem der sonntäglichen Mittagessen bei den McKittricks mitgebracht hatte. »Rita war überglücklich.«
»Wie schön, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte sie voller Wärme. »Sie haben die Pause verdient. Ich sehe immer, wie schwer Sie beide arbeiten, deshalb ist es umso schöner, dass Sie eine Weile mit Ihrer Familie zusammen sein konnten.«
»Finde ich auch. Passen Sie gut auf sich auf. Connor, ruf mich an, wenn du zu Hause bist. Wir müssen morgen früh sehr zeitig los.«
»Nach Palm Springs?«
»Ja. Wir müssen um sieben dort sein.«
»Morgens?«
Das pure Entsetzen in seinem Tonfall ließ Kit auflachen. Wie vorhergesehen. »Genau. Ruf mich an. Stell jeden Wecker, den du hast. Zwing mich nicht, wieder zu dir zu fahren und dich zu wecken.«
CeCe lachte. »Ich stelle meinen Wecker, Kit. Er wird wach sein, versprochen.«
»Oh, Mann«, stöhnte Connor und seufzte. »Na gut. Wir hören uns später.«
Kit beendete das Gespräch und sah auf die Uhr. Ihr Vater war bestimmt noch wach. Sie mussten Snickerdoodle noch eine weitere Nacht bei sich behalten. Sie hatte ihre Pudeldame am Sonntag zum Essen mit auf die McKittrick-Farm gebracht und bei Rita gelassen, damit sie ihr Gesellschaft leistete. In letzter Zeit hatte sich das Mädchen verwundbarer gezeigt, ein gutes Zeichen, da sie offenbar allmählich bereit war, ihnen zu zeigen, wie sie sich fühlte.
Damit kannte Kit sich aus.
Sie wählte die Nummer ihres Vaters, die in ihrer Favoritenliste ganz oben stand. »Hey, Pop.«
»Kitty-Cat. Wie geht es dir?«
»Gut.« Aus purer Gewohnheit steckte sie die Hand in die Tasche und schloss sie um den Glücksbringer, ohne den sie niemals das Haus verließ. Es war ein Vögelchen auf dem Kopf einer Katze, den Harlan vor sechs Monaten geschnitzt hatte: das perfekte Sinnbild von ihr, der Katze, und Wren, dem Vögelchen. Niemand kannte sie so gut wie Harlan und Betsy McKittrick. »Ich muss morgen in aller Frühe los. Schon gegen vier Uhr. Deshalb muss ich jetzt nach Hause und ein wenig schlafen. Kann Snick noch eine weitere Nacht bei euch bleiben?«
»Natürlich. Sie schläft ohnehin schon bei Rita auf dem Bett. Fahr vorsichtig.«
»Mache ich. Was ist aus Jane und Janey geworden, Pop?«
»Sie sind fürs Erste im New Horizons.«
»Fürs Erste? Wollen sie etwa abhauen?«
»Ich glaube nicht. Wir versuchen, die Pflegschaft für sie zu bekommen.«
Das war zwar keine Überraschung, trotzdem konnte Kit ihre Erleichterung nicht leugnen. »Danke, Pop.«
»Danke Sam dafür. Er hat es vorgeschlagen, obwohl er wusste, dass Betsy und ich ohnehin schon darüber nachdenken. Er meinte, er könnte beim Jugendamt offiziell eine Empfehlung aussprechen.«
Kits Brust wurde eng, als Gefühle für Sam Reeves in ihr hochschwappten, die sie eigentlich gar nicht haben wollte. »Trotzdem werdet ihr diejenigen sein, die die beiden von der Straße holen.«
»Das ist unsere Leidenschaft, Kitty-Cat.«
»Ich weiß. Hab dich lieb.«
Sie hörte ihn schlucken. Es kam nicht oft vor, dass sie so etwas sagte. Zumindest nicht oft genug. »Ich hab dich auch lieb, Kit«, brummte er. »Ruf mich an, wenn du morgen wieder zurück bist, damit ich weiß, dass alles gut gegangen ist.«
»Mache ich. Nacht, Pop.« Sie beendete das Gespräch und stieß einen zufriedenen Seufzer aus.
Palm Springs, Kalifornien
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»Aufwachen, Connor.« Kit griff über die Mittelkonsole der Dienstlimousine und rüttelte Connor an der Schulter. »Wir sind da.«
»Heilige Scheiße«, brummte er und reckte sich, bis die Nackenwirbel knackten. »Ich hasse es, auf dem Beifahrersitz einzuschlafen. Wieso hast du mich nicht geweckt?«
»Es sah aus, als hättest du den Schlaf nötig.«
»Du warst diejenige, die gestern noch weitergearbeitet hat. Eigentlich hätte ich fahren sollen.«
»Du kannst zurückfahren, weil ich dann garantiert völlig erledigt bin.«
Zu aufgewühlt, um zu schlafen, war Kit nach ihrem Besuch bei Denise Crawford ins Büro gefahren, um alle aus dem Umfeld der beiden Mordopfer zu überprüfen, hatte jedoch nichts Verdächtiges finden können. Noch nicht.
Ein Name jedoch hatte keinerlei Resultat zutage gefördert, da er schlicht nicht zu existieren schien: Gerald Wilson, Frankie Flynns einziger Sohn, besaß offenbar weder einen Führerschein noch eine Sozialversicherungskarte. Von unterwegs hatte sie Baz eine Nachricht geschickt und um Hilfe gebeten; er hatte ihr versprochen, sich unter Frankies ehemaligen Kollegen auf dem Revier umzuhören.
Kent Crawfords Armeekameraden zu finden, hatte keinerlei Mühe bereitet. Sie alle schienen eine weiße Weste zu haben, von der Tatsache einmal abgesehen, dass sie Kents Frau belogen hatten.
Kit hoffte, dass sie sie beim Frühstück antreffen würden, um zu sehen, wie sie auf die Nachricht von Kents Ermordung reagierten. Außerdem wollte sie unbedingt herausfinden, welcher von ihnen Kent einen nagelneuen BMW geschenkt hatte.
Sie blieb vor dem Hotel stehen und hielt dem Portier ihre Dienstmarke vor die Nase. »Wir bleiben nicht lange. Bitte fassen Sie den Wagen nicht an.«
Der Portier runzelte die Stirn. »Ja, Ma’am. Allerdings werde ich in einer Stunde den Platz für die Wagen der abreisenden Gäste brauchen.«
»Wir bemühen uns, bis dahin fertig zu sein«, versprach Connor.
Die Hotellobby war so dekadent und opulent, wie Kit vermutet hatte – überall Marmor und Gold, mit gewaltigen Kronleuchtern, deren Licht glitzernde Spiegelreflexe auf den hochglänzenden Fußboden zauberte. Eine Wand war komplett verglast, sodass sich ein Blick auf den saftig grünen Rasen des malerischen Golfplatzes bot. Die Uniformen der Pagen waren geschniegelt, ohne den Hauch einer Knitterfalte, wesentlich makelloser als Kits Kleider. Das Silver Palm Resort verströmte eine luxuriöse Eleganz, die um Klassen übertraf, was man in durchschnittlichen Hotels vorfand.
Connor bewegte sich mit scheinbar angeborener Mühelosigkeit in dem Ambiente. In Momenten wie diesem zeigte sich wieder einmal, aus was für einem Elternhaus er stammte.
»Ich war schon mal hier«, sagte er. »Mit meinen Eltern. Damals war ich noch auf der Highschool. Den Namen hatte ich vergessen, weil es schon eine Weile her ist, aber ich erkenne die Lobby wieder. Zum Speisesaal sollte es hier entlang gehen.«
Kit entging nicht, dass die Mitarbeiter an der Rezeption sie beobachteten, als sie ihm durch die Lobby folgte. Connor machte den Eindruck, als gehöre er hierher, wohingegen Kit Mühe hatte, sich nicht mit offenem Mund umzusehen.
»Siehst du sie irgendwo?«, fragte er und blieb vor dem Eingang des Speiseraums stehen.
Kit ließ den Blick über die Tische schweifen, ohne die Hostess zu beachten, die fragte, ob sie sie zu ihrem Tisch begleiten dürfe. Connor antwortete, sie seien mit ihren Freunden verabredet, wobei er exakt das richtige Maß an arroganter Selbstsicherheit in seinen Tonfall legte, das die Hostess verstummen ließ.
Baz wäre einfach hineingestürmt, hätte vermutlich sogar eine Szene gemacht. Insofern war es von großem Vorteil, Connor an ihrer Seite zu haben.
Trotzdem vermisse ich Baz.
»Ah. Ich sehe sie schon.« Das Foto, das Denise Kit ausgehändigt hatte, erwies sich als hilfreich. Sie rief sich die Berufe der drei ins Gedächtnis: Pete arbeitete als Steuerberater, Dave war Finanzberater, Garrett Marketingmanager. »Da drüben am Fenster.«
Connor setzte ein dünnes Lächeln auf, als sie an den Tisch traten, wo die Männer gerade die Rechnung abzeichneten. »Gentlemen, bitte entschuldigen Sie die Störung, aber wir müssen Sie dringend sprechen. Ich bin Detective Robinson vom San Diego Police Department. Das ist meine Partnerin, Detective McKittrick. Könnten wir vielleicht irgendwo hingehen, wo wir ungestörter sind?«
Einer der Männer, Pete, wurde blass. »Geht es um Kent? Er ist nicht aufgetaucht und auch nicht an sein Handy gegangen. Ist alles in Ordnung mit ihm?«
Kit beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wir beantworten Ihre Fragen, so gut wir können, aber nicht hier.«
Die drei sahen einander stirnrunzelnd an, ehe sie sich alle gleichzeitig erhoben. »Wir können meine Suite nehmen«, sagte Dave. »Der Aufzug führt direkt hoch.«
Dankbarerweise bombardierten sie Kit und Connor nicht mit Fragen, sondern beherrschten sich, bis sie die Penthouse-Suite betraten – das feudalste Hotelzimmer, das Kit je gesehen hatte.
»Also«, begann Garrett. »Wo ist Kent?«
»Er ist tot«, antwortete Kit. Sie hatte in einem sanften Tonfall geantwortet, beobachtete die Männer jedoch aufmerksam.
Garrett ließ sich in einen Sessel fallen, während Pete und Dave sie und Connor anstarrten.
»Tot?«, flüsterte Pete. »Wie? Wann?«
»Wo und warum?«, presste Dave zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich gehe davon aus, Sie wissen noch nicht, wer es getan hat, sonst wären Sie wohl nicht hergekommen.«
»Es sollte wie ein Selbstmord aussehen«, antwortete Connor. »Aber es gibt Hinweise darauf, dass das nicht der Fall war.«
»Hat Mr Crawford vielleicht erwähnt, dass er mit jemandem Ärger hatte?«, fragte Kit. »Jemand, der ihm Böses wollte?«
»Nur seine Frau«, antwortete Garrett leise. »Was denn?«, blaffte er, als er die finsteren Blicke seiner beiden Freunde bemerkte. »Sie hatte einen Verdacht.«
»Inwiefern?«, wollte Kit wissen.
Garrett fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Dass er eine Affäre hatte.«
»Sie drei wussten also davon?«, fragte Connor.
Die drei Männer zuckten die Achseln. Garrett seufzte. »Kent hat immer nach der perfekten Frau gesucht«, erklärte er mit ein wenig zu dick aufgetragener Ernsthaftigkeit. »Wir haben ihm so oft gesagt, seine Frau sei perfekt für ihn, aber das wollte er nicht hören.«
Das ist eine Lüge, dachte Kit. Sie würde einen Wochenlohn darauf wetten, dass diese Männer sich gegenseitig deckten. Connors Blick verriet, dass er dasselbe dachte.
»Wissen Sie, mit wem er diese Affäre hatte?«, hakte er nach.
»Nein«, behaupteten die drei wie aus einem Munde.
»Wir leben ja nicht in San Diego«, fügte Garrett hinzu. »Ich wohne in Seattle, Dave in Portland und Pete in L. A. Wir treffen uns ein paarmal im Jahr. Entweder in Vegas oder hier. Das sind unsere Jungswochenenden.«
Kits Gedanken schweiften zu Kent Crawfords Luxusschlitten, den einer oder mehrere seiner Freunde ihm geschenkt hatten. Von dem Wagen fehlte noch immer jede Spur. Wahrscheinlich stand er inzwischen in einer illegalen Werkstatt, wo er zum Weiterverkauf der Teile ausgeschlachtet wurde. »Das ist ein luxuriöses Hotel. Bezahlen Sie den Aufenthalt alle selbst?«
Sie wusste, dass die drei Kents Rechnung übernommen hatten, wollte es aber von ihnen persönlich hören.
»Natürlich«, antwortete Dave ein wenig blasiert. »Wir können es uns alle leisten.«
Unbehaglich zuckte Pete die Achseln. »Na ja, vielleicht nicht ganz. Dave, Garrett und Kent verdienen wesentlich mehr als ich, aber normalerweise nutze ich meine Kreditkartenpunkte, um mir ein Upgrade geben zu lassen. Worauf wollen Sie genau hinaus, Detective?«
Kent Crawford sollte mehr als sein Steuerberater-Freund verdient haben? Das schien völlig unmöglich, schließlich hatte Mrs Crawford Kit Kents Gehaltsabrechnungen ausgehändigt. Außerdem hatten sie ihm den Hotelaufenthalt doch spendiert, oder? »Mich würde nur interessieren, wie Mr Crawford sich mehrmals im Jahr solche Wochenendtrips von einem Gehalt als Sicherheitschef eines Altersheims hätte leisten können.«
Die drei sahen einander verwirrt an. »Altersheim?«, wiederholte Dave. »Aber das stimmt doch nicht. Kent hat für Delta Technologies gearbeitet, ein Rüstungsunternehmen, das die Militärbasis in Coronado beliefert. Er hat etwa so viel verdient wie ich.« Er hielt inne und sah Kit und Connor fragend an. »Oder etwa nicht?«
Connor räusperte sich. »Nein, Sir, das hat er nicht.«
»Ach, du Scheiße«, flüsterte Dave. »Er hat uns belogen?«
Na, so was. Wer hätte das gedacht?
Garrett lachte bitter. »Er hat Denise wegen seiner Affären belogen. Wie kann es da ein Wunder sein, dass er auch uns belogen hat?«
»Was ist mit dem BMW?«, fragte Kit. »Seine Frau glaubt, Sie hätten ihm den Wagen geschenkt.«
Die drei starrten sie fassungslos an.
Pete öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ehe er stammelte: »Wie bitte?«
»Er hat seiner Frau erzählt, der BMW sei ein Geschenk von einem von Ihnen.«
»Das war er aber nicht«, beharrte Garrett. »Er hat ihn selbst gekauft.«
Dave schüttelte den Kopf. »Aber wenn er nicht für Delta Tech gearbeitet hat, woher hatte er dann das Geld, mit dem er um sich geworfen hat, wenn wir unterwegs waren? Woher kam das Geld für den Wagen?«
»Das ist eine gute Frage, Sir«, bemerkte Kit. »Sollten Sie eine Antwort darauf haben, würden wir sie gern hören. Jemand hat Ihren Freund ermordet. Das Wissen, dass er weit über seine Verhältnisse gelebt hat, eröffnet eine ganz neue Richtung für unsere Ermittlungen.«
Wieder Kopfschütteln. »Ich weiß es nicht«, sagte Pete. »Aber er hatte eine schwarze AmEx-Karte, mit der er bei jeder Gelegenheit gewedelt hat. Er hat Kosten übernommen, obwohl wir ihn gar nicht darum gebeten hatten. Greenfees, die Mietgebühr für die Golfcarts … Er hat den dicken Max markiert und hatte immer ein dickes Bündel Bargeld bei sich.« Auf seiner Miene spiegelte sich eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Verzweiflung, als er sich neben Garrett setzte. »Warum? Warum hat er uns belogen?«
Connor strich seine Krawatte glatt – eine Geste, die verriet, dass er das Gehörte wohl erst einmal verarbeiten musste. Kit konnte es ihm nicht verdenken. Das Gespräch lief völlig anders ab, als sie erwartet hatte. »Hat er Ihnen von seiner Affäre erzählt?«, fragte Connor. »Wenn auch keinen Namen, dann vielleicht sonst etwas, das uns weiterhelfen könnte, die Frau zu finden?«
»Oder den Mann«, warf Kit ein.
»Kein Mann«, erklärte Dave. »Ich bin schwul, und Kent hatte zwar nie ein Problem damit, aber der Kerl war so was von straight. Ich kannte ihn seit zwanzig Jahren, und etwas anderes als Frauen kam für ihn nie infrage.«
»Er stand drauf, wenn sie … erfahren waren«, fügte Garrett hinzu.
»Wie Sexarbeiterinnen?«, hakte Kit nach.
Garrett wand sich unbehaglich. »Nicht, dass ich wüsste, aber es gefiel ihm, wenn eine ihn in der Bar aufgegabelt hat. Als wir letztes Mal in Vegas waren, ist er jeden Abend mit einer anderen verschwunden.«
Daves Augen wurden groß. »Ehrlich? Wie kann es sein, dass ich nichts davon weiß?«
»Weil du durch die Clubs gezogen bist«, antwortete Garrett. »Und selbst jeden Abend einen anderen abgeschleppt hast.«
»Ich bin auch nicht verheiratet«, erwiderte Dave trotzig. »Hör auf, mich wie die letzte Schlampe hinzustellen.«
Kit hob die Hand. »Meine Herren. Konzentrieren wir uns doch bitte. Wussten Sie, dass Mr Crawford seiner Frau erzählt hat, er verbringe ein langes Wochenende mit Ihnen? Er hat am Tag vor Ihrer Ankunft hier in das Motel eingecheckt, in dem er aufgefunden wurde.«
Wieder sah Garrett unbehaglich drein. »Ich wusste davon. Ich war sein Alibi. Wann immer Denise mich angerufen und nach ihm gefragt hat, habe ich behauptet, er sei gerade im Badezimmer oder anderweitig beschäftigt, wie ich es ihm versprochen hatte. Normalerweise hat er vor oder nach unseren Trips noch eine Nacht drangehängt. Ich habe ihn aber nie gefragt, mit wem er sie verbringt.«
Dave seufzte. »Mann, Garrett.«
»Ich wünschte, ich hätte es nicht getan«, sagte Garrett. »Aber … er hat mich angefleht … sogar darauf bestanden. Er meinte, er brauche Abstand von ihr. Und ich sei es ihm schuldig.«
Pete verdrehte die Augen. »Nicht die Nummer schon wieder. Kent hat uns beim Einsatz in der Wüste den Arsch gerettet. Und er hat keine Gelegenheit versäumt, es uns unter die Nase zu reiben.«
»Verstehe«, sagte Kit leise. Ja, Crawford war ein echter Mistkerl gewesen. »Also hat er die Golfwochenenden tatsächlich mit Ihnen verbracht?«
Die drei nickten. »Ja, er hat keines versäumt«, antwortete Pete.
Zumindest hat er seiner Frau teilweise die Wahrheit gesagt, dachte Kit. »Hat er Ihnen die Frau einmal beschrieben, Garrett?«
»Nein, tut mir leid. Wüsste ich es, würde ich es Ihnen sagen.«
Sie glaubte ihm. Weitgehend. »Okay. Danke für Ihre Zeit, meine Herren. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, das uns hilft, melden Sie sich bitte.«
»Moment noch«, sagte Connor. »Noch eine Frage zu Mr Crawfords schwarzer AmEx. Weiß einer von Ihnen zufällig noch, wann er sie zuletzt benutzt hat?«
Das war eine gute Frage, da Crawfords Brieftasche aus dem Motelzimmer entwendet worden war und seine Frau die Kreditkarte nicht erwähnt hatte.
Kit durchforstete ihr Gedächtnis: Schwarze AmEx-Karten waren sehr exklusiv und wurden nur an Kunden mit einem beachtlichen finanziellen Polster ausgegeben, und zwar nicht in Form von Immobilien- oder Anlagevermögen, sondern als harte Barschaft. Connor wusste garantiert, wie hoch der Betrag sein musste. Sie glaubte, dass es eine Million Dollar war.
Wo hatte Kent Crawford so viel Geld her? Denn auf dem gemeinsamen Konto mit Denise lagen gerade einmal achthundert Dollar, und die Ersparnisse der Crawfords beliefen sich auf rund fünftausend Mäuse.
Kit ging davon aus, dass Crawford in schmutzige Geschäfte verwickelt gewesen war. Hatte Frankie Flynn das herausgefunden? Und sein Wissen mit dem Leben bezahlt? Das Problem war nur, dass Crawford bereits vor Flynn ermordet worden war, deshalb ergab diese Lösung keinen Sinn.
»Als wir über Ostern in Vegas waren, hat er uns in so ein schickes Steakhaus eingeladen«, sagte Pete. »Das Essen hat um die zweihundert Dollar pro Person gekostet, außerdem haben wir Wein bestellt. Ich konnte mir das nicht leisten, aber Kent hat darauf bestanden, dass er die Rechnung übernimmt.«
Garrett nickte. »Die locker elfhundert Mäuse betragen hat. Das war am Karfreitag, daran erinnere ich mich noch. Er hat auch die Hotelrechnung im MGM davon bezahlt. Wieso?«
»Weil ich gern wüsste, von welchem Bankkonto er die Kreditkartenrechnung bezahlt hat«, antwortete Kit wahrheitsgetreu. »Seine Frau weiß nichts davon, und die Karte ist nicht an eines der Konten gekoppelt, die ich bislang gefunden habe. Aber möglicherweise führt uns das Geld zu seinem Mörder.«
»Dazu kann ich Ihnen etwas sagen«, schaltete sich Dave müde ein. »Ich habe mich um seine privaten Anlagen gekümmert. Er hatte ein Offshore-Konto. Vor etwa zehn Jahren hat er mit überschaubaren hunderttausend angefangen und jedes Jahr eine ordentliche Summe draufgelegt, die ich für ihn investiert habe.«
Wow. Kit wünschte fast, Dave kümmere sich auch um ihre Geldanlage. Haha, guter Witz. Als gäbe es da viel anzulegen.
»Und jetzt ist das Vermögen groß genug, um eine schwarze AmEx zu bekommen?«, fragte Connor.
Dave seufzte. »Ja. Dafür werden Sie einen Durchsuchungsbeschluss brauchen, Detectives, aber ich kann alle Informationen schon einmal zusammentragen, um Ihnen die Kontendaten zu übergeben, sobald der Papierkram erledigt ist. Anders geht es leider nicht, ich hoffe, Sie verstehen das.«
Verflucht. Kit hatte gehofft, dass sie nicht erst einen Beschluss würden erwirken müssen. Immerhin wussten sie jetzt, was sie zu tun hatten. Und die Querverbindung zum Mord an einem ehemaligen Lieutenant des Morddezernats würde die Ausstellung eines Beschlusses garantiert erheblich beschleunigen.
»Danke«, sagte sie. »Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen. Unser Beileid.«
»Gute Heimreise«, fügte Connor hinzu.
»Das wünschen wir Ihnen auch, Detectives«, sagte Pete. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Kent uns dermaßen belogen hat. Immerhin weiß ich jetzt, weshalb er mich nicht als Steuerberater wollte. Du konntest dich auch so um sein Vermögen kümmern, Dave, aber ich hätte Zugriff auf seine Gehaltsunterlagen gehabt und folglich gewusst, dass er über seine Verhältnisse lebt. Zugegebenermaßen hat es mich gekränkt, als er mein Angebot, ihn zu vertreten, rundweg abgelehnt hat, aber wie es aussieht, hat das verhindert, dass ich selbst in Schwierigkeiten gerate.«
»Stimmt«, bestätigte Dave. »Davon kannst du ausgehen.«
Beim Hinausgehen sah Kit, wie die drei in ihren Sesseln zusammensanken, als ihnen das Ausmaß der Situation bewusst wurde.
»Crawford war wohl ein … vielschichtiger Mensch«, bemerkte Connor, als sie wieder in ihrem Wagen saßen.
»Die reinste Zwiebel«, erwiderte Kit säuerlich. »Und stinken tut er auch wie eine. Das ergibt alles keinerlei Sinn. Crawford ist am Samstagmorgen gestorben, Flynn irgendwann zwischen Sonntagmorgen um zehn und Montagmorgen um zehn. Folglich kann Crawford Flynn nicht eigenhändig getötet haben.«
»Stimmt«, bestätigte Connor. »Könnten Mr Flynns Freunde von seinem Verdacht gewusst haben, dass Kent Crawford möglicherweise Dreck am Stecken hatte? Das wäre interessant zu wissen.«
»Fragen wir sie einfach. Benny sollte inzwischen wohl aufgewacht sein. Hoffentlich hat er heute einen besseren Tag. Und falls er nichts weiß, dann zumindest Georgia.«
»Du schläfst erst mal ein Weilchen, Kit. Ich fahre zurück, dann können wir uns darum kümmern, was Frankie Flynn gewusst hat.«
»Danke. Aber vorher muss ich noch mein Handy checken. Baz hat ein paar Recherchen für mich erledigt.«
Connor fuhr los in Richtung Interstate. »Was für Recherchen?«
»Gerald Wilson zu finden.« Erfreut las sie Baz’ Nachricht. Ruf mich an. Hoffentlich bedeutete das, dass er erfolgreich gewesen war.
»Wieso hast du dir seine Nummer nicht von Faye Evans geben lassen?«
»Das wäre mein nächster Schritt gewesen, hätte Baz ihn nicht aufgestöbert. Ich habe erst gestern Abend festgestellt, dass im Internet nichts über Gerald zu finden ist, und das Büro im Shady Oaks war zu der Zeit längst nicht mehr besetzt.«
Sie wählte Baz’ Nummer, der sich gleich beim ersten Läuten meldete. »Hey, Kleine.«
»Hey, Baz, du bist auf Lautsprecher. Ich sitze mit Connor im Wagen. Was hast du für uns?«
»Hey, Connor.« Baz seufzte. »Du konntest nichts über Gerald finden, weil er mit sechzehn von seinem Stiefvater adoptiert wurde und dessen Namen angenommen hat. White.«
Wieder konnte Kit sich nur fragen, was zwischen Frankie Flynn und seinem Sohn vorgefallen sein mochte. »Oh. Wenn das so ist, kann ich die restliche Recherche selbst übernehmen. Tausend Dank, Baz.«
»Das ist noch nicht alles. Ich habe ihn gefunden. Ich habe Frankies ehemaligen Partner angerufen. Der, von dem ich dir gestern Abend erzählt habe. Von ihm habe ich erfahren, dass Frankies Ex-Frau Sharon im Hospiz ist. Ich schicke dir alle Infos per E-Mail. Er hat mir auch erzählt, dass er Sharon besucht hätte und Gerald immer an der Seite seiner Mutter sei.«
»Oh«, hauchte Kit. »Danke, Baz.«
»Gern geschehen. Das gibt mir das Gefühl, nützlich zu sein.«
»Wird dir der Ruhestand etwa langweilig?«, fragte Connor.
»Das nicht, aber es ist … ein bisschen ruhig. Ich würde mich ja als Teilzeitberater zur Verfügung stellen, aber das würde meiner Frau nicht gefallen. Außerdem musste sie viele Jahre auf meine ungeteilte Aufmerksamkeit warten. Apropos Frau: Wir treffen uns gleich mit alten Freunden zum Frühstück. Passt auf euch auf, ihr zwei.«
»Machen wir«, versprach Kit. »Und euch guten Appetit.« Sie beendete das Gespräch und wählte unverzüglich Navarros Nummer, um ihm zu berichten, was sie in Erfahrung gebracht hatten – von Kent Crawfords heimlichem Vermögen bis hin zu Gerald.
»Ich schicke jemanden ins Hospiz, der sein Alibi bestätigen kann«, sagte Navarro. »Und ich leite alles für einen Durchsuchungsbeschluss ein, damit wir Crawfords Bankgeschäfte in Augenschein nehmen können. Wo fahren Sie als Nächstes hin?«
»Zurück zum Shady Oaks«, sagte Connor. »Wir müssen mit Benny Dreyfus sprechen. Ich will herausfinden, weswegen er und Flynn sich in der Wolle hatten und was Flynn angeblich gesagt, Dreyfus aber missachtet hat.«
»Halten Sie mich auf dem Laufenden, und rasen Sie nicht so, Robinson.«
Kit prustete, als sie auflegte. »Er kennt dich.«
»Ich bin ein ausgezeichneter Fahrer«, maulte Connor, nahm jedoch ein wenig Gas weg. »Schlaf, Kit. Ich bringe uns heil nach Hause, versprochen.«
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Kit beendete gerade ihr Gespräch mit dem Lieutenant, als Connor vor dem Shady Oaks vorfuhr. Sie hatte geschlafen, als Navarro zurückgerufen hatte, doch seine Stimme hatte sie augenblicklich hellwach werden lassen. Was gut war, denn ihr Boss hatte erfreuliche Neuigkeiten gehabt. »Navarro sagt, spätestens um ein oder zwei Uhr heute Nachmittag sollten wir den Durchsuchungsbeschluss für Kent Crawfords Haus, alle seine Finanzunterlagen und seinen Wagen bekommen. Allerdings haben sie den BMW noch nicht gefunden. Navarro lässt alle Autohäuser und illegalen Werkstätten in der Gegend von Streifenkollegen abklappern«, sagte sie.
»Möglicherweise war es gar nicht der Mörder, der den Wagen mitgenommen hat«, meinte Connor. »Wenn er mehrere Tage in der Gegend herumstand, haben ihn vielleicht gewöhnliche Autodiebe geklaut.«
»Das ist mir klar, aber meine Hoffnung war, dass Crawford etwas in dem Wagen liegen hatte, das uns Auskunft darüber gibt, woher das ganze Geld kam.«
Connor brachte den Dienstwagen vor der Seniorenresidenz zum Stehen und wandte sich ihr zu. »Er hat vor ungefähr zehn Jahren angefangen, mit Daves Hilfe zu investieren.«
»Um die Zeit, als er im Shady Oaks angefangen hat. Das ist mir auch schon aufgefallen. Hunderttausend Dollar sind eine ziemliche Summe. Falls er einen so hohen Betrag gestohlen haben sollte, wäre das doch nicht unbemerkt geblieben.«
»Kann sein. Vielleicht hatte er auch Hilfe. Und hat es immer noch.«
»Du denkst an Miss Evans. Sie wirkte ziemlich unbehaglich, als wir angekündigt haben, dass wir ihren internen Server unter die Lupe nehmen wollen. Vor zehn Jahren war sie noch nicht da, aber es lässt sich ja herausfinden, wer damals die Leitung des Heims innehatte. Trotzdem verstehe ich nicht, wie er hunderttausend Dollar klauen konnte. Wo und von wem?«
Connor zuckte die Achseln. »Na ja, es ist ein feudales Seniorenheim mit einem riesigen Grundstück in bester Lage.«
»Das stimmt. Ich wollte noch in Erfahrung bringen, was die Unterbringung hier kostet.«
»Kommt darauf an, welche Versorgungsstufe und welchen Apartmenttyp man sich aussucht«, sagte er. »Ich habe mit meiner Mutter geredet, weil sie gerade auf der Suche nach einem Arrangement für meine Großeltern ist. Sie sind Ende siebzig. Kriegen tut man alles. Sowohl das Rundum-sorglos-Paket, in dem alles eingeschlossen ist, was man bis zum Tod braucht, oder aber das einfachste Paket, das lediglich die Basisversorgung umfasst und bei dem alles andere separat in Rechnung gestellt wird. Oder aber man entscheidet sich für den Mittelweg. Es gibt eine Aufnahmegebühr, und danach fällt eine monatliche Abgabe an. Die Aufnahmegebühr für die Rundumversorgung beginnt bei hundert Riesen und geht bis zu einer Million.«
Kit schnappte nach Luft. »Dollar?«
Connor lachte leise. »Klar. Die monatlichen Gebühren liegen zwischen fünfzehnhundert und siebentausendfünfhundert.«
»Pro Monat«, sagte Kit fassungslos.
»Ja.«
»Wow. Ich glaube, wir behalten Mom und Pop auf der Farm und kümmern uns dort um sie.«
»Die beiden haben großes Glück, so viele Pflegekinder zu haben. Viele Senioren haben nur einander oder ein oder zwei erwachsene Kinder. Manche sind sogar ganz allein.«
»Wir können von Glück sagen, dass wir Mom und Pop haben«, meinte Kit leise. »Mehr oder weniger verdanken alle von uns Pflegekindern Betsy und Harlan ihr Leben. Ich tue es jedenfalls.«
Kit richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Seniorenresidenz. Natürlich war ihr bewusst gewesen, dass es ein luxuriöses Altersheim war, doch sie hatte keine Ahnung gehabt, wie viel Geld im Spiel war. »Hier leben dreihundert Senioren. Selbst wenn alle die günstigste Unterbringung gebucht hätten, würde immer noch jeden Monat eine unfassbare Menge Geld in die Kassen fließen.«
»Da etwas abzuzweigen, könnte durchaus lukrativ sein.«
Kit hob eine Braue. »Ich frage mich, wo Miss Evans die Bücher verwahrt.«
Connor grinste. »Ich hoffe, sie sind auf dem Server abgespeichert. Die Gehaltsabrechnung haben sie ja offenbar ausgelagert, aber wer die Buchhaltung macht, hat sie nie erwähnt.«
Kit nickte knapp. »Guter Punkt. Finden wir es heraus. Aber diskret. Miss Evans soll nicht mitbekommen, dass wir einen Blick auf ihre Bücher werfen, für den Fall, dass sie in der Sache mit drinsteckt. Sollte die Buchhaltung nicht auf dem beschlagnahmten Server abgespeichert sein, könnte sie sie manipulieren oder dafür sorgen, dass sie praktischerweise verloren geht.«
Connor stieg aus und streckte sich stöhnend. »Normalerweise machen mir lange Fahrten nichts aus, aber heute tut mir jeder einzelne Knochen weh.«
»Geht mir genauso. Gehen wir zuerst zu Miss Evans, dann weiter zu Benny und Georgia. Ich wette, die beiden stecken gerade zusammen.«
Connor hielt Kit die Tür auf. Sie trat an ihm vorbei.
Und blieb abrupt stehen, denn wie tags zuvor drang Klaviermusik durch die geschlossenen Türen des Gemeinschaftsraums.
Sam war hier.
»Er hat ja angekündigt, dass er heute wieder vorbeikommen würde«, murmelte Kit beinahe zu sich selbst.
Connor seufzte. »Und wieder so traurige Musik. Ich dachte, er spielt heute etwas Fröhlicheres, um die Bewohner aufzumuntern.«
»Amazing Grace.« Schon wieder. Verdammt. Wieso musste sie beim Hereinkommen immer dieses Stück hören?
Connor legte den Kopf schief. »Was setzt dir denn daran so zu? Als ich dich gestern wegen Sam warnen wollte, hast du dasselbe Gesicht gemacht.«
»Es wurde bei Wrens Begräbnis gespielt.«
»Oh, Kit, das tut mir leid«, sagte Connor bestürzt.
Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, während ihre Augen zu brennen begannen. »Ist schon lange her, aber die Musik beschwört alles wieder herauf.«
»Bestimmt. Ich kann Benny befragen, wenn du lieber gehen willst.«
Kit schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Danke, aber es geht schon. Wenigstens haben wir es diesmal nicht mit toten Teenagern zu tun.« Nicht wie in ihrem Fall vor sechs Monaten.
»Ein kleiner Trost.« Er deutete auf die Tür von Miss Evans’ Büro. »Nach dir.«
Doch die Leiterin war nicht da. Dafür ein uniformierter Polizist. Kit erkannte ihn vom Vortag wieder. Er hatte vor Frankie Flynns Apartment Wache gestanden.
»Officer Stern, richtig?«, sagte sie.
Der Polizist nickte. »Detectives.«
»Was ist hier los?«, fragte Connor. »Ich dachte, die Spurensicherung hat den Server ins Labor bringen lassen.«
»Hat sie auch. Ich soll hier Wache stehen, während die Techniker im Labor ihre Arbeit erledigen.«
»Hat die Spurensicherung etwas Verdächtiges entdeckt?«, fragte Kit.
Stern zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, Ma’am. Ich bin nur hier, um dafür zu sorgen, dass niemand Unterlagen entwendet. Es wurde wohl nicht alles digital erfasst. In den Schubladen liegen massenweise ausgedruckte Kopien der Bankunterlagen und Patienten- und Personalakten.«
»Gut zu wissen«, bemerkte Kit. »Wir sollten den Durchsuchungsbeschluss auf die physikalischen Akten erweitern lassen.«
Sterns Neugier schien erwacht zu sein, doch er fragte nicht weiter nach.
»Wo ist Miss Evans?«, erkundigte sich Connor.
Stern seufzte leise. »Es gab heute Morgen einen weiteren Todesfall. Benny Dreyfus, der alte Herr, auf den mein Partner gestern aufgepasst hat, hatte während der Nacht einen Herzinfarkt.«
Verdammt noch mal! Jetzt können wir nicht mehr mit ihm reden.
Kit zuckte zusammen. Was für ein abscheulicher erster Gedanke. Zeig gefälligst ein wenig Mitgefühl.
Sie hatte Mr Dreyfus nicht persönlich kennengelernt, trotzdem war ihr nicht entgangen, wie beliebt er bei seinen Mitbewohnern gewesen war. »Arme Georgia.«
Stern nickte betrübt. »Sie hat ihn kurz nach acht Uhr heute früh gefunden und den Notarzt gerufen.«
Seltsam. »Nicht Miss Evans oder die Schwester?«
»Nein, Ma’am. Ich war um diese Zeit schon im Dienst. Plötzlich brach die Hölle los, als der Rettungswagen kam. Trotzdem muss jemand Miss Evans informiert haben, da sie gegen halb neun angerauscht kam. Sie weinte.«
»Wegen Benny oder Crawford?«, flüsterte Connor Kit zu.
Kit nickte. Dasselbe hatte sie sich auch gerade gefragt. »Officer Stern, wo ist Mr Dreyfus’ Leiche jetzt?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Ma’am. Vor ein paar Minuten kam jemand vom Bestattungsinstitut. Durch den Hintereingang.« Er deutete auf die Überwachungsmonitore. Ein Leichenwagen stand vor dem Lieferanteneingang.
Connor schnaubte frustriert. »Ich will ja nicht unmenschlich erscheinen, aber jetzt können wir endgültig nicht mehr mit ihm reden.«
Was überaus praktisch ist, dachte Kit. Es war schlimm, dass so etwas bedacht werden musste. »Verschaffen wir uns erst mal einen Eindruck.«
Zum Glück spielte Sam nicht länger Amazing Grace, als sie und Connor auf den Korridor traten. Kit konnte wieder ungehindert atmen.
Doch plötzlich blieb Connor stehen, als sie an der geschlossenen Tür des Gemeinschaftsraums vorbeikamen. »Oh«, flüsterte er.
Kit drehte sich zu ihm um. Auf seinen Zügen lag ein untypisch betrübter Ausdruck. »Was ist los?«
»I’ll be seeing you.« Er schürzte die Lippen. »Die Eltern meiner Mom leben noch, die meines Vaters sind aber schon gestorben. Das war ihr Song. Sie haben Sinatras Version geliebt. Verdammt, Sam spielt den Song genau so, wie sie ihn mochten.«
Kit öffnete die Tür gerade so weit, dass die Musik lauter auf den Flur dringen konnte. Und um einen Blick auf Sam zu werfen. Er saß mit dem Rücken zu ihr am Klavier. Immer wieder bebten seine gebeugten Schultern, als weine er. Trotzdem flogen seine Finger scheinbar mühelos über die Tasten, schienen keine einzige Note zu verfehlen.
Verdammt, Sam. Am liebsten hätte Kit ihn getröstet, weil auch Benny ihm so am Herzen gelegen hatte. Doch es ging nicht. Sie war im Dienst, bei der Arbeit.
Ich bin immer bei der Arbeit.
Neben ihm stand eine winzige alte Dame. Ihr Haar war blau gefärbt, und ihre Gehhilfe mit Dutzenden bunter Glitzersteinchen besetzt. Ihre Hände waren knorrig, dennoch hatte sie sich die Nägel in einem leuchtenden Scharlachrot lackiert. Kit sah, wie sie ihre arthritische Hand Sam auf die Schulter legte, und ließ langsam ihren angehaltenen Atem entweichen.
Immerhin. Jemand kümmerte sich um ihn. Er beendete das Stück, und die alte Dame tätschelte ihm sanft die Schulter. Dann stimmte er den nächsten Song an.
Kit schloss die Tür wieder. »Suchen wir den Bestatter, bevor Bennys Leiche abtransportiert wird.« Sie schlug den Weg zum Aufzug ein.
»Willst du eine Autopsie veranlassen?«, fragte Connor grimmig.
»Ja. Du nicht?«
»Der Mann hatte ein schwaches Herz, Kit.«
»Das weiß ich«, murmelte sie.
»Seine Familie will das womöglich nicht.«
Seufzend drückte Kit auf den Aufzugknopf. »Aber ich werde darauf bestehen. Diesmal bin ich eben der miese Cop.«
»Du bist kein mieser Cop, sondern ein guter. Diese ganze Situation ist nur übel«, widersprach Connor leise.
»Allerdings. Kann sein, dass die Familie uns die Schuld gibt. Weil Benny wegen uns gestern so gestresst war.« Natürlich war es nicht ihre Schuld gewesen, das wusste Kit, aber Sams Songs hatten sie kurz aus der Bahn geworfen.
»Wenn man jemandem Vorwürfe machen kann, dann ja wohl demjenigen, der Frankie Flynn ein Messer in die Brust gestoßen hat. Frankie und Benny waren verschwägert. Wenn Bennys Familie Frankie also genauso geliebt hat wie er, haben auch sie hoffentlich ein Interesse daran, seinen Mörder zu finden, und kooperieren.«
Das hoffte Kit auch.
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Sam biss die Zähne zusammen und atmete tief durch die Nase ein. Ihm blutete das Herz, und seine Augen brannten, denn bei seinem Eintreffen hatte er die Seniorenresidenz erneut in Auflösung vorgefunden. Alle hatten geweint. Und er war ebenfalls in Tränen ausgebrochen.
Benny war tot. Verflucht. So ein unerschütterlich freundlicher alter Mann.
Frankie war gleichmütig und unerschrocken gewesen, hatte stets gewusst, was er wollte. Er hatte nicht viel gesprochen, aber wenn, hatten ihm die Leute zugehört. Benny hingegen war bereits vor seiner Demenz leise und geistesabwesend gewesen, der typisch zerstreute Professor mit seiner auf der Nasenspitze balancierenden Brille. Seine Kippa hingegen hatte stets perfekt gesessen, seine Fliege war korrekt gebunden gewesen.
Nur gestern nicht. Dass seine letzte Erinnerung an Benny im Würgegriff eines Wutanfalls sein würde, machte Sam schwer zu schaffen.
Ohne Frankie und Benny wäre das Heim nicht mehr dasselbe.
Und nun spielte er I’ll Be Seeing You, weil es Bennys Lieblingsstück gewesen war. Wenn auch erst seit dem Tod seiner Frau. Seither hatte es keine Klaviervorführung gegeben, bei der Benny sich nicht den Sinatra-Klassiker gewünscht hatte. Benny hatte stets mitgesungen, während Frankie und Georgia die Arme um ihn legten.
Gottverdammt noch mal!
Ein Schluchzen ließ ihn erbeben, und dann verlor er beinahe vollends die Fassung, als Miss Eloise ihm die Schulter tätschelte. Zwar hatte er mitbekommen, dass sie neben ihn getreten war, dennoch riss ihm die tröstliche Geste endgültig den Boden unter den Füßen weg. Er schaffte es, das Stück zu Ende zu spielen und das nächste anzustimmen, doch Eloise legte ihre arthritische Hand auf seine und zwang ihn, die Finger auf den Tasten verharren zu lassen.
Durch einen Tränenschleier sah er zu ihr hoch.
»Sie sind ein lieber Junge, Sam«, sagte sie mit einem süßen Lächeln. Auch ihre Augen waren gerötet. »Die Polizistin war gerade hier.«
Sam drehte sich um. Es war niemand zu sehen. »Wann denn?«
»Gerade eben. Ich mag fast blind sein, aber dank meiner Colaflaschenböden von Brillengläsern sehe ich immer noch perfekt. Sie hat Sie beobachtet, und sie sah aus, als hätte sie Sie am liebsten umarmt.«
Bei dem Gedanken schlug Sams Herz schneller. »Wirklich?«
Miss Eloise tätschelte ihm die Wange. »Machen Sie Pause, Sam, und gehen Sie zu ihr. Fragen Sie sie, ob sie etwas braucht.«
»Nein, Ma’am. Sie will mich nicht um sich haben, wenn sie arbeitet.« Und sonst auch nicht. Am Vorabend war sie wieder mal abgehauen. Kaum war Ritas Essen zu Ende gewesen, hatte Kit die Kleine in die Arme genommen und mit dem Argument, sie müsse zurück zur Arbeit, die Flucht ergriffen.
»Unsinn. Ich habe es doch gesehen. Gehen Sie.« Eloise hob die im selben Blauton wie ihr Haar gefärbten Brauen. »Sonst fange ich an zu singen. Das ist kein leeres Versprechen.«
Sams Lachen klang ein wenig rau. »Okay, Miss Eloise. Sie lassen mir keine andere Wahl.«
Eloise wurde ernst. »Georgia wird Sie brauchen.«
Sam nickte und holte noch einmal tief Luft. »Ich weiß. Bin bald zurück, okay?« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, was sie mit einem schiefen Lächeln quittierte. »Danke.«
»Sagen Sie der Polizisten-Lady, dass sie Konkurrenz hat«, sagte Eloise und bauschte ihre Frisur auf.
»Mache ich.« Er klappte den Klavierdeckel zu und schob seine Notenblätter zusammen. Normalerweise spielte er die Songs auswendig, doch manchmal traten die Bewohner hinter ihn, um über seine Schulter hinweg die Texte zu lesen. »Ich bin bald zurück.«
Sam hatte erwartet, dass ihn bedrückte Stille erwarten würde, sobald er aus dem Aufzug trat, stattdessen schlugen ihm laute, aufgebrachte Stimmen entgegen.
Eine davon erkannte er. Sie gehörte Vanessa, Bennys Enkelin. Sie war eine nette Frau in Sams Alter, die Benny häufig mit ihrem Kind besuchte, damit es seinen Urgroßvater sah. Doch gerade klang sie wütend.
»Er hatte einen Herzinfarkt, Detective«, schrie Vanessa. »Es besteht keine Veranlassung für eine Autopsie. Das hätte er auch nicht gewollt. Wir sind jüdischen Glaubens.«
Bennys Apartmenttür stand offen, also ging Sam hinein. Zwei fremde Männer in dunklen Anzügen standen mit einer Bahre im Wohnzimmer. Einer von ihnen verzog das Gesicht. »Wir sind vom Bestattungsinstitut. Die Polizisten und die Familie sind im Schlafzimmer und schreien sich an.«
Mit einem knappen Lächeln trat Sam an ihnen vorbei, blieb jedoch im Türrahmen stehen. Der kleine Raum war viel zu voll: Kit und Connor waren da, außerdem Vanessa und ihr Mann sowie ihre Mutter Carla, die leise weinend auf der Bettkante saß und Bennys inzwischen kalte Hand hielt.
Miss Evans stand ein Stück abseits und machte ein Gesicht, als würde sie am liebsten mehrere Köpfe zusammenschlagen. Vorzugsweise Kits und Connors, wie es aussah.
Georgia hatte auf der anderen Seite von Bennys Bett Posten bezogen, reglos und grimmig, nur ihre geröteten Augen verrieten ihre Verzweiflung.
Benny lag auf seinem Bett. Inzwischen war seine Haut gräulich geworden. Er trug weder seine Kippa noch sein Markenzeichen, die Fliege, und würde es auch nie wieder tun. Sams Brust wurde eng, sodass jeder Atemzug schmerzte.
Es tut mir so leid, Benny.
»Er ist eines natürlichen Todes gestorben, Detective McKittrick«, sagte Miss Evans. »Er hatte eine diagnostizierte Herzschwäche. Und er war neunundachtzig Jahre alt. Weshalb quälen Sie denn die Familie so?«
Kit atmete durch. Ihre Miene war professionell, ihre Stimme ruhig. »Es tut mir leid. Aufrichtig. Aber zwei Menschen, die mit der Residenz in Verbindung standen, wurden innerhalb der letzten zweiundsiebzig Stunden ermordet, und eines der Opfer war Mr Dreyfus’ engster Freund. Wir müssen sichergehen, dass er tatsächlich eines natürlichen Todes gestorben ist.«
Vanessas Augen füllten sich mit Tränen. »Das würde mein Großvater nicht wollen. Miss Evans, gibt es etwas, das wir tun können?«
Die Heimleiterin zögerte. »Sie können einen Antrag auf Unterlassung stellen.«
»Das ist nicht nötig«, schaltete sich Carla mit ruhiger Autorität ein. »Mein Vater hat ein Dokument unterzeichnet, das eine Autopsie untersagt. Das Original liegt in seinem Bankschließfach, aber ich habe eine Kopie dabei.« Sie zog ein Blatt Papier aus der Handtasche und reichte es Miss Evans. »Seine Bescheinigung zur Religionszugehörigkeit. Unterschrieben und notariell beglaubigt. Lange, bevor die Demenz eingesetzt hat, Detective. Sie dürfen keine Autopsie vornehmen lassen.«
»Das Dokument ist rechtmäßig, Detective.« Miss Evans schien sehr erleichtert zu sein, dass die Auseinandersetzung damit beendet war.
Erschöpft massierte Kit sich die Stirn. »Miss Evans, ich hätte gern einen Moment mit der Familie. Bitte. Allein.« Miss Evans wollte Einwände erheben, doch Kit brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. »Bitte, Miss Evans.«
Die Direktorin warf Kit einen eisigen Blick zu. »Natürlich, Detective. Ich bin unten in meinem Büro.« Ihre Augen weiteten sich, als sie sich umwandte und Sam dastehen sah. »Dr. Reeves? Weshalb sind Sie hier?«
»Ich dachte, die Familie braucht mich vielleicht.«
Vanessa lächelte schwach. »Danke, Dr. Sam. Ich möchte, dass er bleibt, Detective.«
Kit nickte. »Wenn Sie sich dann wohler fühlen. Dr. Reeves, könnten Sie zuerst Miss Evans und die beiden Herren vom Bestattungsinstitut auf den Flur hinausbegleiten? Sie, Miss Shearer, können bleiben.«
Sam gehorchte. Miss Evans’ Missfallen war nicht zu übersehen. Die beiden Männer trugen die leere Bahre nach draußen. »Warten Sie bitte hier«, sagte Sam, schloss die Apartmenttür und kehrte ins Zimmer zurück.
»Kommen Sie und machen Sie die Tür zu, Dr. Reeves«, sagte Kit und betrachtete Bennys Leiche. Als sie den Blick von ihm löste, spiegelte sich aufrichtige Traurigkeit auf ihren Zügen. »Erstens möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen. Ich habe Mr Dreyfus nicht persönlich kennengelernt, aber viele wunderbare Dinge über ihn gehört. Zweitens möchte ich Ihre Traditionen und religiösen Überzeugungen respektieren. Das müssen Sie mir glauben.«
»Aber?«, fragte Vanessa kalt.
»Aber«, sagte Kit ruhig, »Mr Flynn ist tot, und es besteht kein Zweifel daran, dass er ermordet wurde.«
Vanessa sah sie bestürzt an. »Ich weiß. Onkel Frankie war ein hochanständiger Mann. Er hat es nicht verdient, so zu sterben.«
»Das sehe ich genauso«, bestätigte Kit. »Hat man Ihnen gesagt, dass der Sicherheitschef des Hauses ebenfalls getötet wurde? Vor etwa drei Tagen.«
Die Anwesenden nickten. »Aber das hatte nichts mit meinem Vater zu tun.« Carla reckte das Kinn.
»Kann sein, dass Sie recht haben«, erwiderte Kit sanft. »Aber was, wenn nicht? Gestern hat Mr Dreyfus anscheinend gesagt, Mr Flynns Tod sei allein seine Schuld. Moment, Moment«, sagte sie, als Vanessas Augen vor Wut glühten und Carla im Begriff zu sein schien, sie anzuschreien. »Ich glaube keine Sekunde, dass Mr Dreyfus der Täter war. Die Leute sagen ständig ›Es ist alles meine Schuld‹, aus den unterschiedlichsten Gründen.« Sie zögerte und zuckte dann die Achseln. »Meine Schwester wurde ermordet, als wir fünfzehn waren, und ich habe mir die Schuld daran gegeben. Als hätte ich es verhindern können, wenn ich bei ihr gewesen wäre.«
Wieder zog sich Sams Brust schmerzhaft zusammen. Oh, Kit.
Doch Vanessa und ihre Mutter hörten ihr zu, deshalb fuhr Kit fort.
»Mr Dreyfus hatte vermutlich Gründe, weshalb er sich verantwortlich gefühlt hat. Es könnte sein, dass er etwas wusste, vielleicht sogar, ohne dass es ihm wirklich bewusst war. Leider hatten wir gestern keine Gelegenheit, mit ihm zu reden. Und heute Morgen war er plötzlich tot. Also frage ich noch einmal. Was, wenn Sie sich irren? Wenn Mr Dreyfus’ Tod doch etwas mit Mr Flynns Ermordung zu tun hat? Würden Sie nicht wollen, dass der Täter bestraft wird?«
Beide Frauen zögerten, doch dann ergriff Vanessas Ehemann das Wort. »Was denken Sie, Georgia? Sie waren doch die meiste Zeit mit ihm zusammen.«
Georgia blinzelte überrascht. »Äh … also, ich denke, an dem, was Detective McKittrick sagt, ist etwas dran, andererseits weiß ich, dass Benny keine invasive Autopsie gewollt hätte.«
Kit setzte zu einer Erwiderung an.
Sam war klar, dass die Familie aus eigenem Antrieb nicht zurückrudern würde. Zwar könnten Kit und Connor die Religionsbestätigung anfechten, doch das würde dauern, und Frankies Mörder lief immer noch frei herum. »Detective, gibt es eine Möglichkeit, an die Informationen zu gelangen, ohne …« Er zögerte unbehaglich. »Ohne ihn aufzuschneiden?«
Kit schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Ja, Dr. Reeves, die gibt es. Genau das wollte ich gerade vorschlagen. Die Rechtsmedizinerin soll ihm Blut abnehmen, das untersucht wird, während Mr Dreyfus’ sterbliche Überreste noch nicht bestattet werden. Sollte sich etwas Verdächtiges ergeben, können wir immer noch die nächsten Schritte einleiten.«
Auch jetzt schien Bennys Familie nicht überzeugt zu sein, deshalb fuhr Sam fort: »Ich habe gelesen, dass in solchen Fällen ein Rabbi anwesend sein kann, um zu gewährleisten, dass die sterblichen Überreste … nun ja … mit Respekt behandelt werden. Und alles wieder in seinen ursprünglichen Zustand gebracht wird. Können Sie versprechen, dass das der Fall ist, falls eine vollständige Autopsie notwendig sein sollte, Detective?«
Kits Schultern lockerten sich. »Ja, Dr. Reeves, das können wir. Ich werde persönlich dafür sorgen.«
»In diesem Fall wären wir vielleicht bereit dazu«, sagte Carla langsam.
»Danke«, sagte Connor. »Wir müssen Sie bitten, mit niemandem darüber zu sprechen. Nicht mit der Presse, nicht mit dem Heimpersonal, den Schwestern oder sonst jemandem.«
Georgia, Carla, Vanessa und ihr Mann starrten sie mit offenem Mund an.
»Was?«, stieß Georgia hervor. »Wollen Sie damit andeuten, das Personal hatte etwas damit zu tun?«
»Nein, Ma’am«, widersprach Connor mit einer Entschiedenheit, die das sich anbahnende Drama im Keim erstickte. »Aber ein Mitarbeiter des Heims ist tot, und Mr Flynn wurde direkt am nächsten Tag getötet. Zwischen den beiden Todesfällen besteht ein Zusammenhang, und bis wir diesen kennen, obliegt es unserer Verantwortung, dass so wenig wie möglich über die Ermittlungen an die Öffentlichkeit gelangt. Ich schlage vor, ich begleite die beiden Herrschaften vom Bestattungsinstitut in die Rechtsmedizin. Bevor die Ergebnisse der Blutuntersuchung vorliegen, wird kein invasiver Eingriff vorgenommen. Das wird allerdings ein paar Tage dauern, und mir ist bewusst, dass in Ihrer Religion eine Bestattung innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Eintritt des Todes üblich ist.«
Voller Kummer blickte Carla auf das Gesicht ihres Vaters. »Er würde wollen, dass Frankies Mörder gefasst wird. Das weiß ich. Ich glaube zwar immer noch, dass sein Herz einfach nur aufgehört hat zu schlagen, aber wir machen es. Zumindest die Blutuntersuchungen. Wir haben Familie und Freunde im ganzen Land, die zur Beerdigung anreisen werden. Vor Donnerstag oder Freitag werden ohnehin nicht alle hier sein können, außerdem kann das Begräbnis wegen des Sabbats nicht am Freitag stattfinden. Und am Samstag schon gar nicht. Also haben Sie bis Sonntag, Detective. Mehr Zeit kann ich Ihnen nicht geben.«
Kit klappte den Mund auf und schloss ihn wieder, ehe sie nach kurzem Zögern nickte. »Ich lasse die Blutuntersuchungen sofort anordnen. Für den Moment verhalten Sie sich bitte so, als sei der Leichnam ins Bestattungsinstitut überführt worden und …« Sie lächelte freudlos. »Sie können sich sogar damit rühmen, die Cops in die Knie gezwungen zu haben.«
Vanessas Lippen zuckten. »Das hätte Großvater gefallen. Er mag wie ein zerstreuter Professor gewirkt haben, aber im Herzen war er ein echter Rebell.«
Carla wandte sich an Kit und Connor. »Sie wissen, dass Frankie früher Detective bei der Mordkommission war?«
Kit nickte. »Ja, ich bin ihm sogar einmal begegnet. Vor vielen, vielen Jahren. Bevor ich selbst Polizistin wurde. Ich habe ihn gestern Morgen wiedererkannt.«
»Und«, fügte Connor hinzu, »Mr Flynn hat großen Respekt genossen.«
Carla runzelte die Stirn. »So groß kann der Respekt nicht gewesen sein, schließlich war es ihm nicht möglich, sich in seinen aktiven Zeiten zu outen.«
»Ich weiß«, bestätigte Kit leise. »Es ist schrecklich, dass ihm das widerfahren musste.«
Carla musterte zuerst sie, dann Connor. »Nun gut. Wir machen alles so, wie Sie es vorgeschlagen haben. Wenn Sie meinen Vater so sehr respektiert haben, wie es offenbar bei Frankie der Fall war, bekommen wir keine Schwierigkeiten miteinander.«
»Danke«, sagte Connor.
Kit nickte. »Genau. Danke. Ich weiß, dass es in jeder Hinsicht schwer für Sie ist, und es tut mir leid, dass unser Einstieg so unerfreulich war.«
Carla tätschelte Kit die Hand. »Sie sind noch jung, Kind. Das lernen Sie schon noch.«
Kit nickte. »Ich hoffe es. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Könnte ich Sie bitte kurz sprechen, Miss Shearer? Ich hätte gerne Ihre Aussage über die Ereignisse zwischen unserem Aufbruch gestern und dem Moment, als Sie Mr Dreyfus’ Leiche gefunden haben.«
Georgia nickte. »Natürlich.«
Connor verließ den Raum, und Kit wandte sich ab, um der Familie Gelegenheit zu geben, sich von Mr Dreyfus zu verabschieden. Sie sah Sam an. »Danke, Dr. Reeves«, sagte sie.
Sam zuckte die Achseln, während seine Wangen warm wurden. »Ich habe doch gar nichts getan.«
»Doch, Sie sind hergekommen, um zu helfen. Apropos Hilfe: Im Namen meines Vaters soll ich Ihnen dafür danken, dass Sie Jane und Janey überredet haben, ins New Horizons zu gehen, und für Ihre Empfehlung bei den Behörden, die beiden bei meinen Eltern unterzubringen.«
Zum ersten Mal, seit Sam von Bennys Tod erfahren hatte, lächelte er. »Eigentlich heißen sie Tiffany und Emma, und sie haben schreckliche Angst, im Pflegschaftssystem zu landen, aber Ihre Eltern konnten sie davon überzeugen, dass sie bei ihnen in Sicherheit wären.«
Auch Kit lächelte. »Sehr gut. Es war ein großer Glücksfall für die beiden, dass Sie sie angesprochen und Ihre Hilfe angeboten haben. Miss Shearer, ich warte draußen auf dem Korridor auf Sie. Wir können in Ihr Apartment gehen, wenn das für Sie in Ordnung ist. Ich bitte die Herren des Bestattungsunternehmens, wieder hereinzukommen.«
Ihr Lächeln löste die Beklemmung in Sams Brust so weit, dass er wieder atmen konnte. Etwas hat Kit verändert. Zum Positiven.
»Dr. Sam?«, fragte Georgia. »Worum ging es da gerade?«
Sam schüttelte nur den Kopf. »Ich muss wieder nach unten. Sollte mich jemand brauchen, bin ich im Gemeinschaftsraum.«
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Kit folgte Georgia Shearer in ihr Apartment und schloss die Tür. »Es tut mir sehr leid, Ma’am«, sagte sie sanft, als die alte Dame sich auf einen üppig gepolsterten Sessel mit Rosenmusterbezug sinken ließ.
In Bennys Schlafzimmer hatte Georgia wie eine Soldatin dagestanden, doch nun schien sie förmlich in sich zusammenzusinken, trotzdem war ihre Stimme weiterhin fest und entschieden. »Danke, Detective. Was hat es nun mit dem Personal auf sich? Es steht uns doch zu, Bescheid zu wissen.«
Kit setzte sich auf das Sofa neben Georgias Sessel. Marmaduke hatte sich auf dem mittleren Sitzkissen zusammengerollt. Kit kraulte ihn hinter den Ohren. »Ich weiß es nicht. Das ist die Wahrheit. Ich weiß nur, dass Kent Crawford gestern Morgen mit einer Schusswunde im Kopf in einem billigen Motelzimmer aufgefunden wurde.«
Georgia verzog das Gesicht. »Wie unappetitlich. Woher wissen Sie, dass es Mord war? Vielleicht hat er sich ja selbst eine Kugel in den Kopf gejagt.«
»Der Tatort wies einige Unstimmigkeiten auf, die darauf schließen lassen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging.«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel hielt er die Waffe in der linken Hand, war aber Rechtsschütze.«
Georgia runzelte die Stirn. »Aber das kann doch nicht alles gewesen sein, Detective. Dieses Detail allein erscheint mir zu wenig überzeugend.«
»Das stimmt, aber noch kann ich die Einzelheiten nicht preisgeben. Haben Sie häufig mit Mr Crawford gesprochen?«
»Nur wenn es sich nicht vermeiden ließ. Ich konnte ihn nicht leiden. Er war … keine Ahnung. Ein Wichtigtuer, kam immer mit seiner Luxuskarre angerauscht und stolzierte durchs Haus wie Graf Rotz von der Backe.«
»Er war also ein narzisstischer Angeber.«
»So in etwa.«
Kit öffnete ihre Notiz-App. »Graf Rotz von der Backe. Den Ausdruck habe ich schon lange nicht mehr gehört.«
»Und ich habe ihn schon lange nicht mehr benutzt. Wo haben Sie ihn denn zuletzt gehört?«
»In einer der Pflegefamilien, in denen ich war, gab es eine Großmutter, die genauso wenig dort leben wollte wie wir. Ich glaube, sie war die Mutter der Pflegemutter und hat so ihren Schwiegersohn bezeichnet.«
»Und war er ein Graf Rotz von der Backe?«
»Absolut. Die Zeit dort gehört nicht zu meinen Lieblingserinnerungen. Er ist mit der Großmutter genauso umgesprungen wie mit uns. Also … nicht besonders gut.«
»Sie sind also in Pflegefamilien aufgewachsen?«
Kit nickte. »Ja, Ma’am«, antwortete sie und wartete ab, was Georgia mit dieser Aussage anfangen würde.
»Beim SDPD gelten Sie als jemand, der seine Fälle löst.«
»Ich tue mein Möglichstes.«
»Ich habe gestern Abend Recherchen über Sie angestellt, nachdem Sie weg waren.«
»Und ich über Sie«, erwiderte Kit unverblümt. Allerdings waren die Recherchen zu Georgia Shearer extrem langweilig gewesen.
»Das dachte ich mir. Sie haben es zumindest versucht. Viel gibt es da ja nicht.«
»Stimmt. Sie haben dreißig Jahre lang als Anwaltsgehilfin gearbeitet und sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Nicht mal einen Strafzettel haben Sie kassiert.«
»Dass ich nie den Führerschein gemacht habe, hilft natürlich«, entgegnete Georgia trocken und seufzte. »Frankie und Ryan haben während ihrer Zeit in San Francisco ebenfalls Pflegekinder aufgenommen.«
Kit runzelte die Stirn. »Das wusste ich gar nicht.«
Georgia schien sich darüber zu freuen. »Punkt für mich. Ich habe die Polizistin überrascht.«
Kit musste ein Lachen unterdrücken. »Das ist wahr, Ma’am. Und was hat es damit auf sich?«
»Einige ihrer Pflegekinder kamen im Lauf der Jahre zu Besuch. Das war immer sehr nett. Ryan schloss sie weinend in die Arme, und Frankie strahlte wie die aufgehende Sonne. Und die Pflegekinder haben sich jedes Mal schrecklich gefreut. Frankie und Ryan haben ihren Pflegekindern ein wunderschönes, liebevolles Zuhause gegeben, daran bestand kein Zweifel.«
»Wenn man lange im System war, kann man sehr schnell die guten Pflegestellen von den schlimmen unterscheiden. Und wenn es in den schlimmen sehr schlimm war, ist man für die guten umso dankbarer.«
»Und Sie hatten eine gute.«
»Am Ende schon. Die McKittricks haben mich adoptiert, obwohl ich ziemlich kratzbürstig war. Aber ich hatte anfangs einige schlechte Erfahrungen gemacht. Halten Sie es für möglich, dass eines von Frankies und Ryans Pflegekindern etwas mit Frankies Ermordung zu tun haben könnte?«
»Oh, nein. Absolut nicht. Ich erinnere mich noch, als einer seiner Pflegesöhne Frankie besuchen kam. Das ist erst ein paar Monate her. Ryan war da schon lange tot. Der junge Mann hatte seinen Ehemann und ihr gemeinsames Baby dabei.« Georgias Augen füllten sich mit Tränen, die sie ungeduldig abwischte. »Sie hatten ihren Sohn Ryan Franklin genannt.«
»Wie reizend«, murmelte Kit, deren Augen ebenfalls brannten. Bekäme sie jemals ein Kind, würde es entweder Harlans oder Betsys Namen tragen.
Das war ein Gedanke, der ihr noch nie in den Sinn gekommen war. Ein Kind?
Nein. Das wird nicht passieren. Ich wäre eine grauenvolle Mutter.
Sam hingegen würde einen wundervollen Dad abgeben. Noch ein Grund mehr, weshalb es mit ihnen nie im Leben funktionieren würde, selbst wenn Kit es gewollt hätte. Was sie nicht tat.
Zumindest sollte sie es nicht tun.
»Das war es«, bestätigte Georgia. »Wir haben im Speiseraum alle zusammen zu Mittag gegessen und geplaudert, als Crawford plötzlich reinkam.«
Mit einem Mal wurde Kit eiskalt. »Was ist passiert?«
»Da noch nichts. Crawford hat höhnisch gegrinst und irgendetwas gemurmelt, das ich nicht verstanden habe, aber Frankie. Er wurde wütend, obwohl er versucht hat, sich nichts anmerken zu lassen. Später, als der Besuch weg war, ist Frankie in Crawfords Büro gegangen. Ich bin ihm gefolgt und habe an der Tür gelauscht.« Sie zuckte die Achseln. »Ich hatte Angst, Frankie könnte etwas sagen, das er nicht mehr zurücknehmen kann. Er war ein anständiger Mann, hatte aber manchmal etwas Probleme mit der Selbstbeherrschung.«
»Und hat er etwas in der Art gesagt?«
»Nein. Dazu kam es zum Glück nicht. Frankie hat Crawford nur an den Kopf geworfen, er hätte sich massiv im Ton vergriffen, und er würde sich, sollte er noch einmal diese ›homophobe Scheiße‹ von sich geben, bei der Heimleitung über ihn beschweren. Das waren seine Worte. Crawford hat nur gelacht und gemeint, Frankie solle sich gefälligst nicht so aufspielen. Er sei kein Lieutenant mehr, und hier, im Shady Oaks, hätte er, also Crawford, das Sagen.«
Oh. »Crawford wusste also, dass Mr Flynn Polizist gewesen war.«
»Ja. Ich bin nicht sicher, ob das wichtig ist, aber von diesem Tag an hat Frankie Crawford im Auge behalten. Ihm sind Dinge aufgefallen, die ich nicht bemerkt habe, wie zum Beispiel die Lippenstiftspuren an seinem Hemdkragen. Er war sicher, dass Crawford eine Affäre hatte.« Georgia musterte Kit forschend. »Aber das wussten Sie ja schon.«
»Dr. Reeves hat uns erzählt, Mr Flynn habe den Eindruck gehabt, dass Crawford seine Frau betrügt. Hatte er Crawford noch wegen anderer Verfehlungen im Verdacht, was glauben Sie?«
Georgia verschränkte die Arme vor der Brust. »Zum Beispiel, dass er das Heim bestiehlt?«
Kit sah sie überrascht an. »Ja. So etwas in der Art.«
»Falls er Beweise dafür hatte, kenne ich sie nicht. Aber falls ja, hätte er seinen Verdacht bestimmt nicht für sich behalten. Er konnte Crawford nicht ausstehen.«
»Wieso haben Sie uns all das nicht schon gestern erzählt?«
»Gestern habe ich Ihnen noch nicht vertraut.«
Kit hob die Brauen. »Jetzt aber schon?«
»Ja. Wie gesagt, ich habe viel über Sie gelesen. Außerdem vertraut Sam Ihnen. Das habe ich gerade in Bennys Zimmer gesehen.« Sie zögerte. »Hätte ich es Ihnen erzählt, und Sie hätten sich Crawford danach vorgeknöpft, hätte er gewusst, dass entweder Benny oder ich ihn verpfiffen haben mussten. Und Benny hätte es nicht sein können, weil Sie ihn ja nicht mehr befragen konnten.«
»Ich wünschte, ich hätte die Gelegenheit noch bekommen«, sagte Kit. »Ein Mann, der von anderen so geliebt wird, muss etwas ganz Besonderes gewesen sein.«
Georgia wischte sich eine weitere Träne ab. »Ja, das war er.«
»Hatten Sie Angst, Crawford könnte Ihnen etwas tun, Miss Shearer? Irgendetwas Schlimmes?«
»Ich wusste ja nicht, was passieren würde, aber ich muss weiter hier leben, wenn Sie alle erst weg sind, und jetzt habe ich Frankie und Benny nicht mehr an meiner Seite. Von unserem Grüppchen sind nur noch Eloise und ich übrig.«
Schon gestern hatte Kit das Gefühl gehabt, dass Georgia ihr etwas vorenthielt. »Ich verstehe. Sie glauben also nicht, dass Frankie handfeste Beweise gegen Crawford hatte?«
»Falls ja, hat er mir jedenfalls nichts davon gesagt. Er wollte mich beschützen, deshalb hätte er es mir um meiner Sicherheit willen womöglich verschwiegen. Außerdem wusste Frankie ja nicht, dass ich das Gespräch zwischen Crawford und ihm belauscht hatte, weil ich schnell in einen leeren Konferenzraum geschlüpft bin, als Frankie aus Crawfords Büro kam, und Frankie hat es nie erwähnt. Aber jetzt ist Crawford tot, und Sie gehen von Mord aus, deshalb …«
»Wissen Sie, ob Crawford mit jemandem vom Personal sehr eng war?«
»Nein. Wie gesagt … Graf Rotz von der Backe. Er hielt sich für etwas Besseres. Ich habe nur mit ihm geredet, wenn ich ein Sicherheitsproblem hatte, beispielsweise wenn meine Zugangskarte nicht mehr funktionierte. Das kam in den sieben Jahren, seit ich hier lebe, bloß zwei Mal vor, aber er hat beide Male getan, als hätte ich aus reiner Blödheit den Magnetstreifen auf der Karte kaputt gemacht oder so. Er hat mich wie ein ungehorsames Kind behandelt, deshalb habe ich ihn tunlichst gemieden. Dadurch war mein Leben erheblich entspannter.«
»Wieso sagten Sie vorhin, Crawford könnte das Shady Oaks bestohlen haben, obwohl Frankie es nie erwähnt hat?«
»Weil ich nicht dämlich bin, Detective. Crawford hat einen teuren Wagen gefahren und hatte ein Haus in einer hübschen Gegend. Außerdem fuhr er mehrmals im Jahr übers Wochenende in teure Hotels zum Golfen. Er kann hier gar nicht so viel verdient haben, um all das bezahlen zu können.«
»Woher wissen Sie, was er verdient hat?«, hakte Kit nach, woraufhin Georgia sich unbehaglich wand. »Miss Shearer?«
»Ich weiß eben, wie man sich Informationen beschafft«, erklärte sie knapp.
Kit beugte sich vor. »Ich bin ganz Ohr, Miss Shearer. Details bitte.«
Georgia seufzte. »Ich habe Archie Adler darüber reden hören.«
Kit runzelte die Stirn. »Den IT-Experten?« Den sie immer noch nicht kennengelernt hatte. Gib Gas, McKittrick. Du hinkst hinterher.
Du hättest gestern Abend doch nicht zu dem Essen gehen sollen.
Aber das stimmte nicht. Sie hatte sich Zeit für ihre Familie genommen. Und Rita war überglücklich gewesen. Und vergiss Jane und Janey nicht. Auch ihnen hast du geholfen.
»Genau«, bestätigte Georgia. »Archie arbeitet oft nachts und sitzt dabei nicht unbedingt an seinem Schreibtisch. Und ich leide unter Schlafstörungen.«
»Sie haben ihn also eines Nachts gehört?«
»Ja. Er hat mit einem Kaffee vor seinem Laptop im Speiseraum gesessen und mit jemandem telefoniert. Vielleicht einem Freund oder so. Sie haben sich über Autos unterhalten, und Archie hat sich beschwert, dass er ein neues bräuchte. Er wolle etwas Teures, könne es sich aber nicht leisten. Er meinte, er hätte die Leiterin gefragt – das war die Vorvorgängerin von Miss Evans –, ob er nicht einen Dienstwagen wie ›dieser Drecksack Crawford‹ kriegen könne, aber die Direktorin habe ihn abgeschmettert mit dem Argument, niemand hier fahre einen Firmenwagen. Archie hat laut sinniert, wie Crawford sich so eine Luxuskarosse bei seinem Gehalt leisten könne. Sein Freund hat offenbar gefragt, wie viel Crawford verdient, denn Archie meinte, er sitze gerade am Computer und hätte seine Gehaltsabrechnung direkt vor der Nase.«
»Und war ihm bewusst, dass Sie da waren und mitgehört haben?«
Wieder zuckte Georgia die Achseln. »Die meisten Verwaltungsleute ignorieren uns. Wir sind uralt und stellen keine Bedrohung für sie dar. Die denken, wir seien alle taub und hätten nicht mehr alle Tassen im Schrank. Auf einige trifft das auch zu, aber nicht auf mich. Noch nicht.«
»Definitiv nicht.«
Georgia lächelte. »Danke, Detective.«
Kit erwiderte das Lächeln. »Wann war das?«
»Vor etwa zwei Jahren vielleicht? Es war im Herbst, und Bennys Frau Martha hat noch gelebt. Deshalb, ja, zwei Jahre muss das her sein.«
»Danke. Und glauben Sie, dass Crawford Geld veruntreut hat?«
»Irgendwoher musste das Geld ja kommen, allerdings hat er wohl auch welches angelegt. Archie hat seinem Freund am Telefon erzählt, er hätte Crawford wegen des Wagens gefragt, woraufhin dieser meinte, seine … ich lasse den Kraftausdruck hier weg … von Investmentbroker habe ihn reich gemacht. Er hat ein homophobes Schimpfwort benutzt, das ich hier nicht wiederholen will, aber es fing mit Sch an und hörte mit el auf.«
Kit zuckte zusammen. Dave, der Finanzberater, hatte ernstlich geglaubt, Crawford hätte kein Problem mit seiner sexuellen Orientierung gehabt. »Gut zu wissen. Und hat Archie sich je einen neuen Wagen zugelegt?«
Georgia blinzelte. »Das weiß ich nicht. Entweder das, oder aber er hat seinen alten reparieren lassen, denn er kommt mit dem Wagen zur Arbeit. Ich habe ihn aber nie selbst hinter dem Steuer gesehen. Ich kenne bloß Crawfords Wagen, weil er immer ein Riesentamtam gemacht und den Motor aufheulen lassen hat, wenn er an der Shuttle-Haltestelle vorbeikam.«
»Verstehe. Nun gut … zurück zu Mr Dreyfus. Was können Sie mir über ihn sagen?«
Georgia seufzte. »Bis auf die Mahlzeiten war ich den ganzen Tag und Abend gestern bei ihm. Gegen acht Uhr abends haben sie ihn von der Krankenstation zurückgebracht, wo er am Herzmonitor angeschlossen gewesen war. Ich dachte, es ginge ihm gut, weil er zurück in sein Zimmer durfte.«
»Ist er aufgewacht?«
»Ja, aber da war ich gerade beim Abendessen. Schwester Roxanne meinte, er sei wach geworden und hätte ganz normal gesprochen. Kein Nuscheln oder Gedächtnisverlust. Sie haben jemanden fast die ganze Nacht bei ihm gelassen, aber beim Schichtwechsel waren sie wohl der Ansicht, er käme allein zurecht. Als ich kam, um ihn zum Frühstück abzuholen, war niemand da. Das tue ich jeden Morgen. Er hat nicht aufgemacht, deshalb habe ich meinen Schlüssel verwendet.«
»Schlüssel oder Schlüsselkarte?«
»Schlüsselkarte. Frankie und ich hatten beide eine für Bennys Apartment. Crawford wollte uns keine geben, aber Bennys Familie hat einen Sonderantrag gestellt und ein bisschen auf den Putz gehauen. Wir haben uns Sorgen um ihn gemacht und Carla und Vanessa auch. Seitdem haben Frankie und ich abwechselnd nach ihm gesehen. Devon Jones – das ist die Schwesternhelferin auf unserer Etage – macht zwar ihre Sache gut, aber uns kennt Benny eben schon sehr lange, wohingegen Devon erst seit einem Jahr hier ist. Deshalb vergisst Benny manchmal, wer sie ist.« Wieder seufzte sie. »Hat vergessen. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, in der Vergangenheitsform von ihm zu sprechen. Es ist grauenvoll.«
»Ich weiß«, sagte Kit leise.
Georgia musterte sie einen Moment lang. »Ja, das tun Sie wohl. Benny hatte noch keinen Kaffee gemacht oder sonst etwas, deshalb dachte ich, er schläft noch, aber eigentlich hat er das Frühstück nicht gern verpasst. Er war Frühaufsteher und normalerweise schon bei Sonnenaufgang auf den Beinen. Es hat mich gewundert, dass niemand da war, also bin ich ins Schlafzimmer gegangen.« Sie schluckte. »Er war schon kalt. Trotzdem habe ich nach seinem Puls gefühlt.« Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«
»Es tut mir schrecklich leid, Miss Shearer. Ich muss Ihnen nur noch ein paar kurze Fragen stellen. Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«
»Nein. Seine Medikamente lagen auf dem Nachttisch, daneben stand eine Flasche Wasser.«
»War die Flasche geöffnet?«
Georgia runzelte die Stirn. »Ja. Sie war etwa halb leer. Seine Tabletten lagen in seiner Wochenbox. Die vom Vormittag hatte er nicht genommen, aber die vom Abend fehlten.«
»Also ist er aufgewacht und hat sie eingenommen.«
»Oder die Schwester hat ihn geweckt.«
»Wer war gestern Abend bei ihm?«
»Ich weiß es nicht. Schwester Roxanne war da, bis ich zum Abendessen hinuntergegangen bin, aber ich glaube, ihre Schicht war da schon beendet. Sie ist länger geblieben, weil sie sich Sorgen um ihn gemacht hat.«
»Gut, dann werde ich auch mit ihr reden. Wissen Sie, ob heute Morgen jemand zu ihm gekommen ist?«
»Nein, Detective, das weiß ich nicht. Ich habe eine Schlaftablette genommen, weil ich nicht um drei Uhr früh aufwachen wollte, wenn die Angst zuschlägt.«
»Oh, damit kenne ich mich aus.«
Georgia lächelte müde. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Gründlichkeit, Detective. Sehr sogar. Aber Benny hatte ein schwaches Herz. Es war eine reine Frage der Zeit. Ich bin sicher, Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie Ermittlungen anstellen.«
Kit lächelte sanft. »Und ich wünsche mir, dass Sie recht haben. Sehr sogar. Aber es ist nun mal mein Job, allem auf den Grund zu gehen, und ich will ihn anständig machen. Danke, Miss Shearer. Ich bin Ihnen sehr verbunden für Ihre Hilfe. Haben Sie noch meine Visitenkarte für den Fall, dass Ihnen etwas einfällt?«
»Ja.«
»Dann lasse ich Sie jetzt ein wenig ausruhen.«
Kit erhob sich und zuckte, als ihre Muskeln reagierten. Außerdem machten sich Kopfschmerzen bemerkbar. Sie klopfte ihre Hosentaschen ab und registrierte erleichtert die flache kleine Tablettenbox mit dem Ibuprofen.
»Dürfte ich Sie vielleicht noch um ein Glas Wasser bitten, Miss Shearer?«
»Natürlich. Geht es Ihnen gut, Detective?«
»Ja, ja, nur etwas Kopfschmerzen.« Sie folgte Georgia in die Küche und leerte den Inhalt ihrer Hosentasche – ein Schweizer Armeemesser, ein halber Hundekeks für Snickerdoodle, ein flaches Tablettenetui mit Ibuprofen für den Notfall und das Figürchen, das Harlan ihr geschnitzt hatte. Es soll dir Glück bringen, hatte er gesagt. Sie verließ das Haus nie ohne die Schnitzerei.
»Du meine Güte, das ist ja ein hübsches Figürchen«, bemerkte Georgia. »Was ist das? Eine Katze und ein Vogel?«
Kit hielt es in die Höhe, damit Georgia es besser sehen konnte. »Mein Vater hat es mir geschnitzt. Es ist ein Glücksbringer.«
»Wie fein es gearbeitet ist. Ich verstehe nicht viel von Kunst und so, aber Benny war Sammler und hat ein paar sehr schöne Stücke.« Sie öffnete den Schrank und runzelte die Stirn, als er leer war. »Ich war eine ganze Woche nicht mehr in der Küche. Offenbar habe ich vergessen, die Spülmaschine auszuräumen. Hoffen wir nur, dass ich nicht auch vergessen habe, sie einzuschalten.« Sie öffnete den Geschirrspüler und stieß beim Anblick des sauberen Inhalts einen erleichterten Seufzer aus. »Hier, bitte schön.«
Mit dem leeren Glas in der Hand drehte Kit sich um.
Und erstarrte.
Auf der Arbeitsplatte, direkt neben einem Mixer, stand ein mit Messern bestückter Messerblock mit einem Markenlogo darauf: Wüsthof. Und einer der Schlitze war leer. Ein breiter Schlitz.
Georgias Fleischermesser fehlte.
Kit fuhr herum und spähte in den noch offenen Geschirrspüler in der Hoffnung, das fehlende Messer darin liegen zu sehen, doch da war nichts.
Georgia, deren Blick Kits gefolgt war, schnappte nach Luft, als sie den leeren Messerschlitz sah. Ihre Knie gaben nach. Behutsam nahm Kit sie am Arm und führte sie zu einem Stuhl in der Essecke.
»Setzen Sie sich, Miss Shearer. Schön atmen.«
»Das Messer in Frankies Brust …« Georgia presste sich die Hand auf den Mund. Sie war so bleich geworden, dass Kit fürchtete, sie könnte gleich ohnmächtig werden. »Es war eines von meinen?«
»Ich weiß es nicht, Ma’am.« Aber wahrscheinlich war es so.
»Ich habe ihn nicht getötet, Detective. Wirklich nicht.«
Kit tätschelte ihr die Schulter. »Das klärt sich alles, Miss Shearer. Jetzt rufe ich erst einmal Miss Evans, damit sie jemanden schickt, der nach Ihnen sieht.«
»Ich habe keinen Herzinfarkt, Detective«, erklärte Georgia, wobei sie versuchte, ihren gewohnt harschen Ton anzuschlagen, doch ihre Stimme zitterte.
»Trotzdem, Ma’am.« Kit rief im Büro der Heimleitung an, ehe sie ein Foto von dem Messerblock schoss und es an Connor schickte.
Georgia Shearers Messerblock.
Connors Antwort ließ nur wenige Sekunde auf sich warten. WTF?!? Sie kann es nicht gewesen sein.
Sehe ich genauso. Rufe Spurensicherung. Habe einiges über Crawford erfahren. Später mehr.
Sind auf dem Weg zum Bestatter. Komme so schnell wie möglich zurück.
Kit schickte eine Nachricht an Sergeant Ryland von der Spurensicherung, dann setzte sie sich zu Georgia, die gar nicht gut aussah. Kit ergriff ihr Handgelenk und runzelte die Stirn, als sie den rasenden Puls spürte. »Miss Shearer, niemand glaubt, dass Sie das waren. Sie hätten die Tat nicht begehen können, selbst wenn Sie es gewollt hätten.«
Normalerweise ließ ihre schroffe Art sie resilienter wirken, trotzdem war sie eine ältere Dame und wirkte im Augenblick recht hinfällig. Es lag auf der Hand, dass sie weder die Muskelkraft noch die Körpergröße besaß, Frankie Flynn ein Messer in die Brust zu stoßen.
Zumindest nicht das erste Mal. Dieser Stich hatte eine Menge Kraft erfordert. Die zweite, mit dem Chefmesser zugefügte Wunde hätte von jemandem mit durchschnittlicher Muskelkraft verübt worden sein können, vor allem, wenn Wut und Adrenalin dem Stoß noch zusätzlichen Schwung verliehen hätten.
Es musste nicht zwingend derselbe Täter gewesen sein, trotzdem lag der Verdacht nahe.
Kit goss Wasser in das Glas und drückte es Georgia in die Hand. »Hier, trinken Sie.« Sie nahm Marmaduke vom Sofa und setzte ihn Georgia auf den Schoß. Mit zitternden Fingern streichelte Georgia ihr Hündchen, das sich an sie schmiegte.
»Wer hätte das getan haben können?«, fragte sie und sah Kit entsetzt an.
»Genau das werden wir herausfinden.«
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Kit stand an Georgias Wohnzimmerwand gelehnt, während Miss Evans neben ihr unablässig ihre Hände rang.
»Das ist grauenvoll«, flüsterte die Direktorin zum wiederholten Mal. Offenbar waren es die einzigen Worte, die sie über die Lippen brachte.
Georgia saß an ihrem Esstisch, immer noch mit Marmaduke auf dem Schoß. Schwester Roxanne hatte auf den Notruf reagiert und mit ihrer gewohnt ruhigen, effizienten Art das Zepter übernommen. Ihre Augen waren gerötet und verquollen, und sie hatte sich für ihre Tränen entschuldigt, aber sie habe soeben erst von Benny Dreyfus’ Ableben erfahren.
Wie es aussah, hatten alle den alten Professor gerngehabt. Bislang hatten sämtliche Mitarbeiter mit derselben resignierten Betroffenheit auf die Nachricht reagiert. Man hatte damit gerechnet, dass er in absehbarer Zeit sterben würde. Dass es so schnell nach Mr Flynns Ermordung geschehen war, erschütterte einige durchaus, doch dass jemand am nächsten Morgen einfach nicht mehr aufwachte, schien etwas zu sein, woran man hier gewöhnt war.
Kit verspürte leisen Zweifel an ihrer Entscheidung, eine Autopsie anzuordnen, blieb jedoch dabei. Sollten die Blutuntersuchungen nichts Verdächtiges zutage fördern, würde sie den Leichnam für die Bestattung freigeben. Sie wollte so gern glauben, dass der alte Mann friedlich im Schlaf gestorben war, dennoch, wenn hier irgendetwas faul und Bennys Tod das Ergebnis irgendwelcher illegaler Machenschaften gewesen sein sollte, musste der Verantwortliche dafür bestraft werden.
»Ihre Vitalzeichen sind alle gut, Miss Georgia«, stellte die Schwester fest und tätschelte ihr den Arm. »Hey, Marmaduke.« Sie kraulte den Chihuahua unter dem ergrauenden Kinn. »Dr. Tidwell hat Ihnen ein angstlösendes Medikament verordnet, Miss Georgia. Möchten Sie es nehmen?«
Georgia blickte auf die Stelle, wo vorhin noch der Messerblock gestanden hatte, der mittlerweile von der Spurensicherung abgeholt worden war, und nickte erschaudernd.
»Ich muss wissen, wer Zugang zu Miss Shearers Apartment hatte«, sagte Kit leise zu Miss Evans, während Schwester Roxanne die alte Dame in ihr Schlafzimmer führte.
»Natürlich«, sagte die Leiterin. »Alle mit einem Generalschlüssel. Ich besorge Ihnen eine Liste.«
»Heute noch«, erklärte Kit – die Liste hatte Miss Evans ihr bereits am Vortag versprochen.
»Natürlich«, wiederholte Miss Evans. »Es tut mir leid, Detective. Ich war … erschüttert.«
»Ich brauche auch die Dienstpläne der letzten Woche, inklusive kurzfristiger Änderungen.«
Miss Evans’ Miene wurde frostig. »Meine Mitarbeiter haben nichts mit Mr Flynns Ermordung zu tun.«
Kent Crawford gehörte auch zu Ihren Mitarbeitern, Ma’am. Und die beiden Todesfälle hängen irgendwie zusammen. Dessen war Kit sich ganz sicher.
»Ich halte mich nur an die Vorschriften, Ma’am. Und mit Ihrer Unterstützung können wir die Ermittlungen schneller vorantreiben und zum Abschluss bringen.«
Die Heimleiterin nickte steif. »Ja, Detective.«
Schwester Roxanne kam aus Georgias Schlafzimmer und schloss seufzend die Tür, dann trat sie vor Miss Evans.
»Sie ruht sich ein Weilchen aus«, sagte sie. »Mr Bennys Tod und jetzt noch die Geschichte mit dem Messer, das hat sie alles ziemlich mitgenommen. Aber sie ist eine starke Frau und kommt schon wieder auf die Beine.«
Das hoffte Kit. Allmählich begann sie, Georgia Shearer zu mögen. So wäre ich in fünfzig Jahren auch gern.
»Schwester Roxanne, richtig?«, fragte Kit. »Ich bin Detective McKittrick. Könnten Sie mir vielleicht ein paar Minuten Ihrer Zeit schenken?«
Roxannes Lippen wurden schmal. »Ich wünschte, Sie hätten uns gestern ein paar Minuten Ihrer Zeit geschenkt. Ich war bei Mr Benny, als er darauf gewartet hat, dass Sie zu seinem Verhör auftauchen. Er war zutiefst bestürzt und durcheinander. Sie haben ihn einfach leiden lassen.«
Kit blinzelte erschrocken angesichts der massiven Feindseligkeit der Schwester. »Es tut mir sehr leid, Ma’am. Mir war nicht bekannt, dass Mr Dreyfus unter einer Herzerkrankung litt, die besonderer Behandlung bedarf. Und wir wollten ihn auch gar nicht verhören, sondern befragen. Das ist ein großer Unterschied.«
Roxanne schluckte. »Das weiß ich, und es tut mir leid, dass ich Sie so anfahre. Aber Mr Bennys letzte Stunden waren alles andere als friedlich. Er war gestern sehr aufgebracht, dabei hat er sich sonst nie so aggressiv gebärdet.«
Kit runzelte die Stirn. »Miss Shearer meinte, er hätte ganz normal gesprochen, nachdem er aufgewacht sei. Kein Nuscheln oder Gedächtnislücken.«
Roxanne lächelte wehmütig. »Das stimmt, trotzdem war er nicht er selbst. Mr Frankies Tod hat ihm sehr stark zugesetzt. Er meinte ständig, es sei alles seine Schuld. Nachdem er aus der Sedierung aufgewacht war, hatte er sich ein wenig beruhigt, das stimmt, trotzdem war er nicht wie sonst.«
»Warum dachte er, es sei seine Schuld, was meinen Sie?«
Roxanne kniff die Augen zusammen. »Sie denken doch wohl nicht, dass Mr Benny Mr Frankie getötet hat.«
»Nein. Absolut nicht.« Davon war Kit felsenfest überzeugt. »Aber er muss etwas gewusst oder es zumindest gedacht haben. Hat er gestern irgendetwas erwähnt, als Sie auf uns gewartet haben?«
Bedauernd schüttelte Roxanne den Kopf. »Nein, Detective. Ich nehme an, er dachte, Mr Frankie wäre noch am Leben, wenn er da gewesen wäre. Wissen tue ich es nicht, aber Schuldgefühle sind nicht immer logisch.«
Kit unterdrückte einen Seufzer. Möglicherweise fand sie nun nie heraus, was Benny gemeint hatte. »Wann haben Sie das letzte Mal mit Mr Dreyfus gesprochen?«
»Gegen zweiundzwanzig Uhr gestern Abend. Ich habe ihn zu Bett gebracht und dann bei ihm gesessen und seine Vitalzeichen im Auge behalten, bis er eingeschlafen war und meine Ablösung kam. Ich hatte schon einiges an Überstunden gemacht, und wir hatten immer noch zu wenig Personal, deshalb habe ich mich in einem der Mitarbeiterquartiere schlafen gelegt. Ich glaube, ich war schon eingeschlafen, kaum dass mein Kopf das Kissen berührt hat. Um sieben Uhr heute Morgen habe ich meinen Dienst dann wieder begonnen.«
»Haben Sie auch heute Morgen nach Mr Dreyfus gesehen?«
»Nein. Schwester Trudy hatte Dienst. Ich weiß nicht, ob sie die ganze Nacht bei ihm geblieben ist, bezweifle es aber.«
»Ist sie nicht«, schaltete sich Miss Evans ein. »Wir haben zwar während der Nacht nach ihm gesehen, aber wie Schwester Roxanne bereits sagte, sind wir unterbesetzt. Ich musste gestern die Dienstpläne ändern.«
Kit nickte. »Ich erinnere mich, dass Sie das sagten. Ist Schwester Trudy noch im Dienst?«
Miss Evans nickte. »Sie ist unten und kümmert sich heute um unsere betreuungsbedürftigen Bewohner. Ich kann ihr sagen, dass Sie sie sprechen wollen. Können Sie für Trudy einspringen, Roxanne?«
»Natürlich.« Roxanne strich sich ihr leuchtend mahagonibraunes Haar glatt. »Bitte lassen Sie mich wissen, wenn ich Ihnen noch irgendwie weiterhelfen kann, Detective. Ich bin noch nicht allzu lange hier, aber Mr Frankie und Mr Benny sind mir beide sehr ans Herz gewachsen. Ihr Ableben wird eine große Lücke in der Gemeinschaft hinterlassen.«
Kit wandte sich an Miss Evans, nachdem die Schwester gegangen war. »Wie lange arbeitet sie schon hier?«, fragte sie, denn auch die Mitarbeiterliste war die Heimleiterin schuldig geblieben. Genau genommen, hatte Kit bisher nichts von den Dingen bekommen, um die sie sie gebeten hatten.
»Ihr Vertrag läuft über zwölf Wochen. Sie ist eine sogenannte Travel Nurse, die immer nur für eine begrenzte Zeit irgendwo eingesetzt ist. Am Freitag ist ihr letzter Tag. Ich habe ihr eine feste Anstellung angeboten, weil sie sehr gut ist und wir eine freie Stelle zu besetzen haben, nachdem eine der anderen Pflegekräfte in den Ruhestand gegangen ist. Heute hat Roxanne mir gesagt, sie hätte mein Angebot in Betracht gezogen, sich jedoch angesichts des jüngsten ›Dramas‹ entschieden, es abzulehnen.«
»Verstehe. Ich werde jetzt mit Schwester Trudy reden, danach würde ich mich gern mit Ihrem IT-Experten unterhalten. Archie Adler. Ist er heute hier?«
»Gerade nicht, aber ich kann ihn anrufen, wenn Sie wollen.«
»Das wird nicht nötig sein. Sie sagten, er sei eigentlich College-Student. Wir finden ihn schon.« Sie würde ihn aufs Revier zu einer Befragung antanzen lassen, denn neben Crawford war er derjenige mit dem umfassendsten Zugriff und Verständnis dessen, was als übermäßig kompliziertes Sicherheitssystem beschrieben worden war.
Aber zuerst würde sie in Erfahrung bringen, welche Erkenntnisse die Kollegen der Spurensicherung bislang aus der Überprüfung des Servers gewinnen konnten. Hoffentlich hatten sie überhaupt etwas gefunden, denn ihre, Kits, Liste mit Fragen wurde immer länger, die mit Antworten hingegen leider nicht.
Danach würde sie sämtliche Pflegerinnen befragen, die mit Mr Dreyfus in Kontakt gestanden hatten, allen voran Roxanne und Trudy. Sie musste wissen, wer wann Dienst gehabt hatte.
Aktuell gab es noch viel zu viele Puzzleteilchen, die es entweder richtig zusammenzusetzen oder auszusortieren galt.
Als sie auf den Korridor trat, hörte sie jemanden ihren Namen rufen und drehte sich um. Es war Vanessa, Mr Dreyfus’ Enkeltochter, die mit finsterer Miene auf sie zukam. Kit wappnete sich für eine weitere Tirade.
»Ja, Ma’am, wie kann ich Ihnen helfen?«
»Könnten Sie bitte mitkommen?«
Argwöhnisch folgte Kit ihr in Mr Dreyfus’ Apartment, wo seine Tochter Carla auf dem Sofa vor einem geöffneten Schränkchen saß. Furcht und Wut spiegelten sich auf ihrer Miene.
»Was ist passiert?«
Carla deutete auf den Schrank. »Die Münzsammlung meines Vaters ist verschwunden.«
Kit spähte in den Schrank, bei dem es sich um einen ziemlich großen – und leeren – Safe handelte. »Was genau fehlt denn?«
»Mein Vater hat seltene Münzen gesammelt. Wie auch sein Vater vor ihm«, antwortete Carla. »Dad hat auch die Sammlung seines Vaters hier drin verwahrt. Das war mir nie recht, weil sie viel zu kostbar war. Aber sie hat ihm solche Freude bereitet, vor allem nach dem Tod meiner Mutter. Deshalb wollte ich ihm nicht das wenige an Freude nehmen, das ihm noch geblieben war.«
»Die Münzen steckten in einer Schatulle mit herausziehbaren Schubladen«, erklärte Vanessa. »Wie eine Schmuckschatulle. Für die Versicherung habe ich Fotos der gesamten Sammlung gemacht.«
Kits Kopfschmerzen machten sich erneut bemerkbar. »Okay. Ist es möglich, dass Mr Dreyfus die Sammlung irgendwo anders verstaut hat? Er schien ja gelegentlich etwas … vergesslich zu sein, entschuldigen Sie, wenn ich das so sage.«
Vanessas Ehemann trat aus Mr Dreyfus’ Schlafzimmer. »Nein, Detective. Hier ist die Sammlung auch nicht. Ich habe das ganze Schlafzimmer durchsucht. Wir haben überall nachgesehen.«
In diesem Moment wurde es laut, als alle Familienmitglieder mit einem Mal wild durcheinanderredeten.
Kit hob die Hände wie eine Verkehrspolizistin. »Bitte. Ruhe.« Schlagartig verstummten sie, und drei verängstigte Augenpaare richteten sich auf Kit. »Wann haben Sie die Münzsammlung zuletzt gesehen?«
Carla schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, schien sie ihre Fassung wiedergewonnen zu haben. »Vor sechs Tagen. Ich bin hier gewesen, um den Luftentfeuchter zum Trocknen herauszunehmen, den die Diebe auch geklaut haben. Über die Sammlung meines Vaters gibt es sogar Zeitungsartikel, Detective. Sie war eine echte Rarität. Und das Erbe unserer Familie. Meinem Großvater ist es gelungen, einige der kostbarsten Stücke im Mantelsaum meines Vaters zu verstecken, als sie 1939 aus Europa geflohen sind. Wir müssen sie wiederfinden.«
»Okay«, sagte Kit in der Hoffnung, dass ihre Stimme ruhig klang. Dieser Vorfall machte die ganze Sache noch komplizierter. Hatte jemand Mr Dreyfus’ Münzsammlung gestohlen? Wann? Hatte Frankie Flynn davon gewusst? Musste er deshalb sterben? Und war das der Grund, weshalb Mr Dreyfus sich schuldig gefühlt hatte? »Welchen Wert hatte die Sammlung?«
Vanessa ließ sich neben ihrer Mutter auf das Sofa sinken. »Vier Millionen Dollar.«
Einzig ihre zehn Jahre Erfahrung als Polizistin erlaubten es Kit, die Fassung zu wahren. Vier Millionen Dollar? Die Benny Dreyfus in einem Schranksafe im Wohnzimmer eines verdammten Altersheims aufbewahrt hatte? Was zum Teufel …?! Sie würde reiche Leute wohl nie verstehen.
»Verstehe«, sagte sie und registrierte, wie atemlos ihre Stimme klang.
Vanessas Mann seufzte. »Ich fürchte, wir stehen Ihrer Anordnung, eine Autopsie an Benny durchzuführen, wohl doch nicht mehr so ablehnend gegenüber.«
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Mit unübersehbarer Frustration kniff Lieutenant Navarro seine Nasenwurzel zusammen. »Gut, ich fasse noch einmal zusammen.«
Kit sah zu Connor hinüber, der eine Grimasse schnitt. Das Ganze hatte sich zu einem absoluten Desaster entwickelt – mit einem ihrer eigenen Leute als Opfer.
In Navarros Büro war es eng geworden: Der Captain war da, außerdem Sergeant Ryland von der Spurensicherung, die Rechtsmedizinerin Dr. Alicia Batra, Detective Goddard vom Raubdezernat sowie einer der Zivilisten aus der IT-Abteilung namens Jeff Mansfield.
Sogar der stellvertretende Chief – und somit der direkte Vorgesetzte des Captains –, der Frankie Flynn vor über dreißig Jahren unterstellt gewesen war, hatte sich selbst zu der Besprechung eingeladen.
Daher … alles locker, kein Druck.
Und natürlich war Dr. Sam Reeves anwesend, den Kit persönlich hinzugebeten hatte, weil Connor völlig recht hatte: Sam fiel so einiges auf. Und er hatte die Gabe, aufgebrachte Gemüter zu besänftigen.
Hoffentlich musste er bei dieser Zusammenkunft nicht davon Gebrauch machen, doch Kit wollte vorbereitet sein.
Navarro stand auf und wollte hin und her gehen, als er offenbar merkte, dass der Platz in seinem Büro nicht ausreichte, also blieb er mit vor der Brust verschränkten Armen stehen. Sein Gesicht war faltiger als vor sechs Monaten, sein Haar ein wenig grauer. Doch sein messerscharfer Verstand funktionierte wie eh und je, und Kit war heilfroh, dass er rechtzeitig nach seiner Auszeit zurückgekehrt war, um die Leitung in diesem Fall zu übernehmen, weil Navarro die oberen Etagen zu lenken und im Zaum zu halten verstand, ohne dass die Betroffenen etwas davon mitbekamen.
»Wir haben also drei tote Männer«, sagte er. »Flynn, eindeutiger Mord. Crawford, fingierter Selbstmord. Und Dreyfus, der eines natürlichen Todes gestorben sein könnte oder auch nicht. Möglicherweise hat Crawford jemanden bestohlen – das Shady Oaks, aber vielleicht auch jemand anderes – und hatte ein Offshore-Konto mit einem Vermögen, das in keiner Relation zu seinem Gehalt steht. Dann haben wir eine fehlende Münzsammlung im Wert von vier Millionen Dollar. Und aus irgendeinem Grund funktionierten trotz des anscheinend so hochkarätigen Überwachungssystems nirgendwo die Kameras, die irgendeinen der Vorfälle aufgezeichnet hätten. Ist das richtig, Detectives?«
»Weitgehend, Sir«, sagte Kit. »Wir haben nach wie vor keine Aufzeichnung von der Kamera auf dem Flur vor Mr Flynns Apartment um die Tatzeit, haben aber das Material der anderen Kameras im Heim überprüft.« Ehrlicherweise war die Suche kurz gewesen, unmittelbar vor der Besprechung auf dem Revier. Deshalb würden sie noch einmal ins Shady Oaks fahren und das gesamte Material genauer unter die Lupe nehmen müssen, aber immerhin waren sie auf ein nützliches Detail gestoßen. »Wir haben jemanden beobachtet, der mit einem Behältnis in der Größe der fehlenden Münzschatulle durch eine Hintertür das Haus verlassen hat. Vor drei Tagen, am Samstagmorgen um vier Uhr fünfzehn.«
»Konnten Sie die Person anhand der Aufnahme identifizieren?«, fragte Navarro ungeduldig.
»Nicht genau, Sir«, antwortete Kit. »Das Gesicht war durch eine Baseballkappe verborgen. Aber die Kleidung passt zu der Beschreibung der Sachen, die aus Kent Crawfords Koffer entwendet wurden. Der Flüchtige hatte etwa dieselbe Größe wie Mr Crawford – einen Meter achtundsiebzig, von stämmiger Statur.«
Sergeant Ryland runzelte die Stirn. »Ich dachte, Crawford sei am Samstagmorgen bereits tot gewesen.«
»Das ist schwer zu sagen«, meinte Alicia. »Er ist irgendwann am Samstag gestorben, allerdings kann ich den genauen Todeszeitpunkt nicht nennen. Ich schätze, zwischen Mitternacht und acht Uhr früh.«
Navarro seufzte. »Also könnte Crawford die Münzen aus dem Shady Oaks entwendet haben und ins Motel zurückgekehrt sein, wo er ermordet wurde … und dann? Hat sein Mörder die Münzen an sich genommen?«
»Könnte sein«, sagte Kit. »Wir glauben, dass Crawford jemanden bestohlen hat. Aktuell warten wir auf die Ausstellung des Durchsuchungsbeschlusses, damit wir sein Auslandskonto überprüfen können. Seine Ausgaben deuten jedenfalls darauf hin, dass seine Einnahmen weit über das hinausgehen, was das Pflegeheim ihm als Gehalt bezahlt hat. Er könnte seit längerer Zeit schon die Bewohner bestohlen haben. Dank seines Generalschlüssels hatte er umfassenden Zugang zu sämtlichen Räumlichkeiten. Mit Mr Dreyfus hätte er einen Volltreffer gelandet.«
»Oder aber«, warf Connor ein, »er hat sich mit seinem Mörder verbündet und die Kameras deaktiviert, damit jemand anderes die Münzen entwenden kann, und wurde damit zum Risiko, das sein Partner eliminieren musste.«
»Auch das ist durchaus möglich«, sagte Kit. »Wissen tun wir es noch nicht.«
»Frank Wilson muss ihm auf die Schliche gekommen sein«, murmelte der stellvertretende Chief. »Und deshalb wurde er getötet.«
»Auch das ist durchaus möglich«, stimmte Kit zu. »Wir tun uns mit Detective Goddard zusammen, um nach den Münzen zu suchen. Sollten wir sie finden, haben wir auch den Dieb, der uns zum Mörder führen könnte. Das sind viele Unwägbarkeiten, aber mehr haben wir gerade nicht in der Hand.« Sie nickte in Goddards Richtung. »Wie stehen unsere Chancen, den Dieb oder die Diebe zu finden?«
Detective Bruce Goddard war Anfang vierzig, wirkte jedoch locker fünfzehn Jahre jünger. Sein gedehnter Südstaatenakzent machte ihn unwiderstehlich für die Damenwelt. Zumindest hatte Kit das gehört. Sie selbst konnte Goddard zwar gut leiden, aber ihr Typ war er ganz und gar nicht.
Dein Typ, meldete sich ihre innere Stimme ironisch zu Wort, sitzt mit seiner nerdigen Clark-Kent-Brille auf der Nase auf der anderen Seite des Tisches.
Was stimmte, trotzdem verfluchte Kit die Stimme im Geist und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf Detective Goddard zu richten.
»Nicht besonders gut«, sagte er. »Zu der Sammlung gehört eine einzelne Münze, die für sich schon eine geschmeidige Million wert ist. Ein Stück aus dem Römischen Reich. Sie allein würde jeden Sammler durchdrehen lassen. Die restlichen drei Millionen setzen sich aus zehn weiteren Münzen zusammen, von denen die eine Hälfte aus Griechenland, Rom und dem Mittleren Osten stammen. Ihr Wert ergibt etwa zwei Millionen, die andere Hälfte sind frühe amerikanische Münzen im Wert von rund einer Million Dollar.«
»Münzen«, murmelte der Captain. »Gütiger Himmel.«
»Ich weiß«, sagte Goddard mit einem bedauernden Achselzucken. »Die Diebe werden sie weder im Pfandleihhaus versetzen noch auf dem legalen Weg verkaufen. Solche Schätze werden in aller Regel bei Privatauktionen angeboten, wo den Käufern durchaus egal sein könnte, ob es sich um Diebesgut handelt. Wenn die Diebe die Münzen innerhalb der kontinentalen USA verkaufen, können sie sie sogar mit dem Wagen transportieren und so jegliche Sicherheitskontrolle am Flughafen umgehen. Wir haben grundsätzlich die Online-Kanäle im Blick, ob gestohlene Artefakte oder hochpreisige Sammlungen angeboten werden. Bislang ist noch nichts zu diesen Münzen aufgetaucht, und wir haben die Überwachung verdoppelt. Und über unsere Quellen in den Privatauktionskreisen sind wir weiter auf dem Laufenden. Sollten die Münzen also angeboten werden, erfahren wir möglicherweise davon.«
»Das klingt nicht gerade vielversprechend«, brummte Navarro. »Was gibt es Neues zu den Mordfällen? Konnten wir schlüssig nachweisen, dass es sich bei Crawford nicht um Selbstmord handelt?«
»Seine Waffe hat er eindeutig in der nicht dominanten Hand gehalten«, erklärte Kit. »Seine Frau hat bestätigt, dass er Rechtsschütze war. Er hatte sich einen Finger an der linken Hand gebrochen und konnte deshalb den Abzug nicht mehr betätigen. Dr. Batra hat das bestätigt.«
»Und er hatte Benzodiazepine im Blut«, fügte Alicia hinzu. »Außerdem hatte er Alkohol konsumiert. Die Kombination aus Beruhigungsmitteln und Alkohol hat ihn ausgeschaltet und es damit dem Mörder ermöglicht, ihm die Waffe in den Mund zu stecken.«
»Er könnte die Substanzen auch selbst genommen haben«, sagte Ryland, »aber es gab keine Hinweise auf andere Medikamente. Nicht einmal ein Schmerzmittel. Wir haben weder Tablettenfläschchen noch sonstige Behältnisse gefunden. Die Waffe wurde abgewischt, sodass nur noch ein einziger Satz Fingerabdrücke darauf war, nämlich seine. Es ist nicht nachvollziehbar, weshalb er seine alten Abdrücke hätte abwischen sollen, wenn er Selbstmord begehen wollte. Außerdem muss jemand im Zimmer gewesen sein, weil etliche Gegenstände fehlen, darunter sein Laptop und sein Handy.«
»Auch einige seiner Kleider und zwei Paar Schuhe sind verschwunden«, fügte Kit hinzu. »Er oder sein Mörder hat sie am Samstagmorgen um vier Uhr fünfzehn getragen, als er mit Mr Dreyfus’ Münzen das Gebäude verlassen hat.«
»Also haben wir es mit mindestens zwei Morden zu tun«, folgerte Connor. »Vielleicht sogar mit dreien, falls Benny Dreyfus nicht an einem Herzinfarkt gestorben sein sollte. Haben Sie die Ergebnisse der Blutuntersuchung schon vorliegen, Alicia?«
»Nein. Vor Donnerstagmorgen habe ich nichts in der Hand.« Alicia zog die Schultern ein, als alle sie ansahen. »So lange dauert es nun einmal. Ich habe die Untersuchung schon vorgezogen. Mehr kann ich leider nicht tun. Wir wissen nur, dass Crawford Flynn nicht getötet haben kann, weil er schon mindestens einen Tag tot war, als Mr Flynn erstochen wurde. Wie ich vorhin sagte, muss Crawford irgendwann am frühen Samstagmorgen gestorben sein. Wir wissen, dass Flynn irgendwann nach zehn Uhr morgens am Sonntag gestorben sein muss, da er an diesem Morgen noch die Kordel gezogen hat. Der genaue Todeszeitpunkt ist schwer zu bestimmen, weil es im Raum fast so frisch wie im Eisschrank war. Jemand hatte die Klimaanlage auf fünfzehn Grad Celsius heruntergeregelt, was Einfluss auf die Körpertemperatur des Opfers hatte. Allerdings war die Leichenstarre wieder vollständig gelöst, weshalb der Zeitpunkt des Todes gegen zehn Uhr morgens am Sonntag gewesen sein muss.«
»Was wissen wir sonst noch über Franks Tod?«, fragte der Captain.
»Er wurde mit einem Stilett erstochen«, sagte Alicia. »Dann hat jemand ein Fleischermesser durch die Wunde gezogen, um ihr Aussehen und die Beschaffenheit zu verändern.«
Sam Reeves schnappte leise nach Luft. Kit wünschte, sie hätte es ihm bereits vor dem Meeting gesagt. Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, den er mit einem mechanischen Nicken quittierte.
Die beiden Herren aus der oberen Etage starrten die Rechtsmedizinerin entsetzt an. »Was?«, fragten sie wie aus einem Munde. »Wieso das denn?«
»Noch können wir es nicht sagen«, erklärte Kit. »Aber wir wissen, dass das Messer aus dem Messerblock seiner Nachbarin, Georgia Shearer, entwendet wurde. Sie hatte es noch nicht bemerkt, weil sie mehrere Tage lang nicht in ihrer Küche gewesen war. Auch schon vor Mr Flynns Ermordung nicht. Sie hat Mr Flynn nicht getötet, es sei denn, sie ist erheblich kräftiger, als es den Anschein hat.«
»Wir wissen auch«, ergriff Alicia wieder das Wort, »dass Mr Flynn wenige Stunden vor seinem Tod Entenconfit zu sich genommen hat. Könnte er es am Sonntag zum Frühstück oder Mittagessen gegessen haben?«
Sam setzte sich auf. »Entschuldigen Sie, Dr. Batra, aber sagten Sie gerade Entenconfit?«
Alle Anwesenden wandten sich ihm zu. »Ja«, antwortete Alicia vorsichtig. »Warum?«
»Weil es das am Samstagabend zum Essen gab. Ich war da. Miss Eloise hat Geburtstag gefeiert und mich eingeladen. Es gab Ente, weil Miss Eloise das am liebsten isst. Frankie war auch da.«
»Vielleicht hat er sich Reste mit nach oben genommen«, meinte Kit.
Sam schüttelte den Kopf. »Es blieb nichts übrig. Das tut es bei Entenconfit nie. Ich wollte mir Nachschlag holen, aber es war alles weg. Alle haben gemeutert, nur Frankie nicht. Er war kein großer Fan von dem Gericht und hat nur eine kleine Portion gegessen. Es waren nur etwa zwanzig Gäste eingeladen, alle anderen Bewohner hatten ihr Abendessen schon bekommen, und die Hauptküche war geschlossen. Frankie war verärgert, weil er unten nichts anderes mehr bekam.«
»Um wie viel Uhr fand das Essen statt?«, fragte Kit, die im Geist bereits ein anderes Szenario erschuf.
»Normalerweise gibt es schon um fünf Abendessen«, antwortete Sam, »aber Eloise wollte, dass es erst um halb sieben anfängt. Benny war dabei und Frankie auch.«
Der stellvertretende Chief schüttelte den Kopf. »Wenn die Ente also Frankies letzte Mahlzeit war, bedeutet das, dass er vor halb neun Uhr abends am Samstag getötet worden sein muss, sonst wäre das gesamte Essen ja verdaut gewesen. Er kann also nicht am Sonntag nach zehn Uhr morgens getötet worden sein, wie wir vermutet hatten. Sind Sie ganz sicher, dass Crawford zwischen Mitternacht und acht Uhr früh am Samstag gestorben ist, Dr. Batra?«
»Ziemlich sicher, Sir«, sagte sie. »Es ist zwar theoretisch möglich, dass Crawford Flynn getötet hat, aber nicht sehr wahrscheinlich.«
Der stellvertretende Chief seufzte. »Das wäre auch zu einfach gewesen.«
»Moment mal«, murmelte Connor. »Wie konnte Mr Flynn am Sonntagmorgen die Kordel ziehen, wenn er am Samstagabend schon tot war?«
»Das ist eine verdammt gute Frage«, sagte Kit und verschränkte die Arme vor der Brust. »Alicia, dir kam das Ganze gestern Vormittag am Tatort doch auch etwas seltsam vor. Du sagtest, dass eigentlich die Totenstarre immer noch vorhanden sein sollte.«
Alicia nickte. »Ja. Es hat mich gewundert, dass sie sich bei einem Mann seines Alters nach vierundzwanzig Stunden bereits gelöst haben sollte. Es war kalt im Raum, aber natürlich nicht wie einem Eisschrank im wörtlichen Sinne, sondern nur relativ frisch, wie gesagt. Wenn er am Samstagabend gestorben ist, wäre er zum Zeitpunkt des Auffindens rund achtunddreißig Stunden tot gewesen. Das macht es sehr viel wahrscheinlicher, dass sich die Leichenstarre gelöst hatte.«
Kit sah zuerst zu Connor, dann zu Sam. »Wenn es stimmt, dass er am Samstagabend getötet wurde, bedeutet das, dass jemand die Gelegenheit und den Zutritt zu seinem Apartment hatte, um am Sonntag die Meldekordel zu ziehen. Flynn wurde ja erst am Montagmorgen gefunden, nachdem er sich nicht gemeldet hatte.«
»Und der oder die Täter haben Miss Shearers Messer gestohlen«, fügte Navarro hinzu. »Und Mr Dreyfus’ Münzen. Wer auch immer Frank getötet haben mag, hatte mehrfach und ungehindert Zutritt.«
»Hier stimmt eindeutig etwas nicht«, bemerkte Connor.
Sam war blass geworden. »Ist Miss Georgia in Gefahr? Oder Miss Eloise? Benny ist tot, und die drei waren Frankies einzige Freunde. Die Damen haben keine Familie, deshalb passt niemand auf sie auf. Ich werde im Shady Oaks bleiben und das übernehmen.«
Natürlich. Sam Reeves war einfach zu nett.
»Das können wir ja später noch besprechen«, sagte Kit leise.
Trotzig reckte Sam das Kinn. »Verbieten können Sie es mir nicht.«
»Nein, das kann ich nicht, und selbst wenn ich es täte, würden Sie ja trotzdem nicht auf mich hören.« Sie nahm sich vor, zusätzliches Personal für die Überwachung des Seniorenheims abstellen zu lassen, und wandte sich wieder Navarro zu. »Damit lässt sich auch das Chaos in Mr Flynns Apartment erklären. Sein Mörder hat etwas gesucht und sich Zeit verschafft, indem er die Kordel betätigt hat. Vielleicht nach Beweisen, die Mr Flynn gesammelt hatte. Was könnte das gewesen sein? Etwas über Crawfords Unterschlagungen? Und hat sein Mörder gefunden, wonach er gesucht hat?«
»All die zerstörten Fotos«, bemerkte Ryland leise, »und die zerbrochenen Keramikfiguren. Die Täter haben jeden Behälter im Vorratsschrank geleert und sogar die Tiefkühlgerichte aufgeschnitten.«
»Was ist mit Franks Wagen?«, fragte Navarro. »Haben wir den schon überprüft? Vielleicht ist das, was der Mörder gesucht hat, ja dort versteckt.«
»Der Wagen stand auf dem Parkplatz des Shady Oaks und wurde ebenfalls durchsucht«, sagte Ryland. »Jemand hat sämtliche Sitze aufgeschlitzt. Wir haben alles überprüft, aber nichts gefunden.«
»Wer vom Heimpersonal hat umfassenden Zutritt?«, fragte der Captain. »Wer kann die Gebäude jederzeit ungehindert durch die Außentüren betreten oder verlassen und sich Zugang zu den Bewohnerapartments verschaffen?«
»Einige der Schwestern und Helferinnen haben einen Generalschlüssel«, antwortete Kit, »allerdings ohne die Befugnis zum unbeschränkten Zugang, denke ich. Dafür aber Miss Evans, Kent Crawford und Archie Adler, der IT-Mann, den wir immer noch nicht befragen konnten. Es könnte sogar jemand vom Reinigungsservice oder der Küche gewesen sein. Wir müssen Mr Dreyfus und seine Münzsammlung genau unter die Lupe nehmen, weil nicht klar ist, wer davon wusste.« Sie sah Sam an. »Oder? Haben Sie je mitbekommen, wie jemand vom Personal darüber gesprochen hat?«
Sam schüttelte den Kopf. »Ich habe Benny mehrmals in seinem Apartment besucht und hatte keine Ahnung, dass sich in seinem Safe Münzen im Wert von vier Millionen Dollar befanden. Wieso hat seine Familie die Sammlung nicht an sich genommen, als er zunehmend verwirrt wurde?«
Kit seufzte. »Er hatte seine Frau verloren, und nun schwanden auch noch seine Erinnerungen. Sie wollten ihm nicht noch mehr wegnehmen.«
Sam nickte betrübt. »Verständlich. Trotzdem. Vier Millionen Dollar? Wie wurde der Safe verschlossen? Mit einem Schlüssel? Mit einem Fingerabdruck? Einer Kombination aus beidem?«
Eine kluge Frage, dachte Kit. Sam war jemand, der oft kluge Fragen stellte.
»Seine Tochter Carla meinte, früher hätte Benny einen Safe mit einer Zahlenkombination gehabt, den sie aber wohl durch einen mit einem biometrischen Mechanismus ersetzt haben, als Benny allmählich dement wurde. Anfangs hätte sie die kostbarsten Münzen herausgenommen, aber er hätte es gemerkt und sei völlig ausgeflippt. Er hat ihr wohl vorgeworfen, sie beraube ihn seiner Eigenständigkeit. Deshalb hat sie ein komplexeres Modell einbauen lassen. Ich habe es überprüft. Das Ding kostet etwa zwanzigtausend Dollar, wiegt über sechshundert Kilo und lässt sich mittels Fingerabdruck und einer Zahlenkombination öffnen. Carla hat erzählt, er hätte sie angerufen, damit sie vorbeikommt, wenn er wieder einmal die Kombination vergessen hat.« Sie seufzte. »Die Sammlung enthielt Münzen von Bennys Vater, die er 1939 aus Europa herausgeschmuggelt hatte. Das waren wohl die besonders kostbaren römischen Exemplare. Benny hatte die meisten frühen amerikanischen Münzen dazugekauft.«
»Ich habe keine Ahnung, wer davon wusste«, sagte Sam. »Falls Georgia und Eloise Bescheid wussten, haben sie es jedenfalls nie erwähnt. Der Safe sah wie ein gewöhnlicher Schrank aus und hat sogar zu den restlichen Holzmöbeln gepasst.«
»Carla hat ihn eigens anfertigen lassen.« Kit sah zu dem IT-Mann hinüber, der sich in der Gegenwart der hochrangigen Polizisten am Tisch deplatziert zu fühlen schien. »Aber Georgia wusste, dass Benny schöne Dinge gesammelt hat. Wir müssen herausfinden, wer sonst noch davon wusste. Jeff, haben Sie auf den Servern etwas gefunden, das uns weiterhilft?«
Angespannt räusperte sich der IT-Experte. »Ein paar Details, ja. Erstens ist alles auf dem Server unter mehreren Verschlüsselungsschichten begraben, sehr viel tiefer, als ich es sonst von Personalunterlagen kenne. Deshalb kommen wir nur langsam voran, obwohl wir schon mehrere Kollegen darauf angesetzt haben. Aber wir konnten die Schlüsselkartenprotokolle knacken, die ich hier auf dem Schirm habe. Ihre Theorie über Mr Flynns Todeszeitpunkt ist plausibel.« Er blickte auf seinen Laptopbildschirm. »Jemand mit einer Generalschlüsselkarte hat um neunzehn Uhr fünfunddreißig am Samstagabend Mr Flynns Apartment betreten.«
Sam atmete langsam aus und ließ die Schultern sacken. »Ungefähr um diese Zeit hat Frankie Eloises Geburtstagsparty verlassen. Wie gesagt, er mochte kein Entenconfit, deshalb hat er nur eine kleine Portion davon gegessen und ist dann in sein Apartment zurück, um ›etwas Richtiges‹ in den Magen zu bekommen. Vielleicht hat er den Eindringling überrascht.«
Kit wünschte, sie könnte über den Tisch hinweg seine Hand ergreifen. Oder sonst etwas tun. Ihn so niedergeschlagen zu sehen, war grauenvoll. »Zeigt das Protokoll auch, wann das Apartment wieder verlassen wurde, Jeff?«
»Nein, nur wann jemand reingegangen ist. Aber auffallend ist, dass um neunzehn Uhr fünfundfünfzig, also zwanzig Minuten später, Mr Flynns Karte benutzt wurde, um Miss Shearers Apartment zu betreten.«
Kit nickte. Alles klar. »Das war, als der Mörder das Wüsthof-Messer aus Miss Shearers Küche geholt hat. Er muss Mr Flynns Schlüsselkarte an sich genommen haben. Hat er sie danach benutzt, um wieder in sein Apartment zu gelangen?«
»Ja, Detective. Mr Flynns Schlüsselkarte wurde erneut um neunzehn Uhr siebenundfünfzig benutzt, um sein Apartment zu betreten. Und am nächsten Morgen um neun Uhr früh hat jemand sie ein letztes Mal benutzt, um sich Zugang zu dem Apartment zu verschaffen.«
»Als er die Kordel gezogen hat, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung ist.« Connor beugte sich vor, um auf Jeffs Bildschirm zu blicken. »Lässt sich aus dem Protokoll auch ablesen, auf wen die Generalschlüsselkarte ausgestellt war? Jene, die benutzt wurde, um Mr Flynns Apartment das erste Mal zu betreten?«
Jeff nickte. »Ja. Die Generalschlüsselkarte gehörte Kent Crawford.«
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Die Generalschlüsselkarte, die am Samstagabend verwendet worden war, um Frankie Flynns Apartment zu betreten, hatte Kent Crawford gehört? Das ergab in vielerlei Hinsicht keinen Sinn, fand Kit.
»Aber Crawford war zu dem Zeitpunkt doch schon mindestens zwölf Stunden tot«, wandte sie ein. »Zumindest wenn er zwischen Mitternacht und acht Uhr morgens am Samstag getötet wurde.«
Navarro runzelte die Stirn. »Sein Mörder muss die Schlüsselkarte gemeinsam mit seinem Laptop und Handy gestohlen haben.«
Kit massierte sich die Stirn. Sie hatte doch keine Tablette genommen, und ihre Kopfschmerzen wurden schlimmer. »Wurde die Karte auch bei anderer Gelegenheit benutzt, Jeff?«
»Ja, sogar häufig. Zumindest vor Samstag. Eine von Crawfords Aufgaben dürfte gewesen sein, den Bewohnern die Türen aufzumachen, wenn sie sich ausgeschlossen hatten. Wäre ich weiter davon ausgegangen, dass Mr Flynn erst am Sonntag nach zehn Uhr morgens gestorben ist, hätte ich den Zutritt mit der Generalschlüsselkarte übersehen. Am Samstag wurde damit um neunzehn Uhr fünfunddreißig die Tür zu Mr Flynns Apartment geöffnet, aber auch am Samstag früh um vier Uhr fünf, um in Mr Dreyfus’ Apartment zu gelangen.«
»Als die Münzen gestohlen wurden«, warf der stellvertretende Chief ein. »Also wurden die Münzen gestohlen, als Mr Dreyfus noch am Leben war?«
Kit seufzte. »Es hat ganz den Anschein. Reichlich dreist.«
»Mr Dreyfus hat nicht gemerkt, dass sie verschwunden waren?«, fragte Navarro.
Sam schüttelte den Kopf. »Es war ja Sabbat, ein Tag, an dem viele Tätigkeiten nicht erlaubt sind. Und Benny hat es mit der Einhaltung sehr genau genommen. Dass er am Samstagabend noch in den Safe gesehen hat, halte ich für sehr unwahrscheinlich, denn er dürfte nach der Party ziemlich müde gewesen sein. Er meinte, er gehe gleich zu Bett. Ob er den Safe am Sonntag überprüft hat, weiß ich nicht, gehe aber davon aus, dass er ziemlichen Rabatz gemacht hätte, wenn er gemerkt hätte, dass die Sammlung verschwunden ist.«
»Wann hat sich die Geburtstagsparty denn aufgelöst, Dr. Reeves?«, fragte der Captain.
»Gegen halb neun am Samstagabend«, antwortete Sam. »Georgia und Benny sind zusammen gegangen, und ich habe Miss Eloise zu ihrem Apartment begleitet. Sie hatte ihre Gehhilfe nicht dabei, weil die Glitzersteine nicht zu ihrem Outfit passten, und brauchte Hilfe. Eloise wohnt zwar auf derselben Etage wie die anderen, aber am anderen Ende des Korridors. Ich war nur wenige Minuten dort, vielleicht von zwanzig vor neun bis Viertel vor neun. Mir ist niemand aufgefallen, folglich muss Frankies Mörder schon weg gewesen sein.«
»Also hielt sich der Mörder maximal eine Stunde in Flynns Apartment auf«, folgerte Kit, »inklusive der Zeit, die nötig war, um ihn zu töten und mit dem Fleischermesser zurückzukommen. Das erscheint mir zu kurz, um so ein Chaos in der Wohnung anzurichten.«
»Vielleicht ist er am Sonntag noch einmal hin, um die Suche fortzusetzen, als er die Kordel gezogen hat«, meinte Connor. »Was schon erschreckend kaltblütig wäre … also, den Raum zu durchsuchen, während Mr Flynn mit einem Fleischermesser in der Brust auf dem Boden liegt.«
»Der Mörder ist ein Soziopath«, sagte Sam leise. »Ohne jedes Mitgefühl für Frankie oder Respekt für dessen Eigentum. Aber da ist auch Angst im Spiel. Es war ein großes Risiko, am nächsten Tag noch einmal aufzutauchen. Normalerweise frühstücken die Bewohner sonntags später, üblicherweise zwischen acht und zehn Uhr. An dem Tag machen sie viele Besorgungen im heimeigenen Laden oder treffen sich zu Spielen im Gemeinschaftsraum, deshalb kommen sie fertig angezogen zum Frühstück und gehen danach nicht mehr nach oben in ihre Zimmer. Sprich, die Luft war rein. Scheint so, als hätte sich der Mörder mit den Gepflogenheiten der Senioren gut ausgekannt.«
»Noch ein Grund, das Personal im Verdacht zu haben«, bemerkte Kit. »Könnten Sie uns anhand dessen, was wir wissen, ein psychologisches Profil erstellen?«
Sam zuckte die Achseln. »Allenfalls ein sehr grobes. Männlich, obwohl eine Täterin nicht gänzlich ausgeschlossen ist. Sehr selbstbewusst, intelligent. Guter Planer. Die Kamera musste deaktiviert gewesen sein, bevor er am frühen Samstagmorgen aus dem Aufzug trat oder die Treppe heraufkam, um die Münzen zu stehlen. Ich gehe jede Wette ein, dass er die Treppe benutzt hat. Außerdem musste er eine gewisse Kraft im Oberkörper haben, um …« Er atmete aus. »Um Frankie so eine Wunde zuzufügen.«
»Vielleicht nicht so viel, wie Sie glauben«, warf Alicia ein. »Ich glaube, die ursprüngliche, mit dem scharfen Stilett zugefügte Wunde war kleiner. Als er mit dem Fleischermesser zugestochen hat, dürfte das Opfer bereits am Boden gelegen haben.«
»Das stimmt«, räumte Sam ein, »trotzdem musste er kräftig genug sein, um Benny vom Bett zum Safe zu tragen. Nur so dürfte es ihm gelungen sein, die Münzen zu entwenden, solange Benny noch gelebt hat. Wie hätte er sonst den biometrischen Mechanismus ausgelöst haben sollen? Dafür war doch ein Fingerabdruck nötig, richtig?«
Detective Goddard nickte. »Genau das habe ich auch gedacht. Stand ein Rollstuhl im Zimmer?«
Kit nickte. »Ich glaube, ja. Sie denken also, der Mörder hat Mr Dreyfus vom Bett in den Rollstuhl verfrachtet und dann zum Safe gefahren, wo er mit dem Finger das Schloss geöffnet hat?«
»Sie sagten doch gerade, dafür seien der Fingerabdruck und eine Zahlenkombination nötig gewesen.«
»Stimmt«, sagte Kit, »aber wenn der Mörder wusste, dass die Münzen im Safe lagen, hat er ihn womöglich dabei beobachtet, wie er ihn geöffnet hat. Wie kommt es, dass Mr Dreyfus nicht aufgewacht ist, als der Mörder seinen Finger benutzt hat? Hatte er einen leichten Schlaf, Sam? Wissen Sie etwas darüber?«
»Ich nicht, nein, aber vielleicht Georgia. Manchmal hat er abends auch ein Schlafmittel bekommen. Um seine nächtlichen Anfälle im Zaum zu halten. Wenn er am Vorabend auch eine bekommen hat, könnte er nichts mitbekommen haben.«
»Das würde den Fingerabdruck erklären. Es bleibt aber immer noch die Frage, woher der Dieb die Zahlenkombination kannte«, wandte Goddard ein.
»Lassen wir das erst mal außen vor«, sagte der stellvertretende Chief. »Ich habe eine Frage zu Frank. Er wurde am Samstagabend zuletzt gesehen, seine Leiche aber erst am Montagmorgen entdeckt. Haben seine Freunde denn keinen Verdacht geschöpft, als ihn den ganzen Sonntag niemand zu Gesicht bekommen hat?«
»Nein«, antwortete Kit. »Ich habe Miss Eloise heute Nachmittag gefragt, nachdem Miss Georgia ein Beruhigungsmittel bekommen hatte. Eloise meinte, Mr Flynn sei oft übers Wochenende nach San Francisco gefahren, in sein und Ryans Haus. Oft fuhr er schon am Freitag, blieb am Samstag dort und fuhr dann spätabends von dort zurück, sodass er am Sonntag rechtzeitig zum Brunch wieder da war. Vielleicht dachten sie, er sei am Samstag noch nach der Party losgefahren.«
Navarro stieß einen Pfiff aus. »Das sind acht Fahrtstunden pro Weg. Ich hätte ja schon Mühe mit so einer Strecke, aber Frankie war fünfundachtzig.«
»Für sein Alter war er in bemerkenswerter Verfassung«, sagte Sam mit einem wehmütigen Lächeln. »Wenn er nicht nach San Francisco gefahren ist, hat er sich oft zurückgezogen und ist für sich geblieben. Allerdings normalerweise samstags, nicht an den Sonntagen. Benny hat den Sabbat praktiziert und war samstags oft nicht da. Meistens hat ihn seine Familie freitagabends zum gemeinsamen Sabbat abgeholt und am Samstagabend zurückgebracht. Letztes Wochenende war allerdings eine Ausnahme, weil sie zu einer Bar Mizwa irgendwo im Osten eingeladen waren und erst heute zurückgekommen sind. Frankie hat seine Fahrten nach San Francisco bewusst auf die Wochenenden gelegt, um Benny möglichst wenig allein zu lassen. Eigentlich ist er nur wegen ihm im Shady Oaks geblieben. Ohne ihn wäre er längst zurück nach San Francisco gezogen.«
»Aber dieses Wochenende blieb Mr Flynn wegen Miss Eloises Geburtstag?«, fragte Kit.
Sam nickte. »Ja. Und weil Benny es nicht mit seiner Familie verbringen würde. Er hätte Benny nie so lange allein gelassen. Frankie war seinen Freunden gegenüber immer sehr loyal.«
»Wenn Mr Flynns Mörder also davon ausging, er sei in San Francisco, hätte er nicht damit gerechnet, ihn am Samstagabend in seiner Wohnung anzutreffen«, sagte Detective Goddard nachdenklich. »Deshalb hat er sich ausgerechnet diesen Abend ausgesucht, um alles zu durchsuchen. Wenn das Personal aber über seine Fahrten Bescheid wusste, konnte es ja nicht davon ausgehen, dass er am Sonntagmorgen die Kordel ziehen würde. Weshalb hat der Täter sich also die Mühe gemacht, noch einmal in das Apartment zurückzukehren?«
»Gute Frage«, bemerkte Navarro. »Dr. Reeves, müssen die Bewohner bei der Verwaltung Bescheid sagen, wenn sie das Gelände verlassen?«
»Die unabhängigen Bewohner nicht. Nicht, wenn sie nur kurz weg sind und einen eigenen Wagen haben. Aber Frankie hat sich trotzdem für seine San-Francisco-Wochenenden abgemeldet, weil er ja die Kordel nicht ziehen konnte. Ich glaube, er hat Miss Evans immer per E-Mail informiert. Mehr Formalitäten dürften nicht nötig gewesen sein. Aber vergangenes Wochenende hat er ihr wohl keine geschickt, da er ja im Haus bleiben wollte.«
Kit wandte sich an ihren IT-Mann. »Gab es irgendwelche firmeninternen Mails an das Personal über abwesende Bewohner, Jeff? Konnten Sie diese Verschlüsselung schon knacken?«
»Ich kann die firmeninternen Mails lesen, und, ja, Miss Evans hat täglich eine Mail an die Mitarbeiter geschickt, wer an dem Tag das Gebäude verlässt. Die Empfänger waren …« Er tippte etwas in seinen Laptop. »Kent Crawford, Miss Evans’ Assistentin Lily und Janice Lenski, die Oberschwester.«
»Und ist Ihnen in den Mails etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte Connor.
Jeff zögerte. »Ich glaube, Miss Evans und Mr Crawford haben sich auch außerhalb der Arbeit getroffen.«
»Also ist Miss Evans Crawfords geheimnisvolle Unbekannte?« Connors Zweifel waren unüberhörbar. »Ernsthaft?«
Sam hob die Brauen. »Ich habe die beiden einige Male zusammen gesehen, mir fiel aber keine Intimität zwischen ihnen auf. Ich bin noch nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt mochten. Sie sind eher wie Geschwister miteinander umgegangen.« Nachdenklich legte er den Kopf schief. »Oder Ex-Partner.«
Womit Sam sich ja auskennt, dachte Kit. Im Frühjahr hatte sie seine Ex kennengelernt und war wenig begeistert von ihr gewesen. Sam war netter zu ihr, als sie es verdiente, wenn man bedachte, dass sie ihn betrogen hatte. Trotzdem begegnete Sam ihr mit steifer Förmlichkeit, als navigiere er über ein Minenfeld.
»Ich habe nie behauptet, dass Intimität zwischen ihnen herrschte«, korrigierte Jeff. »Sondern nur, dass sie sich getroffen haben. Ich habe eine Liste mit den Daten erstellt, die Sie sich vor dem Hintergrund der E-Mails zwischen den beiden ansehen sollten. Es ist fast, als wären die Mails in einer Art Code verfasst. Da standen Dinge wie ›Bring einen Schirm mit‹ an Tagen, an denen es eigentlich sonnig und trocken draußen war. Ich habe es überprüft.«
»Dann könnte Evans auch mit drinstecken«, sagte Kit. »Können Sie uns die Fakten und Mails weiterleiten, Jeff? Wir sehen uns an, wo sich die beiden an den jeweiligen Daten aufgehalten haben. Ich nehme an, Mrs Crawford wird uns mit Vergnügen genau sagen, wo ihr Mann an den betreffenden Tagen war. Sie muss uns beweisen, dass es kein Selbstmord war, sonst bekommt sie die Versicherungssumme nicht ausbezahlt.«
»Trotzdem brauchen wir den Durchsuchungsbeschluss für Crawfords Bankkonten«, sagte Connor. »Lieutenant, wenn Sie, der Captain und der stellvertretende Captain uns dabei unterstützen, könnten wir anfangen, dem Geld zu folgen.«
»In ein paar Stunden haben Sie ihn vorliegen«, erklärte der stellvertretende Captain entschlossen. »Der Richter war noch im Zweifel, ob wirklich ein triftiger Grund vorliegt, aber ich denke, jetzt haben wir genug in der Hand.«
»Danke, Sir«, sagte Kit respektvoll. »Wir haben eine Menge zu tun. Erstens müssen wir Archie Adler aufstöbern, den IT-Mann des Shady Oaks. Miss Evans dachte, er käme schon gestern Nachmittag vorbei, aber er ist nicht aufgetaucht. Sie hat ihn wohl angerufen, aber nur seine Mailbox erreicht. Wir haben im Lauf des Tages mehrmals Streifenkollegen zu seinem Apartment geschickt, aber es hat niemand aufgemacht. Sein Wagen stand auch nicht auf dem Parkplatz.«
Kit hoffte nur, dass der Kerl nicht abgehauen war. Er könnte in der ganzen Sache mit drinstecken – von Crawfords Veruntreuung bis hin zu einem der Morde. Dass er verschwunden war, wertete sie als kein gutes Zeichen.
»Sämtliche Verschlüsselungen tragen eindeutig Adlers Handschrift«, erklärte Jeff. »Es würde meine Arbeit erheblich erleichtern, wenn Sie einen Grund fänden, ihn zur Zusammenarbeit zu bewegen. Ich könnte mir dann sowohl Zugriff auf die Bücher als auch auf die Personalakten verschaffen. Dort sind die Verschlüsselungen am heftigsten. Noch konnte ich sie nicht knacken. Das macht mich sehr misstrauisch, vor allem, da sie gleichzeitig die Akten auf Papier ausgedruckt haben. Da frage ich mich, ob es vielleicht zwei Versionen der Geschäftsbücher gibt. Illegale Aktivitäten auf dem Geschäftsserver zu speichern, mag nicht besonders schlau sein, aber wenn Miss Evans in der Sache mit drinsteckt, hatten sie vielleicht keine Bedenken, dass die Informationen in die falschen Hände geraten könnte.«
Kit nickte nachdenklich. »Bestimmt finden wir etwas, womit wir Mr Adler zur Kooperation bewegen können. Georgia Shearer hat zufällig ein Telefonat zwischen Adler und einem Freund mitgehört, in dem Adler sich darüber ausließ, dass Crawford einen Nobelschlitten fährt und mit seinem Anlagevermögen angibt. Adler wusste, wie viel Crawford verdiente, und hat Witze darüber gerissen, dass er wohl Crawfords Finanzberater engagieren sollte. Womöglich hat Adler tiefer gegraben und ist auf Unregelmäßigkeiten gestoßen. Und falls ja, profitiert er vielleicht davon.«
Der Captain lehnte sich nach vorn. »Haben Sie sich seine Finanzen schon angesehen?«
»Noch nicht im Detail«, gestand Kit und wünschte, sie hätte es getan. »Aber vielleicht hat er von Crawford gelernt, der sein Geld schön im Ausland angelegt hat. Wir werden es in Erfahrung bringen.«
»Tun Sie das.« Navarro trat zu dem Whiteboard an der Wand und erstellte eine Tabelle mit den Zuständigkeiten. »McKittrick und Robinson, Sie suchen Archie Adler. Und Sie finden heraus, wo Crawford und Evans an den Tagen waren, von denen Jeff annimmt, dass sie sich getroffen haben. Detective Goddard, Sie kümmern sich weiter um die Suche nach den gestohlenen Münzen. Könnten Sie im Zuge dessen auch in Erfahrung bringen, wer im Shady Oaks davon wusste?«
Goddard zögerte. »Vielleicht wäre es klüger, wenn das jemand übernimmt, bei dem die Chancen größer sind, dass er eine Antwort bekommt. Dr. Reeves? Wollen Sie mich unterstützen?«
»O ja«, erklärte Sam eisig. »Ich will, dass derjenige, der Benny auf dem Gewissen hat, bestraft wird. Weil es höchstwahrscheinlich dieselbe Person ist, die auch Frankie auf dem Gewissen hat.«
Navarro runzelte die Stirn. »Ich sollte Sie vielleicht warnen, sich an den Ermittlungen zu beteiligen, Dr. Reeves, aber dafür ist es vermutlich zu spät. Seien Sie nur vorsichtig, sonst muss ich Sie rausnehmen.«
»Natürlich«, versprach Sam, doch Kit sah den entschlossenen Ausdruck in seinen grünen Augen. Der Mann war auf einer Mission. Vermutlich war Navarro zum selben Schluss gelangt.
Sie hob die Hand. »Boss, wir müssen nach wie vor Mr Flynns Haus in San Francisco überprüfen. Wenn er kürzlich erst dort war, könnte er womöglich Beweise versteckt haben.«
»Guter Punkt.« Navarro notierte ihn. »Ryland, könnten Sie ein Team der Spurensicherung hinschicken?«
»Sobald wir hier fertig sind«, erklärte Ryland.
»Ich sorge dafür, dass Sie diesen Durchsuchungsbeschluss für Crawfords Konten so schnell wie möglich bekommen«, fügte der stellvertretende Chief hinzu.
Kit sah Jeff an. »Könnten Sie uns die Schlüsselkartenprotokolle gemeinsam mit den Mails und den Daten schicken?«
Jeff nickte. »Ich schicke Ihnen eine Liste sämtlicher Öffnungen und Schließungen an sämtlichen Türen des Heims. Das sollte nicht länger als ein paar Stunden dauern. Übrigens habe ich eine Kopie des Shady-Oaks-Servers gemacht. Den Original-Server musste ich zurückbringen, weil man dort die Schlüsselkarten überwachen muss und die Direktorin Zugriff auf ihre Mails und die Überwachungskameras braucht, aber ich habe ein Programm auf den Server aufgespielt, das mich über jeden Zugriffsversuch warnt, sei es nun durch einen Hacker oder durch jemanden, der berechtigt ist, auf die serverbasierten Systeme zuzugreifen.«
»Wir haben also die Kameraaufnahmen und die Schlüsselkartenprotokolle von heute Morgen?«, fragte Kit erleichtert. Sie war davon ausgegangen, ohne den Server vor Ort seien sie nicht verfügbar. »Wer war während der Nacht in Mr Dreyfus’ Apartment?«
Jeff überprüfte die Daten. »So einige, aber das ist auch logisch, schließlich musste Mr Dreyfus’ Herz ja überwacht werden. Roxanne Beaton war vor zweiundzwanzig Uhr zwei Mal bei ihm, Janice Lenski, die Oberschwester, einmal um ein Uhr und einmal um drei Uhr nachts. Devon Jones war um fünf Uhr früh drin, dann erst wieder Miss Shearer, die um fünf Minuten nach acht reinging.«
Kit erstarrte. »Devon Jones? Die Pflegeassistentin? Sind Sie sicher?«
Jeff nickte argwöhnisch. »Laut Schlüsselkartenprotokoll war es so.«
Sam runzelte die Stirn. »Das kann nicht sein. Devon würde Benny niemals etwas tun.«
Kit hoffte, dass er recht hatte, sicher konnte sie allerdings nicht sein. »Wir werden ihre Finanzen unter die Lupe nehmen. Als alleinerziehende Mutter mit einem Kleinkind braucht sie definitiv Geld.«
»Und was zeigt die Kamera?«, fragte Connor.
»Die Aufnahmen habe ich noch nicht überprüft«, sagte Jeff rasch, »ich erledige es aber, sobald wir hier fertig sind.«
»Geben Sie mir so schnell wie möglich Bescheid«, befahl Navarro. »Noch etwas?«
Kit wechselte einen Blick mit Sam. Er wirkte aufgebracht, würde aber nicht weiter drängen. Sie warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu. »Wir versuchen, Devon so schnell wie möglich als Verdächtige auszuschließen.«
»Danke«, murmelte er. »Es wäre schrecklich, wenn ihr Ruf dadurch litte. Niemand sollte zu Unrecht verdächtigt werden.«
Auch damit kannte Sam sich gut aus. Er selbst hatte vor sechs Monaten in einem Mordfall als Verdächtiger gegolten. Auch an seine Schuld hatte Kit letztlich nicht geglaubt. Sie vertraute auf ihr Bauchgefühl, das ihr sagte, dass Devon Jones unschuldig war. Trotzdem würde sie ihre Arbeit gründlich erledigen.
Connor hob die Hand. »Ich habe noch eine Frage. Wenn Crawford und Miss Evans sich getroffen haben, legt das doch den Schluss nahe, dass die Direktorin in die Veruntreuung verwickelt war. Sofern er Gelder veruntreut hat, wovon ich ausgehe. Ich denke auch, dass er schon seit mindestens zehn Jahren dabei ist, deshalb frage ich mich, was mit Miss Evans’ Vorgänger gewesen sein mag. Ob er oder sie ebenfalls Bescheid wusste. Wer hat das Heim vor Miss Evans geleitet?«
»Selma Waite«, antwortete Sam. »Sie war nicht lange da. Davor hatte sie als Schwester in einem der hiesigen Krankenhäuser gearbeitet, hatte aber bereits Verwaltungserfahrung. Sie wurde eingestellt, nachdem die vorherige Leiterin in den Ruhestand ging. Sowohl Kent Crawford als auch Archie Adler wurden von dieser Leiterin engagiert. JoAnne Tremblay. Selma hatte den Posten nur etwa acht Monate inne.«
»Haben Sie ihr vertraut, Dr. Reeves?«, fragte der Captain.
Sam zögerte, dann nickte er langsam. »Ich denke schon. Sie war nicht übermäßig warmherzig, hat sich aber zumindest die Zeit genommen, jeden einzelnen Bewohner kennenzulernen. Sie war sehr effizient, was ihre Zeiteinteilung und den Papierkram anging, und hatte sämtliche Ausgaben genau im Blick. Einmal habe ich darum gebeten, das Klavier stimmen zu lassen, und musste einen ganzen Stapel Formulare ausfüllen, und sie hat die Kosten dafür höchstpersönlich genehmigt. Sie hat das Heim mit großer Hingabe zum Detail geleitet.«
Kit nahm sich vor, herauszufinden, wer die Finanzen des Seniorenheims kontrollierte. Außerdem stellte sich die Frage, ob jemand aus dem Vorstand den Verdacht gehabt haben könnte, dass etwas faul war. Deshalb würde sie sich auch darum kümmern. Doch jetzt sah sie wieder zu Sam, der plötzlich ein wenig mitgenommen aussah. »Was ist mit ihr passiert?«
Sam sah sie an. »Sie ist in ihrem Haus die Treppe hinuntergestürzt. Genickbruch und eine Gehirnerschütterung, dazu zahlreiche weitere Frakturen. Es wurde als Unfall eingestuft.«
Stille breitete sich im Raum aus. »Dr. Batra, könnten Sie einen Blick auf den Autopsiebericht werfen?«, bat Navarro.
»Natürlich. Selma Waite mit ›e‹ hinten, Dr. Reeves?«
Sam nickte. »Genau.«
»Überprüfen sollten wir es«, meinte Navarro. »In dieser Seniorenresidenz geht etwas vor, und wenn diese Frau es mitbekommen hat, wurde sie möglicherweise ermordet, um sie zum Schweigen zu bringen. Was ist mit der Direktorin vor Miss Waite? Miss JoAnne Tremblay? Kannten Sie sie auch?«
Sam nickte. »Sie war diejenige, unter der ich als Freiwilliger dort angefangen habe. Sie war eine ruhige, sachliche Frau, die alles im Griff hatte und sich von Kleinigkeiten nicht aus der Ruhe bringen ließ. Allzu gut kannte ich sie nicht. Ich bin nicht mal sicher, wohin sie nach ihrer Pensionierung gezogen ist.«
»Wir finden sie schon«, sagte Connor. »Wissen Sie zufällig, wie Miss Evans an ihren Posten kam? Gab es ein Bewerbungsverfahren vor dem Vorstand oder lief es über Beziehungen?«
»Das weiß ich nicht, tut mir leid«, antwortete Sam.
Navarro schüttelte den Kopf und wandte sich wieder zum Whiteboard um. »Muss es nicht. McKittrick und Robinson werden es schon herausfinden, und ich setze ein Zivilfahrzeug auf Miss Evans an, um zu verhindern, dass sie sich absetzt. Sergeant Ryland, Sie durchkämmen Mr Dreyfus’ Apartment ganz detailliert. Suchen Sie alles ab, vor allem rings um den leeren Safe. Vielleicht hat der Täter ein Haar verloren oder sonst etwas in der Art. Dr. Batra, Sie melden sich mit den Ergebnissen von Mr Dreyfus’ Blutuntersuchung, sobald Sie sie haben. Ich denke, das ist erst einmal alles. Los geht’s.«
Alle erhoben sich, als Sam »Warten Sie!« rief, woraufhin sich ihm die Anwesenden zuwandten. »Was ist mit den Bewohnern? Und mit Georgia und Eloise? Sie waren beide mit Benny und Frankie befreundet. Jemand könnte auf die Idee kommen, dass sie etwas wissen, selbst wenn es nicht so ist. Müssen Sie sie nicht schützen?«
Navarro nickte. »Officer Stern ist bereits seit gestern dort, deshalb kennt er die Mitarbeiter. Er soll die Überwachung während der Nacht auf der Etage übernehmen, wo die Damen leben, und morgen, während Miss Evans’ Arbeitszeit, hält ein zusätzlicher Beamter in der Verwaltung Wache. Ich will nicht, dass etwas aus dem Büro entwendet wird, aber die Damen könnten tatsächlich in Gefahr sein. Langfristig ist das keine Lösung, aber für ein paar Nächte können wir die zusätzlichen Leute ins Budget nehmen.«
»Danke.« Sam wirkte aufrichtig erleichtert.
Navarro lächelte ihn an. »Gern geschehen. Und jetzt los. An die Arbeit. McKittrick und Robinson, Sie bleiben bitte.«
Connors Brauen hoben sich. Was haben wir angestellt?, formte er lautlos mit den Lippen.
Kit schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung.
»Sie haben nichts falsch gemacht«, sagte Navarro, nachdem er die Bürotür geschlossen hatte. »Ich wollte nur sagen, dass ich persönlich in das Hospiz gefahren bin, in dem Franks Ex-Frau …« Er hielt inne und seufzte. »Sie wissen schon.«
»Haben Sie den Sohn gesprochen? Gerald White?«
»Nein. Er hat tief und fest auf einer Pritsche im Zimmer seiner Mutter geschlafen. Ich habe seine Identität anhand seines Führerscheinfotos bestätigt. Seine Mutter hat ebenfalls geschlafen. Auch sie wollte ich nicht wecken. Die Schwestern haben mir bestätigt, dass Gerald seit Freitag um die Mittagszeit ununterbrochen an der Seite seiner Mutter war. Auch davor saß er fünfundneunzig Prozent der Zeit bei ihr. Sie haben versprochen, eine Übersicht zusammenzustellen, wann genau er da war, und mir zu schicken. Ich denke, wir können ihn von der Liste der Verdächtigen nehmen.«
»Danke, Boss«, sagte Kit. »Immerhin können wir diesen Punkt abhaken. Die Vorstellung, Mr Flynns eigener Sohn könnte ihn ermordet haben, hat mir gar nicht gefallen.«
»Okay. Suchen Sie jetzt diesen Adler. Selbst wenn er sich nichts hat zuschulden kommen lassen, soll er unserer IT helfen, die Verschlüsselungen zu knacken.«
Connor salutierte. »Wird erledigt.«
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»Wow«, sagte Kit, als Connor durch Mary Adlers Wohnviertel fuhr. Archie Adlers Mutter hatte das Haus vor nicht einmal zwei Jahren angemietet. »Ich habe gesehen, dass sie davor in einem Billigapartment gewohnt hat. Ziemlicher Aufstieg.«
Sie waren bereits bei Archie Adlers Apartment vorbeigefahren, doch da hatte immer noch niemand geöffnet, deshalb setzten sie ihre Hoffnungen nun darauf, dass seine Mutter ihnen helfen würde, ihn zu finden.
Vor Mrs Adlers Haus hielt Connor an. »Sie hat früher als Friseurin gearbeitet und ist jetzt im Ruhestand. Geschieden. Der Ehemann ist schon lange nicht mehr auf dem Plan. Ich frage mich, wo sie das Geld für so ein Haus herhat. Ganz zu schweigen von dem Mercedes in der Einfahrt. Für diese Modelle blättert man achtzigtausend aufwärts hin.«
»Vielleicht kam das Geld ja von ihrem Sohn«, bemerkte Kit. Sie hatte die Fahrtzeit genutzt, um die beiden Adlers zu überprüfen. Es gab keinen Hinweis darauf, dass Archie in Crawfords Machenschaften verwickelt war. Das einzige Bindeglied zwischen ihnen bestand darin, dass auch er Zugriff auf das Kameraüberwachungssystem im Shady Oaks hatte, wenn auch keinen so umfassenden wie Crawford. Jeff hatte ihnen mittlerweile mitgeteilt, dass Adler zwar von überall her die Kameras sehen konnte, die Kontrolle darüber aber Crawford vorbehalten gewesen war. Trotzdem wollte Kit Adler noch nicht ganz als Verdächtigen ausschließen. »Das Haus gehört einer Firma, die mehrere Häuser in hochpreisigen Vierteln besitzt und sie vermietet. Das Unternehmen wurde erst vor zwei Jahren gegründet, mit einem gewissen Chadwick Redford als Inhaber. Ihm gehört eines der Häuser hier in der Gegend.«
»Sollten wir bei Mrs Adler nicht weiterkommen, könnten wir auch ihn fragen, wer die Miete zahlt«, meinte Connor.
»Klingt gut. Wie wollen wir bei Mrs Adler vorgehen? Suchen wir nur nach Archie, damit er uns ein paar Fragen beantwortet? Sagen wir ihr, dass er in Gefahr sein könnte? Sie soll uns verraten, wo er ist, und nicht versuchen, ihn zu verstecken.«
»Das mit der drohenden Gefahr könnte funktionieren. Natürlich nur, wenn sie ihn mag und ihn beschützen will.« Hoffnung schwang in Connors Ton mit. »Aber sollte er das schwarze Schaf der Familie sein, kommt es ihr vielleicht gelegen, ihn uns zum Fraß vorzuwerfen.«
»Wenn man ihrem Facebook-Account glauben darf, ist er nicht das schwarze Schaf der Familie.« Kit drehte das Tablet so, dass Connor auf das Display sehen konnte. »Sie schwärmt, wie stolz sie auf ihn ist, und es gibt Fotos der beiden beim Abendessen. Sieht so aus, als fände das jede Woche statt. Ich denke eher, Archie ist Mamas Liebling.«
»Aber wenn wir behaupten, Archie schwebe in Gefahr … woher soll diese denn drohen? Kent Crawfords Tod soll ein Selbstmord gewesen sein, und Benny ist eines natürlichen Todes gestorben. Nur Frankies Tod wird als Mord eingestuft. Ich will nicht verraten, dass wir Unterschlagung von Geldern vermuten, sonst macht sie nur dicht.«
»Das stimmt.« Kit biss sich auf die Lippe. »Wie wär’s, wenn wir behaupten, jemand hätte versucht, das Shady-Oaks-Computersystem zu hacken, um Informationen über Frankie Flynn vor dessen Tod zu beschaffen, weil er als reich galt? Dass es ähnliche Versuche gab, Informationen über weitere Bewohner zu bekommen, die ebenfalls alle wohlhabend seien, weil sie sich sonst das Heim gar nicht erst leisten könnten. Und dass wir uns Sorgen wegen Archie machen, weil nur er die Passwörter kennt. Dass wir fürchten, Mr Flynns Mörder könnte hinter den Bewohnern wegen ihres Vermögens her sein, und Archie könnte ihm dabei im Weg stehen?«
Ein boshaftes Grinsen breitete sich auf Connors Zügen aus. »Du bist so was von hinterlistig. Ich ziehe den Hut vor dir.«
»Verbindlichsten Dank«, erwiderte Kit gespielt förmlich. »Eigentlich gefällt mir diese Verzerrung der Tatsachen nicht, aber sollte Archie tatsächlich Gelder unterschlagen und sie davon gewusst haben, ist sie auf der Hut. Wenn sie Archie hingegen für unschuldig hält, wird sie wütend werden, wenn wir etwas anderes andeuten. Auf diese Weise kann sie sich in dem Glauben wiegen, sie beschütze ihn. Und vielleicht ist er ja tatsächlich unschuldig. Falls ja, könnte Kent Crawfords Mörder immer noch eine Gefahr für jeden darstellen, der mit dem Shady Oaks zu tun hat.«
Auch Sam. Der Gedanke machte ihr gewaltig zu schaffen. Sie hoffte nur, dass er Detective Goddard nicht von der Seite wich, wenn sie sich wegen Mr Dreyfus’ Münzsammlung umhörten.
Gemeinsam gingen sie die Auffahrt hinauf zur Tür. Kit klopfte. Nach einer Minute ging die Tür auf, und die Frau von der Facebook-Seite stand vor ihnen. Sie war Ende vierzig, gebräunt und gesund aussehend, trug ein blütenweißes Tenniskleid, und an ihrem Armband baumelte ein Brillant. In der einen Hand hielt sie einen Tennisschläger, eine Sporttasche in der anderen.
Sie beäugte Kit und Connor mit unverhohlenem Argwohn. »Sollten Sie irgendetwas verkaufen wollen … Hausieren ist hier verboten.«
»Nein, Ma’am.« Kit zog ihren Dienstausweis hervor. »Ich bin Detective McKittrick, und das ist mein Partner, Detective Robinson. Wir würden gern Ihren Sohn im Zusammenhang mit einem Fall sprechen, in dem wir aktuell ermitteln.«
Marys Misstrauen schlug in offene Feindseligkeit um. »Wieso? Mein Sohn hat nichts getan.«
»Ein Mann wurde in der Seniorenresidenz getötet, in der Ihr Sohn arbeitet«, erklärte Connor. »Er ist für die Computerserver zuständig, und wir versuchen schon die ganze Zeit, ihn zu erreichen, damit er uns hilft, einige der Sicherheitslücken einzuordnen, die zum Tod des Opfers geführt haben. Er ist der Einzige, der die Abläufe dort genau zu kennen scheint«, fügte er mit einem zerknirschten Lächeln hinzu.
»Mein Archie ist ein anständiger Mann«, erklärte sie voller Stolz. »Und ein kluger noch dazu. Er sagt denen schon die ganze Zeit, dass die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt werden sollten, aber es hört ja niemand auf ihn. Immer erst, wenn es zu spät ist.«
Interessant, dachte Kit. Vor allem, da vor Kurzem erst ein hochkomplexes neues Sicherheitssystem installiert worden war.
»Wissen Sie, wo wir Ihren Sohn finden, Mrs Adler?«, fragte sie. »Wir waren bei seiner Wohnung, aber dort ist er nicht.«
»Oh, bestimmt ist er auf dem Campus. Er ist Doktorand, müssen Sie wissen.« Mrs Adlers Brust schien vor aufrichtigem Stolz noch weiter zu schwellen. »Archie arbeitet sehr schwer. Tagsüber ist er an der Uni, und nachts arbeitet er in der Seniorenresidenz.« Mary strahlte. »Und trotzdem findet er noch Zeit für seine Mama.«
Kit zwang sich, das Lächeln zu erwidern, weil sie das Gefühl hatte, dass die Frau es von ihr erwartete. »Das ist sehr nett, Mrs Adler. Können Sie uns sagen, wo genau wir nach ihm suchen sollen? Der Campus ist ja ziemlich weitläufig. Hat er ein eigenes Büro?«
»Oh, ja. Im Gebäude für Computerwissenschaften. Sein Zimmer ist im vierten Stock.« Sie sah auf ihre Uhr. »Sind wir dann fertig, Detectives? Ich bin zum Tennis verabredet und will nicht zu spät kommen.« Mit einem Lächeln trat sie aus der Tür, zog sie hinter sich zu und schob sich an Kit und Connor vorbei. Sie stieg in ihren Wagen und brauste mit einem Winken davon.
Connor hob die Brauen. »Ich schätze, wir dürfen dann gehen.«
»Ich denke, du hast recht. Und ich glaube auch nicht, dass wir Archie im College finden.«
»Dann fahren wir danach eben beim Beachside Athletic Club vorbei«, sagte Connor. »Wir können einen kleinen Wirbel veranstalten, der ihr so peinlich sein wird, dass sie kooperiert. Sie ist neureich und will vermeiden, dass die Mitglieder des Geldadels auf sie herabsehen.«
»Ich bin so was von froh, dass du dich mit diesem Klassenkram auskennst«, bemerkte Kit. »Woher weißt du, in welchen Club sie geht?«
»Das Logo war diskret auf ihrer Tasche aufgestickt. Es ist ein Nobelclub mit heftigen Jahresgebühren und normalerweise einer Warteliste.«
Kit, die bereits zu ihrem zivilen Dienstwagen gegangen war, warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Du bist auch dort Mitglied, stimmt’s?«
Er zuckte die Achseln. »Ererbte Mitgliedschaft durch meine Eltern. Ich spiele dort Squash.«
Seufzend stieg Kit ein. Manchmal vergingen ganze Tage, an denen sie vergaß, dass Connor altem Geldadel entstammte. »Aber klar.«
»Hey, kein Grund, darüber herzuziehen. Es ist ein gutes Ausdauertraining«, erwiderte er leichthin.
Sie schnallte sich an. »Und bist du gut?«
»Na, ja. Nicht ganz übel. Aber es zieht bei den Damen.«
»Sogar bei CeCe?«
Er lächelte, und seine Miene wurde weich. »Nein, sie ist mehr der Typ für Bauernmärkte und Antiquitätenshops, in denen meine Eltern nicht mal tot erwischt werden wollten. Ich sage es meiner Mom nicht, aber das Geschenk, das CeCe ihr zum Geburtstag gemacht hat, kam aus einem Secondhandladen. Mom war begeistert, und CeCe hat sich tagelang gefreut. Also sind alle happy, das ist das einzig Wichtige.«
»Ich mag CeCe. Sie tut dir gut.«
Er ließ den Motor an und warf ihr einen Seitenblick zu. »Und ich mag Sam.«
»Connor«, stöhnte sie, spürte jedoch, wie ihr die Wärme in die Wangen stieg. »Hör auf.«
Seine Lippen zuckten amüsiert. »Na gut. Aber beim Meeting vorhin hast du ihn Sam genannt, während alle anderen Dr. Reeves gesagt haben.«
Kit blinzelte. Das stimmte. Mist. War es noch jemandem aufgefallen? War es Sam aufgefallen? »Fahr einfach, okay?«
Er lachte. »Wie Sie wünschen, Detective McKittrick.«
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Holla«, stieß Detective Goddard hervor, als er auf die Knie ging, um Bennys Safe zu inspizieren. »Hat McKittrick vorhin gesagt, das Ding hätte zwanzig Riesen gekostet?«
Sam nickte. »Stimmt. Ich wusste nicht einmal, dass es ein Safe ist.«
Goddard schüttelte den Kopf. »Reiche. Ich dachte, in meinem Job hätte ich schon alles gesehen, aber man lernt immer noch etwas Neues dazu.«
Goddard war zwar über vierzig, besaß aber immer noch ein auffallend jungenhaftes Gesicht.
»Wie lange sind Sie schon beim Raubdezernat?«
Goddard grinste ihn an. »Sie wollen mich dazu bringen, Ihnen mein Alter zu verraten, stimmt’s?«
Sam schnitt eine Grimasse. »Könnte sein.«
Goddard lachte. »Ich bin einundvierzig. Und bis ich fünfunddreißig war, musste ich regelmäßig meinen Ausweis zeigen. Mein Großvater ist fast achtzig und hat immer noch kaum eine Falte, deshalb hoffe ich, dass ich nach ihm komme.« Mit einem Seufzer setzte er sich auf die Fersen zurück. »In so einer Einrichtung habe ich noch nie in einem Einbruchsdelikt ermittelt. In normalen Pflegeheimen, ja, aber das hier … das ist eine andere Preisklasse.«
»Oder mehrere«, bemerkte Sam trocken. »Die meisten Bewohner sind sehr nett. Natürlich begegnet man auch mal jemandem, der einem nicht sympathisch ist oder so, aber im Großen und Ganzen ist es ein angenehmes Heim. Benny war sehr glücklich hier.«
Goddard erhob sich. »Und Frank Wilson?«
»Frankie Flynn war nicht unglücklich. Seine Freunde haben mir allerdings erzählt, zu Ryans Lebzeiten sei er noch ganz anders gewesen. Geselliger. Na ja, den Titel als Charmebolzen des Jahres hätte er wohl nicht gewonnen, aber früher war er anscheinend befreiter.« Beim Gedanken daran, wie der alte Herr auf dem Fußboden verblutet war, schnürte es ihm die Kehle zu. »Ich hoffe, jetzt ist er endgültig frei.«
»Das wäre schön«, bemerkte Goddard leise. »In welcher Beziehung standen Sie zu ihm?«
»Er war ein Freund. Hatte denselben Vornamen wie mein Großvater, der gestorben ist, als ich gerade meinen Doktor gemacht habe. Auch in einem Pflegeheim, wenn auch in einem weniger luxuriösen, aber trotzdem war es nett dort. Ich habe immer für meinen Großvater Klavier gespielt, und es hat ihn glücklich gemacht, hat ihm Frieden geschenkt.«
»Haben Sie deshalb als Freiwilliger hier angefangen?«
»Ja. Anfangs war er der Grund, aber nach einer Weile sind mir diese alten Herrschaften ans Herz gewachsen. In den letzten vier Jahren musste ich mich von vielen verabschieden, aber Frankie und Benny waren ganz besondere Menschen.«
»Und wie genau waren sie miteinander verwandt?«
»Bennys Frau Martha und Frankies Ehemann Ryan waren Geschwister. Sie waren eine Familie, in die sie auch Georgia und Eloise aufgenommen haben.«
»Georgia Shearer, richtig? Die pensionierte Rechtsanwaltsgehilfin. Ich habe McKittricks Bericht gelesen«, fügte er hinzu, als Sam ihn fragend ansah. »Sie war die Einzige hier, die wusste, dass Frank früher Polizist war.«
»Crawford wusste auch Bescheid. Das hat Georgia mir erzählt, bevor sie heute Nachmittag eingeschlafen ist. Nachdem sie gemerkt hat, dass das Messer in Frankies Brust aus ihrer Küche stammt.«
»Das von Crawford habe ich auch gelesen.« Goddard runzelte die Stirn. »Aber in McKittricks Bericht stand, eine Schwester hätte sich um Miss Shearer gekümmert. Roxanne Beaton.«
»Das stimmt auch, trotzdem hat Georgia mich gebeten, an ihrer Stelle bei ihr zu bleiben. Sie war nervös, weil sie gerade erfahren hatte, dass das SDPD auch die Mitarbeiter im Verdacht hat.«
»Crawford wusste also ebenfalls, dass Flynn früher Polizist war.«
»Genau. Georgia weiß zwar nicht, wie er es herausgefunden hat, aber sie meinte, Frankie hätte ihn nicht leiden können.«
»Frank war ein verdammt guter Polizist, wenn man den Artikeln glauben darf, die ich gelesen habe. Schlau und ein guter Beobachter.«
Wenn das so war, musste Goddard ein verflixt schneller Leser sein, folgerte Sam verdrossen. »Dasselbe könnte man auch von Georgia sagen. Sie sollten sie nach den Münzen fragen, sobald sie wach ist.«
»Dann lassen Sie uns gehen.« Goddard wandte sich zur Tür. »Haben Sie die Fotos gesehen, die Mr Dreyfus’ Enkelin von der Sammlung gemacht hat? Unglaublich. Einige der Exemplare müssen unbezahlbar für die Familie gewesen sein. Mein Großvater hat es sich zur Aufgabe gemacht, alte Kunstwerke ihren einstigen Besitzern zurückzugeben, die sie während des Krieges verloren haben. Das hätte zu den bereicherndsten Erfahrungen seines ganzen Lebens gehört, hat er mir erzählt.«
»Ihr Großvater war auch Cop?«
»Vierte Generation«, erklärte Goddard und deutete auf sich selbst. »Mein Bruder ist Polizist in Louisiana.«
»Von dort stammen Sie?«
»Ja. Ich wurde sozusagen schon in Cop-Uniform geboren. Mein Team und ich werden alles daransetzen, die Sammlung Ihres Freundes seiner Familie zurückzubringen, das kann ich Ihnen versichern, Dr. Reeves.«
Ein absurdes Gefühl der Rührung ergriff Besitz von Sam. »Danke.«
»Und …«, fuhr Goddard mit einer Beiläufigkeit fort, die Sams sämtliche Alarmglocken schrillen ließ, »… was läuft da mit Ihnen und McKittrick?«
»Gar nichts«, antwortete Sam und rang sich ein Lächeln ab, während er Bennys Apartmenttür öffnete und hinaus auf den Korridor trat.
Goddard lachte. »Würde ich Ihnen glauben, würde ich Sie jetzt fragen, wie ich sie dazu bringen kann, mit mir auszugehen. Sie hat einen ziemlichen Ruf.«
»Was für einen Ruf?«, fragte Sam, der unvermittelt das Bedürfnis verspürte, Goddard am Kragen zu packen und an die Wand zu drücken. Was völlig idiotisch war.
»Sie nennen sie ›Detective No‹«, sagte Goddard leise lachend. »Sie sollten mal Ihr Gesicht sehen, Doc. Keine Angst, ich lasse die Finger von ihr. Versprochen.«
Sams Miene verfinsterte sich noch mehr. Trotzdem ertappte er sich bei dem Gedanken, dass er diesen Mann tatsächlich mögen könnte. »Sie kann tun und lassen, was sie für richtig hält.«
»Wenn Sie es sagen.« Goddard zeigte auf die Tür direkt gegenüber von ihnen. »Georgia Shearer.«
»Genau«, bestätigte Sam mit einer Geste auf die Tür zu ihrer Linken am Ende des Korridors. »Das war Frankies Apartment.« Er klopfte vorsichtig an Georgias Tür. »Georgia«, rief er. »Sind Sie wach?«
»Komme schon.«
Die Tür ging auf, und Sam musste ein Keuchen unterdrücken. Innerhalb weniger Stunden schien Georgia um Jahre gealtert zu sein. Ihre Schultern waren gebeugt, auf ihren Zügen spiegelte sich Erschöpfung wider, und ihre Augen wirkten … leer.
Angst ergriff Sam. »Georgia?«
Sie winkte die beiden Männer herein. »Schon gut, Sam. Ich bin bloß müde. Sehr müde.« Sie überließ es ihnen, die Tür zu schließen, sank in ihren Sessel und schloss die Augen. »Wen haben Sie denn da mitgebracht?«
»Ich bin Detective Goddard vom Raubdezernat, Ma’am. Ich ermittle im Diebstahl von Mr Dreyfus’ Münzsammlung.«
Georgias Lippen zitterten, ehe sie sie ärgerlich schürzte. »Ich hasse diese Dinger«, fauchte sie. »Ich wünschte, es hätte sie nie gegeben.«
»Ich verstehe, was Sie meinen, Ma’am«, erwiderte Goddard respektvoll.
»Die Münzen sind mir ganz egal«, erklärte sie voller Bitterkeit. »Nur … gehen Sie weg. Bitte.« Sie wandte das Gesicht ab. Eine einzelne Träne löste sich unter ihren geschlossen Lidern und lief ihr über die Wange.
Goddard warf Sam einen Hilfe suchenden Blick zu. Übernehmen Sie.
Sam zog einen Polsterhocker heran und ergriff Georgias Hand. »Oh, Georgia. Es tut mir so leid. Ich hätte Ihnen erst alles in Ruhe erklären müssen, statt Sie so zu überfallen. Goddard arbeitet mit McKittrick und Robinson zusammen. Sie glauben, dass der Münzdieb Frankie getötet hat. Deshalb wollen wir herausfinden, wer von den Münzen in Bennys Apartment wusste.«
Georgia riss die Augen auf und funkelte die beiden Männer an. »Sie glauben, einer von uns sei es gewesen? Einer von Bennys Freunden?«
Sie wollte Sam ihre Hand entreißen, doch er hielt sie fest. »Nein. Absolut nicht. Hören Sie mir doch bitte zu. Denken Sie nach. Wenn einer der Bewohner oder Mitarbeiter von den Münzen erfahren hat und … nun ja, all die hübschen, wertvollen Münzen. Vielleicht hat auch ein Bewohner Besuch von Verwandten bekommen oder so. Von jemandem, der nicht so nett war. Von der Sorte kennen wir ja einige, stimmt’s?«
Sie nickte vorsichtig, unternahm jedoch keinen Versuch mehr, ihre Hand wegzuziehen. »Ja. Kommen Sie auf den Punkt, Sam. Ich lebe nicht ewig.«
Sam zuckte zusammen. »Georgia. Bitte.«
Ihre Miene wurde weich. »Tut mir leid, Sam. Das war unnötig. Ich bin nur so wütend, aber natürlich sollte ich es nicht an Ihnen auslassen. An Ihnen doch nie.«
Sam hob ihre Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Sie gehören zu meinen Lieblingsmenschen, Georgia Shearer. Ich will mir lieber gar nicht ausmalen, wie die Welt ohne Sie sein könnte. Also, könnten Sie sich Ihren Sarkasmus vielleicht für nächste Woche aufheben?«
Ihr Lachen klang, als sei sie den Tränen nahe. »Ist ja schon gut. Sie wollen also wissen, wer von den Münzen wusste? Die Liste ist kurz, soweit ich informiert bin. Benny wusste instinktiv, dass er es lieber nicht an die große Glocke hängen sollte, selbst als er immer wirrer wurde.«
»Sie wussten es«, sagte Sam.
Georgia machte eine unwirsche Geste. »Natürlich. Frankie auch. Seit Jahren. Wir waren entsetzt, dass Bennys Familie ihm erlaubt hat, die Münzen hierzubehalten, aber … Carla war Wachs in Bennys Händen. Diese Frau hat ihren Vater so sehr geliebt. Es hat Frankie immer ein bisschen traurig gemacht, die beiden zu sehen.«
Weil Frankies Sohn ihn gehasst hatte. Sam hatte Gerald Wilson beinahe vergessen, genauer gesagt, Gerald White – Frankies Sohn hatte ja den Nachnamen seines Adoptivvaters angenommen.
Georgia zuckte mit den Achseln. »Nun, Carla hat immer gesagt, dass es ja Bennys Münzen wären und er sich nicht daran erfreuen könne, wenn sie irgendwo in einem anderen Safe weggeschlossen wären.«
Goddard nickte. »Deshalb haben sie ihm einen Safe in den Schrank eingebaut.«
Georgia nickte. »Allerdings. Ich war nie arm, Jungs. Vor sieben Jahren habe ich mein Haus verkauft, um mir ein Apartment hier leisten zu können – damals war ich fünfundsiebzig. Ich hatte es gekauft, als die Preise gerade günstig waren, und dann mit einem geradezu unverschämten Gewinn abgestoßen. Deshalb hatte ich mehr als genug, um mich hier einkaufen zu können. Anfangs war ich nervös wegen des Umzugs, aber gleich am ersten Tag habe ich Frankie und Ryan und Benny und Martha kennengelernt. Sie waren meine ersten Freunde, und wir haben bis zum Ende zusammengesteckt. Na ja, bis zu ihrem Ende.«
Sam drückte ihre Hand. Georgia lächelte betrübt.
»Sie hatten ein Vermögen, das ich mir nicht mal vorstellen konnte«, fuhr sie fort. »Ich hatte immer genug Geld und konnte mir Fernreisen leisten und solche Dinge, aber ich habe mein Geld nie zum Fenster hinausgeworfen, sondern habe mir diese Urlaube zusammengespart. Sie hingegen haben sich nie über so etwas Gedanken machen müssen, allein die Hotels, in denen sie früher schon immer abgestiegen sind … Und dann haben sie mich mitgenommen, wenn sie in den Urlaub gefahren sind. Das war schon etwas anderes … das kann ich Ihnen sagen.«
Sam runzelte die Stirn. »Ich dachte, Ryan und Frankie seien erst in den Neunzigern reich geworden, als Ryan sein Softwareprogramm verkauft hat.«
»Das stimmt auch, aber Bennys Familie hatte schon seit den Sechzigern ein großes Vermögen. Benny und Martha waren unfassbar großzügig, und das Geld hat ihnen im Grunde nichts bedeutet. Aber Ryan und Frankie haben nie vergessen, dass sie vor Ryans großem Reibach ein gewöhnliches Mittelstandsleben geführt haben. Die beiden haben viel Geld gespendet, genauso wie Benny und Martha. Das Geld selbst war für sie nur … bedrucktes Papier. Ich glaube, Benny hätte es hergegeben, ohne mit der Wimper zu zucken. Wichtig war ihm nur diese Münzsammlung. Er konnte stundenlang dasitzen und sie betrachten. Manchmal hat er sogar Handschuhe angezogen, einige Exemplare zur Hand genommen und ins Licht gehalten. Dabei hat er gar nicht die Münzen selbst gesehen, sondern seinen Vater und seinen Großvater.«
»Das Vermächtnis seiner Familie«, sagte Goddard leise. »Der Stolz der Familie.«
Georgia nickte wohlwollend. »Genau das, Detective. Gegen Ende, als Bennys geistige Fähigkeiten nachließen, waren diese Münzen sein Halt. Das, was ihn noch in der Realität gehalten hat. Deshalb haben wir auch nichts gesagt, obwohl er so ein Vermögen in seinem Apartment hatte. Stattdessen haben wir sein Geheimnis nach Kräften gewahrt, Frankie und ich. Wenn er sich in letzter Zeit seine Münzen angesehen hat, haben wir dafür gesorgt, dass niemand ins Apartment kommt. Wir haben sogar die Vorhänge vorgezogen. Zur Sicherheit. Und wir haben aufgeatmet, wenn sie wieder im Safe lagen.«
»Wusste Eloise auch davon?«, wollte Sam wissen.
»Ja, aber sie hätte nie jemandem davon erzählt, sondern hat geholfen, das Geheimnis zu wahren. Sie mag oberflächlich wirken, Sam, aber diese Frau ist so unerschütterlich wie ein Fels … ein richtiger Edelstein, nicht wie dieses Glitzerzeug an ihrer Gehhilfe.«
Sam lachte leise. »Ich weiß. Miss Eloise ist ein Goldschatz. Wer wusste noch davon?«
»Janice, die Oberschwester. Manchmal kam sie selbst vorbei, wenn Benny Hilfe brauchte und die anderen Schwestern gerade keine Zeit hatten. Sie hat nie versucht zu schnüffeln. Zumindest glaube ich es nicht. Aber einmal, als Benny gerade die Sammlung herausgeholt hatte und in Erinnerungen schwelgte, kam sie herein, um seine Medikamente zu überprüfen. In diesem Moment war er klar genug, um zu merken, dass sie sie gesehen hatte und dass das nicht gut war. Er hat behauptet, es seien Gedenkmünzen.«
»Sehr schlau. Das sind normalerweise keine begehrten Sammlerobjekte«, erklärte Goddard Sam. »Einige sind durchaus wertvoll, aber sehr oft sind es Münzen, die Kinder sammeln, wenn sie gerade anfangen, sich für solche Dinge zu interessieren. Sollte Janice neugierig gewesen sein und sie gegoogelt haben, hätte sie herausgefunden, dass sie nicht mal zweihundert Dollar pro Stück einbringen.«
»Genau.« Georgia zuckte die Achseln. »Ich denke, sie hat ihm geglaubt. Das war vor einem Jahr, und hätte sie sie stehlen wollen, hätte sie es längst getan.« Sie zögerte und seufzte dann. »Den nächsten Namen will ich gar nicht laut aussprechen, weil ich sie für die Unschuld in Person halte. Aber Devon wusste auch davon.«
Sam runzelte die Stirn. Nein. Niemals. Aber diese Erkenntnis in Verbindung mit der Tatsache, dass Devons Schlüsselkarte als Letzte vor Bennys Tod benutzt worden war, um in sein Apartment zu gelangen, dürfte kein gutes Zeichen sein.
Goddard beugte sich vor. »Devon Jones, die Schwesternhelferin?«
»Genau. Sie hat Benny am Ende oft geholfen. Hat ihn gebadet und dafür gesorgt, dass er seine Medikamente nimmt. Sie ist ständig bei ihm ein und aus gegangen. Sie hat mir sogar noch erzählt, sie hätte die Münzen gesehen, und wisse, dass sie wertvoll seien. ›Bestimmt tausend Dollar, Ma’am‹«, sagte Georgia in einem zittrigen Falsett – eine gar nicht mal schlechte Interpretation des reizenden Teenagermädchens. »Ich habe so getan, als wäre ich überrascht, nach dem Motto ›Was? So viel? Du meine Güte!‹, aber ich glaube, sie hat es mir nicht abgekauft. Dumm ist sie nicht. Naiv vielleicht, aber definitiv nicht dumm.«
»Und sie zieht allein ein Kind groß«, fügte Sam hinzu. Allein die Vorstellung, die reizende Devon könnte in der Sache mit drinstecken, beschwor Übelkeit in ihm herauf. »Ein Kind, das häufig krank ist. Die Arztrechnungen nach der letzten Erkrankung ihrer Tochter gehen in die Zehntausende.«
Wieder seufzte Georgia. »Frankie hat sie bezahlt.« Sie verdrehte die Augen. »Das Mädchen glaubt, ich hätte sie bezahlt, weil ich einmal mit dem Bus in die Stadt gefahren bin, um sie und ihre Tochter im Krankenhaus zu besuchen, und Frankie hat mir verboten, ihr die Wahrheit zu sagen. Dieser alte Narr«, fügte sie liebevoll hinzu. »Vor etwa zwei Monaten hat Devon von den Münzen erfahren. Gerade letzthin hat sie sich sehr intensiv um Benny gekümmert, hat bei ihm gesessen und zugehört, wenn er von seiner Sammlung geschwärmt und erzählt hat, wie sein Vater und sein Großvater die wertvollsten Exemplare aus Deutschland herausgeschmuggelt hatten. Sie sang ihm etwas vor, wenn er sich aufregte, und das hat ihn beruhigt. Sie war sehr nett zu ihm.«
»Also hat Benny Devon getraut, Janice aber nicht?«, hakte Goddard mit leicht gerunzelter Stirn nach.
»Ich glaube, Devon hat ihn an eine seiner Enkelinnen erinnert.«
Goddards Miene war immer noch ernst. »Glauben Sie, Devon wusste, wie wertvoll die Münzen wirklich waren?«
Georgia zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich. Sie brauchte ja nur zu googeln, um es herauszufinden. Aber ich glaube nicht, dass sie es war. Und sie hätte Frankie nie getötet. Niemals.«
»Das sehe ich genauso«, erklärte Sam fest und registrierte beschämt seinen übertrieben positiven Tonfall, als versuche er sich selbst davon zu überzeugen, dass es so war. Und genau dasselbe schien auch Goddard zu denken, der Sam nun stirnrunzelnd ansah. Trotzdem. Niemals. Aber … Bitte mach, dass sie nicht drinsteckt. »Wer wusste sonst noch davon, Georgia?«
»Ich weiß es nicht. Die anderen Schwestern haben sich auch um ihn gekümmert, aber wenn ihn nicht gerade eine von ihnen mit seiner Sammlung gesehen hat, dürfte garantiert keine von ihnen davon wissen.«
»Das stimmt nicht ganz, Ma’am«, widersprach Goddard. »Es gab einen Artikel über die Sammlung. Mr Dreyfus ist darin erwähnt, ebenso sein Vater.«
Sam starrte ihn an. »Dann hätte ihn jeder bestohlen haben können.«
Goddard schüttelte den Kopf. »Nein, nicht jeder. In dem Artikel steht, die Sammlung befände sich in einem Schließfach der Bank der Familie. Kein Normalbürger käme je auf die Idee, sie könnte in einem Safe in einem Pflegeheim liegen. Es würde schon genügen, wenn ein einziger Mitarbeiter ihn danach fragt. Und wenn er einen schlechten Tag hatte und durcheinander und müde war? In diesem Fall hätte er es doch preisgeben können.«
»Wieso fragen Sie mich dann, junger Mann?«, blaffte Georgia unwirsch.
»Er ist einundvierzig, Georgia, und kein junger Mann mehr«, blaffte Sam barsch zurück, ehe er sich auf die Zunge biss. Der Mann sah zehn Jahre jünger aus als er, dabei war er fünf Jahre älter. Und bestimmt auch Kits Typ.
Schluss damit.
»Sam? Alles in Ordnung?« Georgia sah ihn erschrocken an.
»Entschuldigung«, erwiderte Sam beschämt. »Das war unangemessen.«
Goddard grinste wieder und lehnte sich verschwörerisch zu Georgia. »Er ist immer noch sauer, weil ich vorhin behauptet habe, ich würde gern Kit McKittrick um ein Date bitten.« Er warf Sam einen belustigten Blick zu. »Ich habe doch versprochen, auf Abstand zu bleiben, Doc. Ich bin weder ein Lügner noch einer, der gerne irgendwo hineingrätscht.«
Georgia sah Sam an. »Sie mag Sie, Sam.«
»Aufhören«, sagte er leise, denn die Vorstellung, dass es nicht wahr sein könnte, war zu schmerzlich. »Bitte.«
»Tut mir leid«, sagte sie mit aufrichtigem Bedauern und wandte sich Goddard zu. »Also, Detective Babyface, wo fangen wir an?« Sie setzte sich auf. »Ich bin zu allem entschlossen.«
Grübchen erschienen in Goddards Wangen, als er lächelte. Verdammt noch mal! »Sie bleiben einfach hier sitzen und lassen mich die Ermittlungen leiten. Wenn Sie etwas hören, geben Sie mir bitte Bescheid. Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Shearer. Und eines Tages würde ich schrecklich gern alles zu Leggett gegen den Staat Kalifornien erfahren.«
Georgia fiel die Kinnlade herunter. »Was? Wie haben Sie –«
»Ich mache meine Hausaufgaben, Ma’am. Na ja, ich habe eine hervorragende Mitarbeiterin, die das für mich erledigt. Sie ist gerade dabei, ihre Lizenz als Privatermittlerin zu erwerben, deshalb lasse ich sie ab und zu mal eine komplizierte Recherche für mich erledigen.«
»Was ist denn Leggett gegen den Staat Kalifornien?«, fragte Sam, hin- und hergerissen zwischen Neugier und Verärgerung, weil Goddard etwas über Georgia wusste, wovon er keine Ahnung hatte.
Georgia errötete. Fassungslos starrte Sam sie an – so hatte er sie noch nie erlebt.
»Ein Fall, an dem ich vor vielen Jahren mitgearbeitet habe«, sagte sie.
»Vor fünfundvierzig Jahren, um genau zu sein«, warf Goddard ein. »Sie hat ihrem Chef in einer sehr angesehenen Anwaltskanzlei geholfen, den Freispruch eines berühmten Mandanten zu erwirken, der des Mordes angeklagt worden war. John Leggett, ebenfalls Anwalt. Georgias Chef hat ihn gedrängt, sich auf einen Deal mit der Staatsanwaltschaft einzulassen, aber Georgia hat auf eigene Faust ermittelt und die Puzzleteilchen zusammengetragen. Nach seinem Freispruch hat Leggett sie engagiert. Weswegen Sie sich Ihr Haus kaufen konnten, als der Markt gerade günstig war, stimmt’s?«
Georgia senkte den Kopf. Mit einem Mal wirkte sie mädchenhafter, als Sam sie je gesehen hatte. »Stimmt.«
»Uuuuund«, fuhr Goddard neckend fort, »meine Angestellte hat ein Gerücht ausgegraben, nach dem Sie und Mr Leggett …« Er ließ vielsagend die Finger tanzen, und Georgia kicherte.
Georgia Shearer kicherte!
Sam konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. So gern er eifersüchtig auf Goddard gewesen wäre, weil er die alte Dame so froh machte, so überwog doch seine Dankbarkeit. »Georgia! Davon haben Sie mir nie erzählt!«
»Das ist schon lange her, Sam.«
»Also, darüber reden wir noch. Ausführlich. Sobald Detective Babyface auf meine Dienste verzichten kann, fahre ich nach Hause, packe ein paar Sachen und hole Siggy, denn Siggy und ich werden auf Ihrem Sofa übernachten.«
Georgias Augen wurden groß. »Aber warum das?«
»Weil ich nicht zulasse, dass Ihnen jemand etwas antut. Detective McKittrick wird herausfinden, wer Frankie getötet hat, und dann schlafen wir alle wieder ruhiger.«
Georgias Augen füllten sich mit Tränen. »Danke, Sammy. Sie sind ein braver Junge. Obwohl Sie kein Babyface haben.«
Goddard lachte laut, und Sam konnte es ihm nicht verdenken. Er drückte Georgia einen Kuss auf die Wange. »Bis später. Legen Sie sich noch ein Weilchen hin, ja? Und rufen Sie mich an, falls Sie noch etwas brauchen.«
»Ich glaube, ich bin ausgeruht genug.« Sie sah tatsächlich besser aus, regelrecht verjüngt. »Ich werde mich mit Frankies Trauerrede beschäftigen.«
Sam wartete, bis er und Goddard vor der Tür standen. »Ich würde Ihrer Mitarbeiterin gern einen Blumenstrauß schicken, weil ich Georgia Shearer noch nie kichern gehört habe.«
Goddard lachte. »Sie ist leider allergisch darauf. Schicken Sie ihr lieber eine Flasche Wein. Ich werde am Boden zerstört sein, wenn sie ihre Lizenz bekommt und das Dezernat verlässt. Also, was jetzt, Doc?«
Sam wurde ernst. »Wir müssen wohl mit Devon Jones reden. Sie ist ein reizendes Mädchen, gerade einmal achtzehn und sehr engagiert. Sie liebt die alten Herrschaften. Mag sein, dass sie etwas naiv oder beinahe kindlich wirkt, aber eigentlich ist sie blitzgescheit. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sie jemanden bestehlen würde.«
»Ich hoffe, Sie haben recht, Doc. Vor allem, da sie die Letzte war, die Benny Dreyfus lebend gesehen hat.«
»Oder jemand mit ihrer Schlüsselkarte«, erwiderte Sam und biss die Zähne aufeinander.
»Ich hoffe es sehr.« Goddard wirkte ernst. »Wo ist sie jetzt?«
»Um diese Uhrzeit dürfte sie auf der Pflegestation sein.« Sam ging voran zum Aufzug. »Was ist mit diesem Artikel? Könnte ihn jemand gelesen und daraufhin Benny aufgesucht haben? Obwohl der Täter dachte, die Münzen seien in einem Bankschließfach, hat er sich womöglich umgehört und erfahren, dass sie sich hier befinden. Vielleicht war es auch jemand von der Safe-Firma. Weshalb sollte jemand einen Safe für zwanzigtausend Dollar einbauen lassen, wenn er nichts Wertvolles darin lagern will?«
Goddard grinste. »Na, so was, Doc. Sie stellen ja schon Fragen wie ein Cop. Ich habe meiner Mitarbeiterin gerade eine Nachricht mit der Bitte um Recherche geschickt, während Sie mit Georgia geplaudert haben. Aber ich halte es trotzdem für wahrscheinlicher, dass jemand vom Personal etwas damit zu tun hat. McKittrick überprüft die Leute in diesem Moment. Ob jemand plötzlich zu viel Geld gekommen ist oder so, aber falls dem so sein sollte, ist die Sammlung trotzdem weg und mit ihr die Geschichte dieser Familie. Finden wir heraus, wer es war, bevor es dazu kommt.«
»Ich glaube, ich kann Sie wirklich gut leiden«, brummte Sam und drückte den Aufzugknopf für die erste Etage.
Goddard prustete. »Das höre ich oft. Und es ist eine ziemliche Last auf meinen Schultern, Sam.«
Sam lachte, als die Aufzugtüren aufglitten.
La Jolla, San Diego, Kalifornien
Dienstag, 8. November, 16.05 Uhr
»Du kannst hier parken«, sagte Kit und deutete auf eine Lücke neben dem Gebäudetrakt der Computerwissenschaften.
Connor gehorchte. »Ich dachte, die Plätze seien reserviert.«
»Nur bis sechzehn Uhr, danach darf man sie benutzen.« Kit stieg aus und ließ den Blick über den vertrauten Campus schweifen. »Ich habe meine letzten beiden Studienjahre hier verbracht.«
»Das wusste ich nicht. Und wo warst du während der ersten beiden?«
»Ich habe die Vorlesungen online besucht, während ich noch bei der Küstenwache war. Die Abendkurse fanden hier statt, deshalb weiß ich, welche Parkplätze man benutzen darf.«
»Hast du damals zu Hause gewohnt?«
Sie lächelte. »Ja. Ich habe Mom und Pop sehr vermisst, während ich bei der Küstenwache war, deshalb bin ich bis zum Abschluss zurückgekommen. Mom hat dafür gesorgt, dass ich regelmäßig esse, und Pop hat mir bei den Mathehausaufgaben geholfen. Und sie brauchten Hilfe auf der Farm, deshalb haben wir alle davon profitiert. Wir können hier durchgehen.« Sie führte Connor zu einem der Eingänge. »Für mich war das College eigentlich nur Mittel zum Zweck.«
»Ich war zwar gern dort, vermisse es aber trotzdem nicht«, sagte Connor. »Bei mir war es eine einzige große Party, und gegen Ende hin hatte ich so ziemlich die Lust daran verloren.«
Er war auf ein schickes College irgendwo an der Ostküste gegangen, sprach jedoch nur sehr selten darüber. Kit hatte den Verdacht, dass dort irgendetwas vorgefallen war, das ihm die Uni-Erfahrung vergällt hatte. Vermutlich würde er ihr irgendwann einmal davon erzählen, wenn er bereit dafür war.
Archie Adlers Büro befand sich im vierten Stock, wie seine Mutter gesagt hatte, doch Archie war nicht da. Womit Kit gerechnet hatte. Trotzdem war sie enttäuscht.
Ein junger Mann, der als Einziger in dem Büro saß, stand auf, als sie gegen den Türrahmen klopften. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Wir würden gern Archie Adler sprechen«, sagte Connor höflich. »Ist er da?«
Mit offenkundigem Sarkasmus sah der junge Mann sich im Büro um. »Nein.«
Connor lächelte und zog mit einer übertriebenen Geste sein Notizbuch aus der Tasche. »Wir sind vom San Diego PD. Detective Robinson und Detective McKittrick. Morddezernat. Und Sie sind?«
Die Augen des Mannes weiteten sich, während sein Blick zu dem Schild an der Tür schweifte – A. Adler/D. Stanza, darunter die Sprechzeiten von beiden. »Äh … Dominic Stanza.« Wie durch ein Wunder war sein Sarkasmus verflogen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Wir suchen nach Mr Adler«, sagte Kit. »Haben Sie ihn heute schon gesehen?«
»Nein, Detective.«
Kit setzte ihr unfreundlichstes Lächeln auf. »Wissen Sie, wo wir ihn finden?«
»Nein. Wir teilen uns nur das Büro, aber wir sind keine … Freunde oder so. Deshalb wissen wir nichts von den Plänen des anderen.«
Er lügt. Etwas an seinem Tonfall schrie förmlich nach Lüge.
Sie beschloss, ihrem Bauchgefühl zu folgen und das Risiko einzugehen. »Seine Mutter hat uns aber etwas anderes gesagt. Sie meinte, Sie seien sehr eng miteinander.«
Stanza schluckte. »Sie … ist nicht auf dem Laufenden. Wir waren Freunde, aber jetzt nicht mehr. Seit Monaten schon nicht mehr. Er, äh, hat versucht, mir die Freundin auszuspannen.«
»Verstehe«, sagte Kit leise. Der Mann log ganz eindeutig, nur konnte sie nicht sagen, weshalb. Vielleicht deckte er seinen Freund, oder aber er wusste etwas – wo Archie in Wirklichkeit steckte. »Das ist sehr bedauerlich, weil wir ihn dringend finden müssen.« Sie reichte Stanza ihre Visitenkarte. »Bitte melden Sie sich bei uns, wenn Sie ihn sehen. Sein Leben könnte in Gefahr sein.«
Stanza wurde blass. »Was? In Gefahr? Was für eine Gefahr? Und von wem geht sie aus?«
Connor drückte Stanza seine Karte in die Hand. »Hier ist meine. Wir sind Ihnen für jede Hilfe dankbar. Und sollten Sie ihn sehen, richten Sie ihm bitte aus, dass wir ihn schützen wollen. Trotz Ihrer Differenzen wegen dieser Frau – das hier ist wichtig. Menschen sind deswegen gestorben.«
Stanzas Hände zitterten, als er die Karte entgegennahm. »Ich sage es ihm, wenn ich ihn sehe. Aber das werde ich wohl nicht. Wir verbringen keine Zeit mehr zusammen.«
Kit deutete auf das Schild an der Tür mit den Sprechzeiten. »Eigentlich sollte er ja jetzt hier sein. Wann ist er das letzte Mal zu den Sprechzeiten aufgetaucht?«
Sekundenlang schloss Stanza die Augen. Als er sie wieder aufschlug, wirkte er sehr viel ruhiger. »Ich habe ihn am Freitag das letzte Mal gesehen. Hier im Büro. Ich glaube, gestern hat er sich krankgemeldet. Ich hoffe, Sie finden ihn. Er mag einer sein, der anderen die Freundin ausspannt, aber dass ihm etwas zustößt, will ich nicht.«
Dass er seinem ehemaligen Freund nichts Böses wünschte, mochte das Einzige aus dem Mund dieses Mannes sein, das stimmte. »Danke«, sagte Kit. »Wahrscheinlich kommen wir ein weiteres Mal auf Sie zu, also halten Sie bitte Augen und Ohren offen.«
Sie wandte sich um und wollte zum Aufzug gehen, als Connor sie am Ellbogen berührte. »Hier entlang«, sagte er und steckte sein Handy ein.
»Wo gehen wir denn hin?«, fragte sie leise und folgte ihm den Korridor hinunter. Einige der Türen standen offen, die meisten jedoch waren geschlossen; hier und da hingen Fotos von Truthähnen und andere Thanksgiving-Deko daran.
Kit hatte völlig vergessen, dass es nur noch wenige Wochen bis Thanksgiving waren.
»Zu Professor Chen. Adler ist sein Lehrassistent«, erklärte Connor. »Woher wusstest du, dass du Stanza knacken kannst, indem du von Archies Mutter anfängst?«
»Er hat gelogen. So etwas merke ich meistens. Ein innerer Lügendetektor ist ein wichtiges Überlebensinstrument, wenn man im Pflegschaftssystem groß wird.«
Connors Kiefer wurde hart. »Es tut mir leid, dass du dir diese Fähigkeit aneignen musstest.«
Sie lächelte ihn an. »Das ist lange her. Als mich die McKittricks bei sich aufgenommen haben, war ich ja in Sicherheit.« Ihre Schwester zwar nicht, aber das war nicht Betsys oder Harlans Schuld. Das hatte Kit stets gewusst, selbst als sie noch so sehr um Wren getrauert hatte. »Aber trotzdem danke.«
Connor blieb vor der geschlossenen Tür mit dem Namensschild des Professors stehen. »Hier wären wir. Ich habe Adlers Namen und ›Lehrassistent‹ gegoogelt. Professor Chen unterrichtet Kryptografie.«
Augenblicklich erwachte Kits Neugier. »Auch Verschlüsselungssysteme?«
»Ja. Ich bin auf einer dieser Bewertungsseiten für Professoren gelandet, aus der hervorging, dass die Studenten Chen sehr mögen, Adler dagegen für einen arroganten, wichtigtuerischen Arsch halten, der sich einbildet, alles besser zu wissen.«
»Ah. Gut zu wissen«, bemerkte Kit und klopfte an die Tür. »Wahrscheinlich ist er schon weg.«
»Noch nicht«, sagte eine leise Stimme hinter ihnen. Sie drehten sich um und blickten ins Gesicht eines älteren Asiaten, der sie musterte. »Ich bin Professor Chen. Es freut mich zu hören, dass meine Studenten mich mögen, aber Sie beide gehören nicht zu meinen Studenten.«
»Nein, Sir.« Connor zückte seine Dienstmarke. »Detectives Robinson und McKittrick vom –«
»Morddezernat«, unterbrach Chen. »Ich lese Zeitung, Detectives, und erinnere mich an den Fall, den Sie vor sechs Monaten gelöst haben. Das war gute Arbeit.« Er schloss sein Büro auf und bedeutete ihnen, ihm hineinzufolgen und auf den Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, ehe er sich ebenfalls setzte und die Hände auf dem Schreibtisch faltete. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Wir suchen Archie Adler«, antwortete Connor. »Er ist Ihr Lehrassistent?«
»Richtig. Im Moment noch.«
Kit sah den Professor eingehend an, las Wahrheit und Bedauern auf seinen Zügen. »Inwiefern? Wegen Archies bevorstehendem Abschluss?«
»Nein. Eigentlich hat er sich ganz gut gemacht, aber dieses Jahr hat seine Arbeit massiv nachgelassen. Ich glaube, es gab zu viele Ablenkungen von außerhalb. Wieso suchen Sie nach ihm? Hat er etwas angestellt?«
Professor Chen schien die Vorstellung nicht zu überraschen.
»Wir brauchen seine Hilfe, um uns Zugriff auf den Server in der Seniorenresidenz zu verschaffen, in der er arbeitet«, sagte Kit, wobei sie ihre Worte mit Bedacht wählte.
Chen legte den Kopf schief. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Detective. Hat Archie etwas angestellt?«
»Das wissen wir nicht«, antwortete Kit wahrheitsgetreu. »Wir finden ihn nicht und können ihn folglich nicht fragen. Aber in besagtem Seniorenheim gab es zwei Todesfälle, deshalb brauchen wir Informationen, die unserer Einschätzung nach auf diesem Server liegen. Allerdings sind die Daten so sehr verschlüsselt, dass wir nicht an sie herankommen.«
»Verstehe. Nun ja, ich bin Archies Studienberater, und er ist in meinem Kryptografie-Seminar. Allerdings läuft er Gefahr, dieses Semester durchzufallen.«
»Weil er so schlecht ist?«, fragte Connor.
»Nein, im Gegenteil. Archie ist einer der klügsten Studenten, die ich jemals unterrichten durfte. Seine Fähigkeiten werden eines Tages meine eigenen übersteigen. Aber er erscheint nicht zur Vorlesung, und heute hat er eine wichtige Prüfung versäumt, die zu sechzig Prozent in seine Abschlussbewertung einfließt. In letzter Zeit hat er immer häufiger seine Sprechstunden versäumt, worüber seine Studenten gar nicht glücklich sind. Wenn er nicht bald einen neuen Kurs einschlägt, bleibt mir nichts anderes übrig, als mir einen neuen Lehrassistenten zu suchen. Ich habe ihn seit vergangenem Freitag nicht mehr gesehen.«
Das ganze Drama dieses Falls hatte in den frühen Morgenstunden des Samstags mit dem Diebstahl der Münzen begonnen. Kurz danach war Crawford getötet worden. Kit hoffte nur, dass sie nicht auch noch Archies Leiche in einer billigen Absteige als weiteres Opfer eines »Selbstmords« finden würden.
»Das ist sehr bedauerlich«, sagte sie. »Zum einen brauchen wir dringend seine Hilfe. Aber was noch viel wichtiger ist … er könnte in Gefahr schweben. Wir müssen ihn unbedingt finden.«
»Ich habe seine Adresse.« Professor Chen wandte sich seinem Computer zu, notierte die Adresse auf einem Zettel und schob ihn über den Tisch.
»Dort waren wir schon«, sagte Kit, »aber er hat nicht aufgemacht.«
Connor nahm den Zettel und steckte ihn ein. »Sie sind derjenige, bei dem Archie Adler alles über Verschlüsselungstechniken gelernt hat, Professor?«
»Ja. Warum?«
»Könnten Sie uns helfen, falls unsere IT-Experten die Verschlüsselungen nicht lösen können und wir Mr Adler nicht finden?«
Der Professor zuckte die Achseln. »Möglicherweise. Wie gesagt, Archie ist ein hervorragender Student. Wenn er ein System entwickelt hat, gelingt es mir womöglich nicht, es zu entschlüsseln, aber ich versuche es gern. Ich hoffe allerdings, Sie finden ihn. In letzter Zeit war er reichlich unzuverlässig, aber das war nicht immer so.«
»Wann hat es angefangen?«
Chen hielt inne und schien nachzudenken. »Vor etwa zwei Jahren«, antwortete er schließlich. »Anfangs waren es nur Kleinigkeiten. Er hat früher Schluss gemacht oder lange Wochenenden eingelegt, obwohl er sich nicht dafür eingetragen hatte. Und er hatte immer eine Ausrede parat. Meistens behauptete er, seine Mutter sei krank, aber einmal habe ich sie angerufen, weil ich Archie gesucht habe, und gesagt, dass ich hoffe, es gehe ihr schon besser. Sie wirkte überrascht und meinte, es gehe ihr sehr gut. Später habe ich Archie darauf angesprochen, und es schien ihm peinlich zu sein. Er meinte, er habe es nur behauptet, weil er Probleme mit seiner Freundin hätte und nicht wolle, dass andere von seinen Privatangelegenheiten erführen.«
Vor zwei Jahren also. Um diese Zeit hatte Georgia Shearer Archies Telefonat mitgehört, in dem es darum gegangen war, dass Archie Geld für einen neuen Wagen auftreiben musste. Ein Blick auf Connor verriet Kit, dass er denselben Gedanken hatte.
»Seine ganze Persönlichkeit fing an, sich zu verändern«, fuhr Chen fort. »Anfangs habe ich noch vermutet, er nehme Drogen, aber ich habe ihn nie high erlebt. Ich weiß, dass seine Studenten unzufrieden mit ihm sind, aber auch das war nicht immer so. Früher waren sie begeistert von seinen Vorlesungen. Bis letztes Jahr waren seine Bewertungen erstklassig. Aber jetzt … ich kenne keinen einzigen Studenten, er sich noch einmal bei ihm einschreiben will.«
»Was ist mit Dominic Stanza?«, fragte Kit. »Wir hatten den Eindruck, dass es zwischen den beiden zum Zerwürfnis gekommen ist.«
Chen seufzte. »Dominic deckt ihn pausenlos mit Argumenten wie Er war krank, Professor … Seine Mutter ist krank, Professor … Sein Wagen ist wieder kaputt, und jetzt kommt er nicht weg. Ausreden über Ausreden. Dominic ist immer zur Stelle und springt auch manchmal für Archies Vorlesungen ein. Vielleicht hat es Dominic mittlerweile satt, ständig für Archie den Kopf hinzuhalten. Unter uns … ich werde meine Zusammenarbeit mit Archie zum Semesterende beenden. Allein wegen seiner Zensuren, aber …« Wieder seufzte er. »Ich finde es schrecklich, wenn so etwas passiert. Wenn brillante junge Talente vom Weg abkommen.«
»Danke für Ihre Offenheit, Professor«, sagte Connor. »Sollten wir wegen der Verschlüsselungen Ihre Unterstützung brauchen, melden wir uns. Unter welcher Nummer erreichen wir Sie?«
Chen notierte seine Handynummer auf der Rückseite seiner Visitenkarte und schob sie über den Tisch. »Hier ist sie. Rufen Sie mich an, wenn Sie Hilfe brauchen. Oder wenn Sie Archie finden. Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich kenne ihn schon so lange. Hoffentlich geht es ihm gut.«
Kit nahm die Karte. »Das hoffen wir auch, Sir. Danke für Ihre Zeit. Wir melden uns.«
Sie verließen das Gebäude auf demselben Weg, wie sie hereingekommen waren, wobei sie bemerkten, dass Dominic Stanzas Büro leer und abgeschlossen war, obwohl seine Sprechstunde noch eine weitere Stunde dauern sollte.
»Stanza ist abgehauen«, bemerkte Connor. »Um was wetten wir, dass er sich auf den Weg zu Archie gemacht hat, um ihm zu erzählen, dass wir nach ihm suchen.«
»Da gibt es nichts zu wetten«, erwiderte Kit. »Fahren wir noch mal zu Archies Apartment.«
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Je näher sie der Pflegestation kamen, wo Devon Jones ihren Dienst verrichtete, umso schwerer schienen Sams Beine zu werden. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas damit zu tun hat«, murmelte er.
»Um Ihretwillen hoffe ich es auch nicht«, erwiderte Detective Goddard freundlich. »Vielleicht sollten Sie sich das Gespräch ersparen, Doc. Sie sind ziemlich eng mit der jungen Dame.«
Sam schüttelte den Kopf. »In meiner Funktion als Profiler habe ich im Prinzip tagtäglich mit Verbrechern und Lügnern zu tun und arbeite auch mit diversen Straftätern, die im Zuge ihrer Bewährungsauflagen zu einer psychologischen Betreuung verpflichtet wurden, Detective. Ich kann Menschen ziemlich gut lesen, und Devon ist keine Kriminelle, sondern eine junge, alleinerziehende Mutter, die ihr Leben größtenteils allein meistern muss.«
»Und die damit ein perfektes Opfer für einen geldgierigen Täter ist?«, hakte Goddard nach.
»Vielleicht.« Sam seufzte. »Ich wusste nicht, dass Frankie die Rechnungen für die Behandlungen ihrer Tochter übernommen hat. Ich habe ihr meine Hilfe angeboten, aber sie meinte immer nur, jemand hätte sich schon darum gekümmert.«
»Wusste jeder hier im Haus, dass Mr Flynn reich war?«
»Jeder, der länger als fünf Minuten hier war«, bemerkte Sam ironisch. »Das Heim ist die reinste Klatschzentrale. Tratsch zu verbreiten, ist eines der wenigen Laster, das den Bewohnern noch geblieben ist.«
»Wo sollen wir das Mädchen vernehmen?«
Sam zuckte zusammen. »Nicht vernehmen, okay? Ich schlage vor, wir befragen sie einfach nur.«
»Na gut.« Sam musste Goddard zugutehalten, dass er nicht ungeduldig wirkte. »Miss Shearer meinte, Devon sei ein kluges Mädchen.«
»Das stimmt. Sie war auf der Highschool, als sie schwanger wurde. Der Kindsvater hat sich aus dem Staub gemacht und eine Postkarte aus New York geschickt. Also hat sie das Baby bekommen und sich reingehängt, um ein Jahr früher den Schulabschluss zu machen und mit siebzehn ihre Prüfung zur Schwesternhelferin abzulegen. Sie ist gerade mal achtzehn und seit einem Jahr hier.«
»Ich kenne Vierzigjährige, die weniger vernünftig sind.«
»Ich weiß.« Inzwischen standen sie vor dem Schwesternzimmer auf der Pflegestation. Sam wappnete sich innerlich. Selbst wenn Devon sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, würde sich in Windeseile herumsprechen, dass sie befragt worden war. Sam bedauerte schon jetzt, dass die Bewohner und das Personal ungeniert über ihre mögliche Beteiligung an den Vorkommnissen spekulieren würden.
Bitte lass sie unschuldig sein. Bitte.
»Hi, Janice«, sagte Sam, als sie eingetreten waren. »Wir suchen nach Devon. Könnten Sie sie bitte rufen lassen?«
Janices Lächeln erstarb, und sie kniff die Augen zusammen. »Warum, Dr. Sam?«
»Ich bin Detective Goddard vom Raubdezernat«, sagte Goddard, ehe Sam etwas erwidern konnte. »Wir müssen ihr ein paar Fragen stellen. Könnten Sie bitte dafür sorgen, dass sie herkommt?«
Sam begegnete Janices Blick. Sie war eine ausgezeichnete Schwester, und er mochte sie sehr gern. »Wir wollen nur mit ihr reden«, sagte er leise.
Mit geschürzten Lippen tippte sie etwas auf ihrer Tastatur. »Ich habe sie angepiept. Sie wird gleich hier sein. Worum geht es?« Sie musterte Goddard stirnrunzelnd. »Raubdezernat? Was wurde gestohlen?« Dann holte sie scharf Luft. »Diese verdammten Münzen. Ich wusste doch, dass es deswegen noch Ärger geben würde. Schon von dem Moment an, als ich sie gesehen habe. Gedenkmünzen. Dass ich nicht lache! Sie wurden also gestohlen?«
Goddard schwieg. Sam tat es ihm nach.
Janice schnaubte frustriert. »Devon hat sie nicht gestohlen. Das wissen Sie, Sam.«
»Sie hatte Zugang zu seinem Apartment«, wandte Sam sanft ein. »Wir müssen alle befragen, die es betreten konnten.«
Janice hob das Kinn. »Dann müssen Sie mich auch befragen. Ich habe mich seit Jahren um Benny gekümmert.«
Sam lächelte. Janice war die reinste Löwenmutter und beschützte die Schwestern und Schwesternhelferinnen wie ihre Jungen. »Das weiß ich. Sie haben ihm das mit den Gedenkmünzen also nicht abgekauft, ja?«
»Anfangs schon, aber dann hat mir Devon erzählt, sie hätte die Münzen gegoogelt und Angst, dass Mr Benny Probleme bekommen könnte, wenn er etwas so Wertvolles hier im Haus aufbewahre. Daraufhin habe ich seine Familie angesprochen, aber die haben auf stur gestellt. Es sei besser für Benny, wenn er seine Münzen um sich habe, so ihr Argument, was normalerweise auch stimmt. Wenn Sie also Devon befragen, müssen Sie dasselbe auch mit mir tun.«
»Das werden wir«, erwiderte Goddard, wobei es ihm gelang, es nicht wie eine Drohung klingen zu lassen. »Wo waren Sie am Samstag zwischen Mitternacht und acht Uhr morgens?«
»In Disneyland mit meinem Mann und meinen Enkeln. Ich bin sicher, im Hotel wird man sich an mich erinnern, weil ich einen anderen Gast mit einer Herzdruckmassage wiederbelebt habe, der mit einem Herzinfarkt zusammengebrochen war.«
Goddard gelang es, beeindruckt, erleichtert und enttäuscht zugleich zu wirken. Sam konnte sich nur fragen, wie er das schaffte.
»Danke, Schwester«, sagte Goddard. »Wusste Ihrer Kenntnis nach sonst noch jemand von der Sammlung?«
»Ich habe Miss Evans informiert, aber sonst niemanden. Sollte es jemand gewusst haben, kam es mir zumindest nicht zu Ohren. Und ich bekomme das meiste mit«, fügte sie widerstrebend hinzu. »Devon hat mir unter vier Augen in meinem Büro davon erzählt, deshalb kann es niemand gehört haben. Dasselbe gilt für meine Unterredung mit Miss Evans. Die Tür war geschlossen, wir haben leise gesprochen, folglich konnte auch da niemand etwas mitbekommen haben. Devon ist ein ehrliches Mädchen, Detective Goddard. Sie hat explizit um dieses Gespräch gebeten, deshalb weigere ich mich zu glauben, dass sie etwas damit zu tun hat. Braucht sie einen Anwalt, Sam?«
»Noch nicht, aber falls ja, sorge ich dafür, dass sie einen bekommt.« Immerhin kannte er eine ausgezeichnete Strafverteidigerin, die man im Gerichtssaal definitiv nicht gegen sich haben wollte. Privat mochte seine Ex es mit der Treue nicht so genau nehmen, aber das war kalter Kaffee und tat ihren professionellen Fähigkeiten keinen Abbruch.
»Wann hat Devon Sie über diese Sammlung informiert, Schwester Janice?«, hakte Goddard nach.
»Vor zwei Monaten. Ich bin daraufhin sofort zu Miss Evans gegangen.«
In diesem Moment kam Devon flotten Schrittes um die Ecke, blieb jedoch abrupt stehen, als sie Sam und den Detective sah. Angst zeichnete sich auf ihrer Miene ab. Sam verspürte den Drang, sie zu beruhigen, doch das konnte er nicht. Noch nicht.
»Devon«, sagte er leise, »das ist Detective Goddard vom Raubdezernat. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«
Devons Augen weiteten sich noch angstvoller. »Raub?«, wiederholte sie flüsternd. »Aber ich habe nichts gestohlen.«
»Die Herren haben nur ein paar Fragen«, sagte Janice mit einem scharfen Blick in Sams und Goddards Richtung.
Devon schluckte hörbar. »Kann ich dann jetzt meine Pause nehmen, Janice?«
Die Oberschwester drückte Devon die Schulter. »Nein, du gehst danach in die Pause. Das Gespräch mit Detective Goddard findet während der Arbeitszeit statt. In welchem Zimmer warst du gerade, damit ich jemanden hinschicken kann, der für dich übernimmt?«
»Bei Mrs Dodson. Sie hat einen schlechten Tag heute.«
»Ich weiß«, sagte Janice so beruhigend, wie Sam gerne mit Devon gesprochen hätte. »Geh jetzt und rede mit den beiden Herren, und solltest du dich irgendwie unwohl fühlen, ruf mich, damit ich dir helfe. Okay?«
Devon nickte unsicher. »Ja, Ma’am.« Sie drückte die Schultern durch und wandte sich Sam zu. »Wo gehen wir hin?«
»Sie können mein Büro benutzen. Dort ist es ruhig«, bot Schwester Janice an.
»Danke«, sagte Goddard ernst. Von seinem anfänglichen Charme war nichts mehr zu sehen.
Die arme Devon zitterte am ganzen Leib, als sie die Tür schlossen. Sie setzte sich und verkrallte die Hände ineinander. »Was ist passiert, Dr. Sam?«, fragte sie, doch er war ziemlich sicher, dass sie es bereits wusste. In ihrem Blick lag eine Resignation, bei der ihm das Herz blutete. »Mr Bennys Münzen wurden gestohlen«, antwortete er.
Sie atmete leise aus. »Ich war’s nicht. Ich habe nichts gestohlen.«
Sam setzte sich vor sie und löste behutsam ihre Hände, damit sie sich nicht selbst verletzte. »Atmen Sie, Devon. Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«
Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie ihm ihre Hände entzog und Goddard ansah. Ein entschiedener Ausdruck erschien auf ihrer Miene. »Ich wusste von den Münzen, Detective, und habe Schwester Janice davon erzählt, weil ich Angst hatte, dass es Probleme geben könnte, wenn Mr Benny etwas so Wertvolles in seinem Apartment aufbewahrt.«
»Und woher wussten Sie von den Münzen?«, fragte Goddard.
»Er …« Sie runzelte die Stirn. »Eines Tages hatte er sie gerade in der Hand, als ich reinkam.«
»Wieso zögern Sie?«, hakte Goddard nach.
»Weil er sie eigentlich nicht gehalten, sondern so berührt hat.« Sie strich sich kaum merklich mit den Fingern über den Arm. »Im ersten Moment fand ich es beinahe gruselig. Wie Gollum in Herr der Ringe. Fehlte nur noch, dass er sie ›mein Schatz‹ nannte. Aber dann habe ich begriffen, dass er in Gedanken an frühere Zeiten versunken war, deshalb habe ich ihn gefragt, ob er mir von ihnen erzählen will.«
»Von ihnen?«, wiederholte Goddard.
»Ja, von den Mitgliedern seiner Familie. Von all jenen, die nicht mehr da sind. Darüber wollen die meisten Bewohner sprechen. Über ihren Mann oder ihre Frau, die gestorben sind, oder über ihre Kinder.« Sie lächelte wehmütig. »Sie erinnern sich daran, wie ihre Kinder noch klein waren, und bedauern es, weil die Zeit längst vergangen ist. Manche der Bewohner hier sind die Einzigen, die aus ihrer Familie noch leben, und … warten jetzt. Es bricht mir das Herz. Deshalb höre ich ihnen zu, und das scheint ihnen zu helfen. Es macht sie glücklich.«
Goddard räusperte sich. »Wann haben Sie Mr Dreyfus’ Sammlung das erste Mal gesehen?«
Devon blies die Wangen auf. »Vor ein paar Monaten vielleicht? Er hat mir erzählt, wie sein Vater und sein Großvater die Münzen früher gesammelt und vor dem Krieg aus Deutschland herausgeschmuggelt haben. Und wie er als kleiner Junge immer auf dem Knie seines Vaters saß und er ihn Handschuhe anziehen ließ, wenn er die Münzen anfassen wollte. An dem Tag hat Mr Benny auch Handschuhe getragen. Und jedes Mal, wenn ich ihn danach die Münzen anfassen gesehen habe. Manchmal fiel es ihm schwer, an seine Medikamente zu denken, oder er glaubte, er sei wieder Professor an der Uni, aber sich die Handschuhe überzustreifen, das hat er immer getan.«
»Haben Sie ihn je dabei gesehen, wie er den Safe geöffnet hat?«, fragte Goddard.
»Nein, Sir. Aber er hat mir erzählt, es seien ein Fingerabdruck und ein Zahlencode dafür notwendig.«
Goddard nickte. »Und hat er den Zahlencode irgendwo aufgeschrieben?«
»Falls ja, habe ich es jedenfalls nicht mitbekommen. Ich glaube es aber nicht, weil er jedes Mal seine Tochter oder seine Enkelin anrufen musste, wenn ihm der Code entfallen war. Carla oder Vanessa.«
»Und dann ist jemand vorbeigekommen?«, fragte Goddard.
Devon nickte. »Ja, immer. Manchmal hat es etwas gedauert, dann wurde er wütend, aber es ist mir jedes Mal gelungen, ihn zu beruhigen.«
»Wie?« Sam schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln, ohne auf Goddards scharfen Blick zu achten. Denn Devon hatte es nicht getan, dessen war Sam sich sicher.
»Seine Tochter hat ihm etwas vorgesungen, wenn er sich aufregte, deshalb habe ich sie gebeten, mir das Lied beizubringen. Mi Sheberach, das ist ein jüdisches Gebet zur Heilung. Wunderschön. Ich habe es Mr Benny vorgesungen, und es hat ihm geholfen, sich wieder zu beruhigen. Zumindest so lange, bis eines seiner Familienmitglieder kam und ich gehen konnte.«
»Und Sie haben ihn nie dabei beobachtet, wie er den Safe geöffnet hat?«, hakte Goddard skeptisch nach.
Devon setzte sich aufrechter hin. »Nein, Sir, das habe ich nicht.«
Gut gemacht, dachte Sam stolz.
»Wo waren Sie zwischen Mitternacht und acht Uhr früh am Samstag, Devon?«, fragte Goddard.
»Hier. Ich hatte Dienst und habe eine Doppelschicht gemacht.« Sie sah Goddard direkt ins Gesicht. »Ich arbeite für mein Geld, Detective, und stehle es nicht. Ich war die ganze Nacht auf der Pflegestation, und meine Pause habe ich im Pausenraum verbracht. Um halb acht am Samstagmorgen habe ich ausgestempelt und war um acht zu Hause. Meine Mom kann das bestätigen und auch zwei Freundinnen von ihr. Sie hat an dem Abend und über Nacht auf meine Tochter aufgepasst und hatte Freundinnen zum Frühstück eingeladen. Ich gebe Ihnen gern ihre Namen. Soll ich ihm anbieten, eine Hausdurchsuchung durchzuführen, Dr. Sam?«
»Noch nicht. Und falls es dazu kommen sollte, reden wir noch mal darüber.«
Goddard gab ein leises Brummen von sich. »Dr. Reeves.«
»Sie hat ein Alibi. Sollte sie die Pflegestation verlassen haben, hätten die Kameras aufgezeichnet, wie sie zu ihrem Wagen geht, denn diese Kameras haben funktioniert. Wie groß sind Sie, Devon?«
Die Frage stellte er, weil die Person, die mit der Schatulle beim Verlassen des Gebäudes gesehen worden war, etwa einen Meter siebenundsiebzig gewesen war.
»Einen Meter siebenundfünfzig. Warum?«
Sam warf Goddard einen vielsagenden Blick zu, woraufhin dieser seufzte. »Na gut«, brummte er. »Sie ist zu klein, um die Person auf dem Video zu sein. Wo waren Sie heute Morgen zwischen drei und sechs Uhr, Miss Jones?«
Wut flackerte in Devons Augen auf. »Ich habe Mr Benny nichts getan.«
»Das weiß ich«, wandte Sam sanft ein. »Aber die Detectives McKittrick und Robinson werden Sie das sicherlich auch fragen, deshalb können Sie genauso gut gleich darauf antworten.«
Devon schluckte. »Ich war mit meiner Tochter in der Notaufnahme. Mila hatte hohes Fieber. Mir blieb gerade noch genug Zeit, um sie nach Hause und ins Bett zu bringen, dann musste ich auch schon los zur Arbeit. Ich arbeite heute wieder eine Doppelschicht.«
»Devon«, sagte Sam besorgt. »Sie haben die ganze Nacht nicht geschlafen und wollen schon wieder eine Doppelschicht einlegen?«
Sie zuckte die Achseln. »Das ist nun mal mein Alltag, Dr. Sam. Mila ist oft krank. Aber bitte erzählen Sie Miss Georgia nichts davon. Sie soll nicht denken, sie müsse schon wieder meine Arztrechnung bezahlen. Das will ich nicht.« Wieder sah sie Goddard direkt in die Augen. »Ich habe ein hieb- und stichfestes Alibi, Detective. Die Schwestern in der Notaufnahme werden schwören, dass ich dort war, außerdem gibt es überall im und um das Krankenhaus herum Kameras.«
»Danke, Miss Jones«, sagte Goddard. »Es tut mir leid, dass ich Sie das fragen musste, und ich hoffe, Ihrer Tochter geht es bald wieder besser.«
»Danke.« Wieder zitterte Devon am ganzen Leib. »Ich brauche diesen Job.«
Goddard schien großen Respekt vor Devon zu haben. »Ich sorge dafür, dass alle wissen, dass Sie nicht als Verdächtige gelten, falls Ihnen das hilft«, sagte er beinahe kleinlaut.
»Das tut es. Danke.«
Goddard schenkte ihr ein sehr viel freundlicheres Lächeln als allen anderen, denen sie bisher begegnet waren. »Eine Frage noch, bevor Sie gehen. Wer wusste sonst noch von den Münzen?«
»Seine Freunde, nehme ich an. Miss Georgia, Mr Frankie.« Sie hielt unbehaglich inne. »Und Mr Crawford. Er hat mich sogar danach gefragt. Er hätte in einer Zeitschrift von der Sammlung gelesen, meinte er, und ob ich davon wüsste.«
Goddard beugte sich vor. »Und was haben Sie ihm geantwortet?«
»Ich habe behauptet, ich wisse nichts davon.« Wieder rang sie ihre Hände. »Ich habe ihn belogen. Eigentlich hätte ich Janice davon erzählen sollen, das weiß ich, aber … Mr Crawford hat mich … nervös gemacht. Er hat mich ständig beobachtet und auch die anderen Schwestern und Schwesternhelferinnen. Ich bin ihm nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen.«
Sam kämpfte gegen eine plötzliche Woge der Wut an. »Hat er Sie belästigt?«
»Nein, Sir. Die meisten von uns halten sich von ihm fern und sehen zu, dass sie nie allein mit ihm sind.«
»Wann war das?«, fragte Goddard.
Devon blickte auf ihre ineinander verkrallten Hände. »Vor einer Woche. Ich hätte etwas sagen müssen, dann hätte Mr Bennys Familie die Sammlung vielleicht endlich an einen sichereren Ort gebracht, und Mr Frankie könnte noch am Leben sein.« Tränen standen in ihren Augen, als sie aufsah. »Mr Frankie hat es herausgefunden, stimmt’s? Weil er früher mal Cop war. Das macht gerade überall die Runde. Alle wissen, dass er beim Morddezernat gearbeitet hat. Er muss herausgefunden haben, dass jemand geplant hat, Mr Bennys Münzen zu stehlen. Ich hätte ihn genauso gut eigenhändig umbringen können.«
Wieder schüttelte Sam den Kopf. »Devon, ich will nicht, dass Sie noch einmal so etwas sagen. Ich weiß, was Sie damit meinen, aber jemand anderes fasst es vielleicht ganz anders auf.« Er sah zu Goddard hinüber, und Devon wurde blass.
»Ich weiß auch, wie es gemeint war«, erwiderte Goddard ironisch. »Trotzdem hat Dr. Sam recht, Miss Jones. Was passiert ist, war nicht Ihre Schuld. Allerdings muss ich Sie fragen, weshalb Sie Carla oder Vanessa nicht gesagt haben, dass Crawford Sie wegen der Münzen gefragt hat?«
»Weil sie es nur Miss Evans erzählt hätten und das dann auf mich zurückgefallen wäre. Die beiden würden ja wieder nach Hause gehen, aber ich muss weiterhin hier arbeiten, und ich konnte mir nicht erlauben, ihn gegen mich aufzubringen.«
»Schon gut«, sagte Sam sanft. »Crawford war eine Autorität im Haus, und es klingt, als hätten Sie allen Grund gehabt, sich vor ihm zu fürchten.«
Devon sah die beiden kummervoll an. »Eine der Schwesternhelferinnen hat Miss Evans erzählt, er hätte sie … unsittlich berührt. Miss Evans hat versprochen, sich darum zu kümmern, aber das Mädchen wurde dann entlassen. Ich darf diesen Job nicht verlieren. Ich brauche das Geld, um meine Tochter zu ernähren. Bitte erzählen Sie Miss Evans nicht, dass ich von Mr Crawford gesprochen habe. Bitte.«
Sam ertappte sich bei dem Gedanken, dass er froh über Crawfords Tod war. Der Mann war ein Arschloch allererster Güte gewesen. Und Miss Evans schien keinen Deut besser zu sein. Sam hatte sie schon immer als kalt empfunden, doch dass sie ihn decken würde, hätte er ihr nicht zugetraut.
Vielleicht kann ich andere Menschen ja doch nicht so gut einschätzen, wie ich immer glaube. »Ich werde einen Kurzbericht über unser Gespräch verfassen, Devon. Sollte Miss Evans versuchen, sich zu rächen, werde ich mich persönlich für Sie einsetzen.«
»Ich werde diesen Punkt auch in meinem Bericht berücksichtigen«, erklärte Goddard. »Aber zurück zu Crawfords Frage nach den Münzen. An welchem Tag und um welche Uhrzeit letzte Woche war das? Die Details könnten wichtig sein.«
Devon zog ihr Handy heraus und scrollte. »Am Mittwoch. Meine Mom ist mit Mila zum Kinderarzt gegangen, weil ich arbeiten musste. Ich weiß noch, dass ich schreckliche Angst hatte, denn wenn ich meinen Job verloren hätte …« Sie erschauderte und seufzte. »Entschuldigen Sie. Das war nicht Ihre Frage. Jedenfalls hat Mr Crawford mich nachmittags angesprochen, nach meiner Pause. Gegen … halb vier oder so.« Sie ließ die Schultern sinken und lächelte traurig. »Ich bin rausgelaufen, weil ich … keine Ahnung. Weg wollte. Mich beruhigen. Mir überlegen, was ich tun soll – falls es überhaupt etwas gab, was ich tun könnte. Dabei bin ich Mr Frankie in die Arme gelaufen. Er kam gerade vom Parkplatz zurück, blieb stehen und fragte mich, ob alles in Ordnung sei. Ob es Mila wieder schlecht gehe oder so, aber ich war so durcheinander, dass ich ihm keine Antwort geben konnte. Er … hat mir die Hände auf die Schultern gelegt und gesagt, ich solle ganz tief atmen. Dann hat er mit mir zusammen geatmet, bis die Welt endlich aufgehört hat, sich zu drehen, und gefragt, ob er jemanden anrufen solle.«
»Haben Sie ihm erzählt, was Crawford gesagt hat?«, fragte Sam sanft.
»Nein, aber das hätte ich tun sollen.« Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Vielleicht wäre er dann noch am Leben.«
Goddards Miene hatte sich wieder verfinstert. »Hat Mr Frankie regelmäßig während der Woche das Heim verlassen?«
»Manchmal, aber meistens nur am Wochenende.« Sie horchte auf. »Wieso fragen Sie? Hat das etwas mit dem Mord zu tun?«
»Das wissen wir nicht«, antwortete Sam wahrheitsgetreu. Aber vielleicht. Er fragte sich, ob Kit und Connor sich inzwischen endlich Zugriff zum Server verschafft hatten, auf dem alle Daten über die Zugänge gespeichert waren. Auf diesem Weg ließ sich herausfinden, wann Frankie das Anwesen verlassen hatte und wann er zurückgekehrt war. Er nahm sich vor, den beiden zu erzählen, was er gerade erfahren hatte, für den Fall, dass ihr IT-Mann die Verschlüsselungen nicht geknackt hatte. Wo Frankie hingefahren war, könnte sich als wichtig erweisen.
»Danke für Ihre Hilfe, Miss Jones«, sagte Goddard und reichte Devon eine seiner Visitenkarten. »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, das uns hilft, rufen Sie mich bitte an.«
Sie nahm die Karte zögerlich entgegen. »Sie glauben mir also?«
»Das kann ich nicht sagen«, antwortete Goddard. »Aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht tue«, betonte er, als die Furcht erneut in Devons Augen aufglomm. »Es bedeutet nur, dass ich darauf im Moment keine Antwort geben kann. Haben Sie vor, in nächster Zeit die Stadt zu verlassen?«
»Ich habe eine Zweijährige, die jedes Virus in der Kindertagesstätte aufschnappt, und keinerlei Rücklagen. Würde Miss Georgia mir nicht bei den Arztrechnungen unter die Arme greifen, wäre ich bis über beide Ohren verschuldet. Ich sage das so offen, damit Sie nicht denken, ich hätte auch sie bestohlen.« Ihre Schultern sackten herab. »Aber um Ihre Frage zu beantworten – nein, ich habe nicht vor, irgendwo hinzugehen. Ich könnte es gar nicht.«
»Aber falls doch, geben Sie mir bitte Bescheid, okay?«, erwiderte Goddard ruhig.
Sie nickte. Mit einem Mal wirkte sie so zerbrechlich, dass Sam sie in den Arm nehmen und kurz an sich drücken musste. »Ich denke, Sie sollten Miss Georgia auf diese Rechnungen ansprechen. Sie hat Ihnen ja gesagt, dass nicht sie sie bezahlt hat.«
»Ja, schon, aber wer hätte sonst –« Sie schlug sich die Hand vor den Mund, und neue Tränen stiegen ihr in die Augen. »Mr Frankie. Oh. Er war es? Aber warum?«
Sam tätschelte ihr die Schulter. »Er hat Sie sehr gemocht und hatte für Idioten wenig übrig. Ich glaube, er wusste, dass Sie es noch weit bringen werden, und wollte nicht mitansehen müssen, dass es Ihnen schlecht geht. Zu den Rechnungen kann ich nichts sagen, aber Georgia hat sie erwähnt. Ich denke, Sie dürfen jetzt ruhig erfahren, wer Ihnen in Wahrheit unter die Arme gegriffen hat. Also, ich bitte Sie, über die Münzen Stillschweigen zu wahren, und sollten Sie mit jemandem reden wollen, haben Sie ja meine Nummer, ja?«
Sie wischte sich die Tränen ab. »Danke, Dr. Sam. Vielen, vielen Dank.«
»Nehmen Sie jetzt Ihre Pause«, sagte Sam freundlich.
Devon verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich.
»Ich glaube nicht, dass sie es war«, erklärte Goddard rundheraus. »Allerdings können wir sie noch nicht gänzlich ausschließen.«
»Ich weiß«, sagte Sam. Er kannte Goddards Prioritäten, doch auch er hatte welche, und eine davon war, sich um Devon Jones zu kümmern. »Crawford wusste also von den Münzen. Das ist jedenfalls schon mal interessant. Ich muss diesen Artikel suchen.«
Goddard zog sein Handy heraus und tippte auf das Display. »Ich habe Ihnen gerade den Link geschickt. Ich fahre jetzt aufs Revier zurück, um mir das Video von dem Dieb anzusehen, wie er mit der Schatulle das Gebäude verlässt. Außerdem will ich einen Blick auf die Schlüsselkartenprotokolle werfen. Ich muss wissen, wer zwischen Freitagabend und heute wann durch welche Tür hereingekommen ist.«
»Und ich will wissen, wohin Frankie am Mittwoch gefahren ist.«
Goddard nickte. »Das interessiert mich auch. Natürlich könnte es eine einfache Fahrt zum Einkaufen gewesen sein, ganz unschuldig, aber verlassen will ich mich lieber nicht darauf. Könnte einer der anderen Bewohner wissen, wohin er wollte und warum?«
»Kann sein. Frankie ist allerdings ziemlich für sich geblieben, deshalb halte ich es für möglich, dass er niemandem davon erzählt hat. Ich quartiere mich ja heute Abend bei Georgia ein und kann mich gern umhören, falls sie es nicht weiß.«
»Danke. Aber seien Sie vorsichtig, Doc. Hier könnte immer noch ein Mörder herumlaufen.«
Ein Schauder lief Sam über den Rücken. »Ich weiß.«
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»Wir hätten uns Adler schon gestern Morgen schnappen sollen«, brummte Connor, als sie vor der Tür von Archie Adlers Apartment im dritten Stock ohne Aufzug standen.
»Stimmt. Seinen Wagen habe ich wieder nicht vor der Tür gesehen, deshalb haben wir wahrscheinlich auch diesmal kein Glück.« Zum zweiten Mal an diesem Tag klopfte Kit an die Tür. Doch wie bei ihrem ersten Besuch direkt nach der Besprechung in Navarros Büro standen ihre Chancen, den jungen Mann anzutreffen, nicht gut. »Mr Adler, hier ist das San Diego PD«, rief sie. »Wir müssen mit Ihnen reden.«
»Er ist nicht da«, rief jemand.
Kit und Connor drehten sich um. Ein junger Mann trat aus einem Apartment auf der anderen Seite des Korridors. In der einen Hand hielt er einen Motorradhelm, in der anderen einen übervollen Rucksack. Er hatte einen wirren roten Haarschopf und Sommersprossen auf der Nase, die ihn jünger wirken ließen, als er vermutlich war.
»Wissen Sie, wo Archie Adler sich aufhält?«, fragte Kit.
»Nein, aber ich glaube auch nicht, dass er wiederkommt. Ich habe gesehen, wie er heute Sachen in seinen Wagen geladen hat. Es sah so aus, als ziehe er aus.«
»Mist«, murmelte Connor. »Wann war das?«
»Gegen vier, vielleicht auch halb fünf«, antwortete der junge Mann.
Er könnte längst in Mexiko sein, dachte Kit verdrossen. Verflucht.
»Ich lasse seinen Wagen zur Fahndung ausschreiben«, sagte Connor und wandte sich wieder an den jungen Nachbarn. »Fährt er einen Kia Sorento? Weiß, Baujahr 2015?«
Dieser Wagen war auf ihn zugelassen. Das hatte sie stutzig gemacht. Wenn Archie tatsächlich die Finger in die Shady-Oaks-Kasse gesteckt hätte, wäre doch bestimmt ein schickeres Auto für ihn drin gewesen. Aber nun, da er abgehauen war? Ja, der Kerl hatte eindeutig etwas damit zu tun.
»Ja«, antwortete der Rothaarige argwöhnisch. »Wieso? Was hat er angestellt?«
»Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss für das Apartment«, sagte Kit leise zu Connor.
»Ich kümmere mich darum.« Connor ging die Treppe hinunter zum Wagen, während Kit sich erneut dem jungen Mann zuwandte.
»Ich bin Detective McKittrick vom San Diego PD. Das war mein Partner, Detective Robinson. Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«
»Roger McNichol. Was ist denn passiert? Ist Archie etwas zugestoßen?«
Kit hoffte nicht. Sie brauchten Archie Adler lebend. »Wir müssen nur mit ihm reden. Was können Sie mir über Mr Adler erzählen?«
Roger wirkte besorgt. »Er ist Doktorand. Arbeitet viel.«
Kit sah sich um. Der Wohnkomplex machte einen recht gepflegten Eindruck. Nicht luxuriös, aber sie hatte schon deutlich schäbigere Apartmentgebäude gesehen. »Hatte er oft Besuch?«, fragte sie in der Hoffnung, in Erfahrung zu bringen, dass Adler sich mit Crawford oder Miss Evans oder beiden getroffen hatte.
»Eigentlich nicht. Nur seine Mom, aber die kommt nicht oft nach oben. Meistens geht er runter und setzt sich zu ihr in den Wagen, wo sie dann reden.«
Das war ein wenig ungewöhnlich. Vielleicht befand sich etwas in Adlers Apartment, das seine ihm hingebungsvoll ergebene Mutter nicht sehen durfte.
Kit dachte an den Mercedes in Mrs Adlers Einfahrt. »Sie fährt einen sehr schönen Wagen.«
»Stimmt. Archie ist ein netter Typ. Er hat ihn ihr geschenkt. Sein Kia hat schon aus dem letzten Loch gepfiffen, aber irgendwie hat er ihn doch noch mal repariert bekommen und ihr von der Kohle, die er gespart hatte, einen neuen gekauft.«
Wie herzergreifend. Ein potenzieller Verbrecher, der sich rührend um seine Mama kümmerte.
Sie schickte Connor eine Nachricht. Schick eine Einheit zum Haus von Adlers Mutter. Er könnte dort sein.
Die Antwort kam sofort. Wird gemacht.
Kit reichte Roger ihre Visitenkarte. »Bitte rufen Sie mich an, falls Sie ihn sehen. Er könnte in Gefahr sein.« Was stimmte. Davon ausgehend, dass Adler in die Machenschaften verwickelt war, könnte er wie Crawford enden.
Roger wurde blass. »In Ordnung. Bin ich auch in Gefahr?«
»Haben Sie mit ihm zusammengearbeitet?«, fragte Kit ihn rundheraus.
Rogers Augen wurden groß. »Nein. Ich lebe bei meiner Mom und gehe zur Uni. Nebenbei arbeite ich im In-N-Out. Ich habe nichts getan.«
»Gut. Sollte Ihnen etwas Ungewöhnliches auffallen, rufen Sie mich an. Höchstwahrscheinlich droht Ihnen keine Gefahr, aber sollte Archie in den Fall verwickelt gewesen sein, in dem wir ermitteln, hat er sich mit gefährlichen Leuten eingelassen.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal um, als Roger einen erstickten Laut von sich gab. Er starrte auf ihre Visitenkarte und war so bleich, dass seine Sommersprossen noch deutlicher hervorstachen. »Roger? Alles in Ordnung?«
»Sie sind von der Mordkommission. Archie ist in einen Mord verwickelt?« Mit jedem Wort wurde seine Stimme schriller. »Er könnte einen Mörder ins Haus geschleppt haben?«
»Genau das versuchen wir gerade herauszufinden. Wissen Sie irgendetwas, das uns weiterhilft?«
»Äh … er hat ein Boot. Glaube ich.«
Na, wunderbar. Er könnte also überall sein. »Was für eine Art von Boot, Roger?«
»Das weiß ich nicht, aber ich habe ihn auf der Treppe mal am Telefon gehört. Er hatte einen Riesenfisch gefangen.« Roger beschrieb mit den Händen einen Abstand von fast einem Meter. »Ich bin stehen geblieben, um mir den Fisch anzusehen, weil er wirklich der Wahnsinn war. Er hätte einen Lengdorsch gefangen, erzählte er demjenigen am Telefon und lachte. Er war völlig aus dem Häuschen und meinte irgendwas von wegen ›Und du hast gesagt, ich soll mir kein Boot kaufen. Wenn ich weiter solche Dinger fange, trägt es sich ja bald von selbst.‹ Offenbar war sein Gesprächspartner anderer Meinung, weil Archie lachte und sagte, na schön, er müsse wohl ein paar Hundert Lengdorsche erwischen, aber irgendwann mache es sich bezahlt.«
»Haben Sie das Boot oder ein Foto davon jemals gesehen?«
Roger schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich glaube, es läuft auf den Namen seiner Mutter, weil er meinte, er zahle die Steuern dafür, und seine Mutter hätte keine Ahnung.«
»Danke, Roger. Sie waren eine große Hilfe.« Kit notierte sich Rogers Handynummer, dann rief sie Navarro an, während sie die Treppe hinunterlief. »Könnten Sie Archie Adlers Mutter überprüfen lassen? Ich glaube, Archie hat ein Boot in ihrem Namen gekauft, was in unserer ursprünglichen Überprüfung aber nicht aufgetaucht ist.«
»Mist. Damit könnte er Gott weiß wohin gefahren sein.«
»Er hat sein Apartment gegen vier oder halb fünf verlassen. Das gibt ihm mindestens drei Stunden Vorsprung. Vielleicht hat er vorher noch seine Sachen zu seiner Mutter gebracht, aber trotzdem. Wenn Sie den Bootstyp und das Modell für uns herausfinden, können wir die Küstenwache um Hilfe bitten.«
Nach Verdächtigen Ausschau zu halten, war eine von Kits Hauptaufgaben während ihrer Dienstzeit gewesen.
»Geben Sie mir einen Moment«, sagte Navarro.
Sie hörte ihn tippen, als sie das Erdgeschoss erreichte, zu ihrem Wagen lief, sich auf den Beifahrersitz schwang und Connor auf den neusten Stand brachte.
»Ein Lengdorsch in dieser Größe bringt etwa dreihundert Mäuse«, sagte Kit. »Dass er ein paar Hundert davon fangen müsste, damit sich der Kaufpreis rechnet, bedeutet, dass er fünfzig oder sechzig Riesen dafür hingeblättert haben könnte. Nicht übel für einen College-Studenten mit einem Nachtjob.«
»Ich lasse bereits Kollegen von der Streife zu Mrs Adlers Haus fahren«, sagte Connor. »Sie warten vor der Tür, bis wir kommen.«
»Der Durchsuchungsbeschluss ist schon in Vorbereitung«, sagte Navarro über Lautsprecher und brummte zufrieden. »Und gerade habe ich unter dem Namen der Mutter auch das Boot gefunden. Eine Grady White Marlin. Kennen Sie das, Kit?«
Kit stieß einen Pfiff aus. »Meine Schwester hat sich überlegt, so eines zu kaufen. Die werden für achtzig bis hundert Riesen verkauft. Gebraucht. Damit kann man weit rausfahren. Verdammt, er könnte längst in Mexiko sein.«
»Ich bitte um Amtshilfe«, sagte Navarro. »Sie beide fahren zurück zum Haus der Mutter. Bis dahin habe ich auch den Durchsuchungsbeschluss vorliegen.«
Connor gab die Navi-Daten in sein Handy ein. »Wir brauchen auch seine Einzelverbindungsnachweise. Könnte sein, dass er mit demselben Freund geredet hat, mit dem Miss Shearer ihn reden gehört hat. Klingt, als wäre dieser Freund in Archies Geheimnisse eingeweiht. Alles klar, wir fahren jetzt, Boss.«
Er wollte gerade losfahren, als Kit aus dem Augenwinkel eine Bewegung registrierte. Roger. »Moment noch, Sir. Der Nachbar kommt angelaufen, als hätte ihm jemand die Hose angezündet.« Roger war aus dem Haus gestürzt und winkte hektisch. Kit behielt das Gespräch auf Lautsprecher und stieg aus dem Wagen.
»Was ist los, Roger?«
»Nichts.« Er japste und holte tief Luft. »Meine Mom sagt, es sei ab und zu jemand zu Besuch gekommen, aber normalerweise zu Zeiten, wenn ich an der Uni bin, deshalb habe ich ihn nie gesehen. Der Typ ist nicht ganz einen Meter achtzig groß und schlank, vielleicht siebzig Kilo oder so. Braunes, wirres Haar. So hat ihn meine Mom beschrieben. Sie meinte, Archie hätte ihn Dominic genannt.«
Connor stieg ebenfalls aus. Er und Kit wechselten einen Blick über das Wagendach hinweg. Wusste ich es doch, dass Stanza lügt.
»Der Lehrassistent«, sagte Connor. »Der behauptet hat, er hätte Archie seit Freitag nicht mehr gesehen, weil er Zoff mit ihm hätte.«
»Genau der«, bestätigte Kit grimmig. »Kann Ihre Mutter sich erinnern, wann sie Dominic das letzte Mal mit Archie gesehen hat, Roger?«
»Am Sonntagabend. Ich bin um sieben los zur Arbeit, und Mom geht gegen zehn zu Bett, deshalb muss es dazwischen gewesen sein. Müssen Sie mit ihr auch noch reden?«
»Wahrscheinlich werden wir das noch tun«, sagte Connor. »Danke, Roger.«
»Ja, Roger, wir sind sehr dankbar für Ihre Hilfe«, bestätigte Kit. »Bitte richten Sie auch Ihrer Mutter unseren Dank aus. Und wählen Sie den Notruf, falls Ihnen etwas seltsam vorkommt. Und dann melden Sie sich bei einem von uns.«
»Das werde ich. Danke.« Roger rannte ins Haus zurück, während Kit und Connor wieder einstiegen. »Also, wohin zuerst, Lieutenant?«, fragte sie. »Zurück zu Mrs Adler oder zu Dominic Stanza, dem Lehrassistenten?«
»Fahren Sie zu diesem Stanza. Marshall und sein Partner sollen mit dem Durchsuchungsbeschluss zu Mrs Adler fahren und sie dann aufs Revier bringen. Vielleicht kriegen wir ja von einem der beiden eine klare Antwort auf die Frage, wo Adler hinwollte.«
»Ich habe Stanzas Privatadresse«, sagte Kit. »Wir haben noch mitbekommen, wie er aus seinem Büro kam. Hoffentlich ist er nach Hause gefahren. Also, zur University City.«
Connor trat aufs Gas. »Alles klar.«
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Siggy.« Miss Eloise breitete die Arme aus, woraufhin Siggy mit wedelndem Schwanz in den Gemeinschaftsraum lief, um sich streicheln zu lassen. Der Labrador-Mischling war ein häufiger Besucher im Shady Oaks und hatte sogar seinen eigenen Ausweis – mit Glitzersteinen besetzt, vermutlich hatte Miss Eloise selbst Hand daran angelegt.
Trotz Siggys temperamentvollem Auftritt saßen Eloise und Georgia mit kummervollen Mienen an einem der Kartentische. Sam konnte sie nur zu gut verstehen. Genau hier hatten sie jahrelang mit Benny und Frankie Karten gespielt.
»Sie sind wieder da«, sagte Georgia mit sicht- und hörbarer Erleichterung.
Sam gab zuerst Eloise, dann Georgia einen Kuss auf die Wange. »Das habe ich doch versprochen. Ich werde heute Abend auf Ihrer Couch übernachten, aber zuerst machen wir uns einen schönen Kinoabend.«
Eloise lächelte zwar, doch es wirkte ein wenig gezwungen. »Das klingt wunderbar, Sammy. Sie sind so ein lieber Junge.«
Sam setzte sich und stellte die Tasche mit den Einkäufen neben sich ab. »Ich tue mein Bestes. Ich habe zehn verschiedene Filme zur Auswahl dabei. Aber ich warne Sie: Ich habe den DVD-Schrank meiner Eltern geplündert, deshalb musste ich nehmen, was da war. Ich streame meine Filme ja immer auf dem Computer.«
Georgia schnaubte abfällig. »Wir auch. Wir stehen der modernen Technik durchaus aufgeschlossen gegenüber.«
Er grinste. »Hervorragend. Ich wollte mir eigentlich nicht schon wieder Magnolien aus Stahl ansehen.«
»Bei dem Film muss ich immer weinen«, beschwerte sich Eloise.
»Außerdem kommt der Tod darin vor.« Missbilligend presste Georgia die Lippen zusammen.
»Ich weiß«, sagte Sam und hob resigniert die Hände. »Aber meine Mom meinte, ich solle ihn trotzdem mitnehmen. Geben Sie ihr die Schuld.«
»Das werde ich«, sagte Georgia und sah auf die Einkaufstasche. »Haben Sie Snacks mitgebracht?«
»Klar. Alles, was Sie am liebsten mögen. Viel Schokolade.«
»Nicht so laut«, flüsterte Eloise, »sonst stehen die anderen alle auf der Matte und wollen etwas abhaben.«
Er lachte leise. »Kein Wort mehr«, versprach er und deutete auf das Kartenspiel auf dem Tisch. »Haben Sie gespielt?«
»Nein«, antwortete Eloise mit einem traurigen Seufzen. »Wir haben nur Erinnerungen nachgehangen. Plötzlich ist alles ganz anders. Letzte Woche haben wir noch hier gesessen. Und jetzt …«
»Wollen wir spielen?«, fragte Sam.
Die beiden Frauen schüttelten die Köpfe.
»Ich kann nicht«, sagte Georgia mit zittriger Stimme. »Noch nicht. Vielleicht in ein paar Wochen.«
»Das verstehe ich.«
Sie tätschelte ihm die Hand. »Weiß ich. Vielleicht sollten wir nach oben gehen und den Film ansehen. Hier am Tisch zu sitzen, tut meinen Gelenken ohnehin nicht gut.« Mühsam erhob sie sich und griff nach ihrem Stock, den sie nur benutzte, wenn sie starke Schmerzen hatte.
»Ich sage dir doch dauernd, du sollst ein bisschen Gras rauchen«, erklärte Eloise und schüttelte den Kopf, sodass ihre leuchtend blaue Haarpracht wippte. Dann nahm sie ihre mit Glitzersteinen bestückte Gehhilfe und schnalzte mit der Zunge in Richtung des Labradors. Gehorsam stand Siggy auf und folgte ihr. »Ich vermisse ein hübsches Pfeifchen«, fügte sie mit einem Seufzer hinzu.
Sam brach in prustendes Gelächter aus. »Sie rauchen doch nicht etwa hier, Miss Eloise?«
»Aber nein. Hier ist Rauchen verboten, außerdem verkraftet meine Lunge das nicht mehr. Aber in meiner Jugend … ich sage nur Haight-Ashbury …«
Sam nahm seine Einkaufstasche. »Das wusste ich ja gar nicht, aber es überrascht mich nicht.«
Wieder schnaubte Georgia. »Hippies … also, in deinem Fall alte Hippies.«
Eloise runzelte die Stirn. »1964 war ich fünfundzwanzig. Nicht gerade eine alte Jungfer. Da waren Leute aller Altersstufen, nicht nur Teenager. Es war eine irre Zeit. Sommer 1967 und so. Ich habe geheiratet und bin nach San Diego gezogen, bevor es dort zu voll wurde und die Polizei dazwischengegangen ist. Aber ich habe meine Liebe zum Gras entdeckt und wollte es nicht aufgeben.«
Sam war vernarrt in diese beiden Frauen. »Haben Sie das Gras selbst angebaut?«
»Aber ja. Und ich wurde nie erwischt.« Eloise ging voran zum Aufzug. Ihre Schritte waren merklich langsamer geworden, trotzdem plapperte sie unbeirrt weiter – Sam vermutete, um Georgia zu ärgern, die ihr wütende Blicke zuwarf.
»Ich schließe daraus, dass Sie in Ihrer Jugend kein Gras geraucht haben, Miss Georgia?«
Georgia reckte das Kinn. »Absolut nicht.«
»Heute gönne ich mir ab und zu noch einen Keks«, sagte Eloise, als sie in den Aufzug traten. »Ich sage Georgie ständig, sie sollte mal einen probieren, aber sie ist so eine Zimperliese.«
»Ich bin keine Zimperliese. Nimm das sofort zurück.«
»Und ich bin keine Lügnerin, Georgia Shearer.«
»Sie sollten Georgia nicht unter Druck setzen, Miss Eloise«, warf Sam sanft ein, um eine weitere Eskalation zu vermeiden. Und er war heilfroh, dass er nie einen von Eloises selbst gebackenen Brownies probiert hatte. »Es ist ihre Sache, was sie zu sich nehmen will und was nicht.«
Eloise schmollte. »Weiß ich. Aber Frankie hat immer die Kekse mit mir geteilt, und jetzt habe ich niemanden mehr.«
Sam starrte sie fassungslos an, ohne darauf zu achten, dass die Aufzugtüren gerade aufgeglitten waren. »Frankie hat Haschisch zu sich genommen?« Natürlich war es legal, aber Frankie hatte stets so überkorrekt gewirkt. Einmal Cop, immer Cop.
»Ja.« Wieder trübte sich Eloises Miene, als sie aus dem Aufzug stieg und mit Siggy an ihrer Seite den Weg zu Georgias Apartment einschlug. »Er hat damit angefangen, als Ryan Krebs bekam. Es hat ihm beim Einschlafen geholfen.«
»Aber in seinem Apartment wurde nichts gefunden«, sagte Sam.
»Natürlich nicht. Er ist abends auf seinen Schlummer-Brownie bei mir vorbeigekommen.«
»Jeden Abend?«, fragte Sam.
»Nein, das nicht, nur wenn er sich gestresst gefühlt hat. Und in den letzten paar Wochen war das ziemlich oft so.«
Sam nickte dem Officer zu, der vor Georgias Apartment Wache stand. Navarro hatte Wort gehalten und ließ diejenigen bewachen, die Benny und Frankie am nächsten gestanden hatten.
Eloise blieb stehen, um mit dem Mann zu flirten. »Na, Sie sind ja mal ein Schnittchen«, säuselte sie.
Georgia verdrehte die Augen, doch um ihre Mundwinkel spielte ein liebevolles Lächeln. »Lass den Mann in Ruhe, Eloise. Officer Stern hat eine Frau und ein neugeborenes Baby.«
»Fotos! Ich will Beweise sehen«, verlangte Eloise.
Lächelnd zog Officer Stern seine Brieftasche heraus und präsentierte voller Stolz das Foto einer jungen Frau mit roten Locken und einem Kleinkind mit demselben leuchtenden Haarschopf. »Das sind meine Frau Savannah und unsere Tochter Kristen.«
»Sie sind reizend«, sagte Georgia leise. »Ich hoffe, Sie müssen wegen uns nicht zu lange von ihnen getrennt sein.«
»Gerade sind sie nicht in der Stadt«, erwiderte Stern. »Sie besuchen Verwandte in Chicago. Also gehöre ich ganz Ihnen, meine Damen.«
»Aber verheiratet sind Sie ja trotzdem«, entgegnete Eloise mit einem dramatischen Seufzer. »Zu schade. In fremden Gewässern angle ich nicht.«
»Nicht mehr«, korrigierte Georgia halblaut, was ihr einen vernichtenden Blick von Eloise einbrachte.
»Als Ausgleich für diese unnötige Bemerkung darf ich den ersten Film aussuchen«, verkündete sie.
»O Gott«, stöhnte Georgia. »Nicht schon wieder Magic Mike.«
Officer Stern kaschierte sein Lachen mit einem Husten. Sam setzte zum Protest an, zuckte jedoch die Achseln. Das war es nicht wert.
Stern räusperte sich. »Netter Hund.«
»Er heißt Sigmund, kurz Siggy«, erklärte Sam.
»Ein braver Junge«, lobte Stern und stutzte. »Wieso trägt er zwei Halsbänder?«
»Das eine ist ein GPS-Halsband«, warf Eloise ein, die Sam irgendwann zuvor schon mal dieselbe Frage gestellt hatte. »Siggy büxt gerne mal aus.«
»Nur, wenn jemand die Eingangstür nicht richtig schließt«, erklärte Sam. »Aber vor ein paar Monaten ist ihm einmal bei mir zu Hause die Flucht gelungen. Er hat sich auf Erkundungstour begeben und ist bis in den Eingangsbereich meines Apartmentkomplexes gekommen. Deshalb trägt er jetzt ein Tracking-Halsband.«
»Ich habe auch so einen«, sagte Stern. »Das mit dem Halsband ist eine gute Idee. So eines besorge ich für unseren Mugsy auch. Viel Spaß bei Ihrem Film«, fügte er hinzu und musste erneut ein Lachen unterdrücken.
Das wird ein langer Abend.
Sam folgte den beiden alten Damen in Georgias Apartment und packte die Snacks aus, während sie es sich bequem machten. »Darf ich den Ladys etwas zu trinken bringen?«
Eloise zog einen Flachmann aus der Tasche ihrer Gehhilfe. »Ich habe alles, was ich brauche, danke. Wollen Sie ein Schlückchen, Sammy?«
Sam war noch nicht einmal schockiert darüber. »Sie beide verderben mich am Ende noch.«
Eloise lachte. »Das überlassen wir schön Detective McKittrick.«
Sam wurde rot. »Miss Eloise!«
»Lass ihn in Ruhe, El«, mahnte Georgia. »Ich nehme eine Limo, Sam.« Sie klopfte leicht auf den Platz neben Marmaduke, wo dieser gerade schlummerte. »Komm hoch, Siggy.«
Siggy sprang auf das Sofa und machte es sich bequem. Sam setzte sich in den anderen Sessel und reichte Georgia die Fernbedienung. »Wenn Sie es hinkriegen, nicht Magic Mike zu finden, lade ich Sie zum Essen ein.«
»Frankie mochte den Film«, bemerkte Eloise.
Sam lachte. »Das glaube ich gern.« Beim Gedanken daran, weshalb er heute Abend hier war, wurde er jedoch ernst. »Sie sagten doch vorhin, Frankie sei in den letzten Wochen gestresst gewesen, Eloise. Hat er verraten, warum? Entschuldigen Sie, dass ich frage, aber es könnte wichtig sein.«
Eloise wurde ebenfalls ernst und schüttelte den Kopf. »Nein, Sammy, das hat er nicht, obwohl ich ihn gefragt habe. Und Georgia auch.«
»Haben Sie mitbekommen, dass er am Mittwoch weggefahren ist?«
Die beiden sahen Sam überrascht an. »Nein«, antwortete Georgia sofort. »Wo ist er denn hin?«
Sam musterte Eloise, deren Überraschung innerhalb von Sekunden in etwas anderes umgeschlagen war, das verdächtig nach Schuldgefühlen aussah. »Das wissen wir noch nicht. Miss Eloise? Was ist los?«
»Die letzten Wochen war er jeden Abend bei mir, um sich einen Haschkeks zu holen, aber am Dienstag nicht. Ich habe ihn am Mittwochmorgen beim Frühstück gefragt, warum er nicht gekommen ist, und er meinte, er sei ohne Hilfsmittel eingeschlafen. Vor seinen Fahrten nach San Francisco hat er auch nie welche gegessen. Daran hätte ich erkennen müssen, dass er vorhatte, das Haus zu verlassen.«
»Aber letzte Woche war er nicht in San Francisco«, wandte Georgia ein. »Dorthin ist er nur an den Wochenenden gefahren, und am Mittwochabend hat er gemeinsam mit uns zu Abend gegessen.«
Sam runzelte die Stirn. »Ich dachte, er hätte nicht oft im Speiseraum gegessen.«
»Hat er auch nicht«, sagte Eloise mit einem leisen Seufzer. »Ich kann mich irren, aber ich glaube, es lag daran, dass er und Benny Streit gehabt hatten. Es war fast, als wolle er ihn im Auge behalten oder so.«
»Streit?«, hakte Sam nach. »Weswegen denn?«
»Keine Ahnung. Ich habe ihn direkt darauf angesprochen, weil ich dachte, das sei es, was ihm so zusetzt, aber Frankie war ein zurückhaltender, verschlossener Mensch. Es sei denn, er hat mich angeschnauzt, weil ich beim Cribbage geschummelt habe«, fügte sie mit einem liebevollen Lächeln hinzu, das jedoch schnell verflog. »Benny wirkte sehr in sich gekehrt, aber so war er manchmal. In diesen Momenten hat er seine Martha vermisst und war melancholisch.«
»Stimmt«, bestätigte Georgia. »Wo ist Frankie hin, Sam, was glauben Sie?«
»Ich weiß es nicht, aber bestimmt war es wichtig. Ich schicke nur Kit kurz eine Nachricht, dann können wir den Film ansehen.«
»Kit«, raunte Eloise halblaut Georgia zu.
Georgia stieß einen gequälten Seufzer aus. »Eloise! Lass doch endlich den Jungen in Ruhe. Er kann Detective McKittrick auch ohne deine Hilfe umwerben.«
Eloise lachte gackernd. »Aber es ist viel lustiger, wenn wir ein bisschen nachhelfen.«
Georgia schüttelte den Kopf. »Vielleicht bekommst du zur Strafe jetzt keine Schokolade.«
Eloise keuchte entrüstet. »So gemein könnte er nie sein.«
Sam blendete das Geplapper der beiden aus und konzentrierte sich auf seine Sammelnachricht an Kit, Connor und Goddard. Frankie ist letzten Mittwoch weggefahren, aber Eloise und Georgia wissen nicht, wohin. Zum Frühstück und Abendessen war er im Shady Oaks, also kann es nicht allzu weit gewesen sein. Eloise sagt, etwas habe Frankie die letzten zwei Wochen belastet, und glaubt, es liege daran, dass er und Benny sich wegen etwas gestritten hatten. Das passt zu dem, was Benny mir gestern gesagt hat – dass er auf Frankie hätte hören sollen und Frankie ihn als naiv und einsam beschimpft hätte. Mehr Details habe ich nicht, gebe aber Bescheid, falls ich noch mehr erfahre.
Goddard antwortete als Einziger. Danke, Doc. Halten Sie uns auf dem Laufenden.
Sam wartete, ob auch Kit sich meldete, doch als nach einer Minute nichts gekommen war, legte er sein Handy weg und sah zum Fernseher.
Zum Glück stand Magic Mike nicht mehr an. »Der Mandant? Der gefällt mir gut.«
»Immer will sie Justizthriller sehen«, maulte Eloise.
»Dafür kriegst du deinen Matthew McConaughey, also hör auf zu motzen«, entgegnete Georgia ungerührt.
»Aber in dem Film behält er die Klamotten an«, beschwerte sich Eloise weiter. »Du vermiest mir die Laune.«
Schweigend verteilte Sam die Schokolade und lehnte sich zurück, um den Film zu genießen.
La Jolla, San Diego, Kalifornien
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»Hier?«, fragte Connor und ging vom Gas.
Kit blickte durchs Fenster auf die kleine Villa und überprüfte noch einmal die Adresse. »Ja. Das Anwesen von Chadwick Redford, Vorstand des Unternehmens, dem auch Mrs Adlers Haus gehört. Hoffentlich verrät er uns auch ohne richterliche Anordnung, wer ihre Miete bezahlt.«
»Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen«, erwiderte Connor düster. »Heute ist ja nicht gerade unser Glückstag.«
Sie waren zu Dominic Stanzas Apartment gefahren, um ihn noch einmal zu Archie Adler zu befragen, aber es hatte niemand aufgemacht, und ein Nachbar hatte gesagt, Dominic sei seit Wochen nicht mehr zu Hause gewesen.
Seit Wochen. Verdammt. Kit hatte gewusst, dass Dominic sie belogen hatte, doch für eine Festnahme oder auch nur eine Befragung auf dem Revier hatte kein ausreichender Verdacht vorgelegen. Stattdessen hatten sie ihn lediglich als Person von besonderem polizeilichem Interesse deklariert. Navarro hatte Archie Adler zur Fahndung ausgeschrieben und die Suche nach ihm durch die Küstenwache veranlasst.
Ihre letzte Spur für den heutigen Abend war der Besitzer von Mrs Adlers gemietetem Haus. Folge dem Geld. Dieser Spruch hatte durchaus seine Berechtigung.
Sie würden mit Chadwick Redford reden und dann für heute Schluss machen. Immerhin waren sie seit vier Uhr früh auf den Beinen und mussten sich dringend ausruhen.
Kit gähnte. »So müde war ich ewig nicht mehr.«
»Hör bloß mit der Gähnerei auf«, stöhnte Connor und konnte seinerseits ein Gähnen nicht länger unterdrücken.
Kit stieg aus. »Entschuldige. Bringen wir es hinter uns, damit wir endlich eine Mütze voll Schlaf kriegen.«
»Klingt gut.« Connor ging um die Limousine herum und trat zu ihr auf den Bürgersteig. »Chadwick Redford. Das klingt schwer nach falschem Namen.«
»Könnte sein. Ich habe ihn überprüft und Sozialversicherungsnummer, Lebenslauf und Führerschein gefunden, aber einen Reisepass scheint er nicht zu haben, was ziemlich ungewöhnlich für einen Geschäftsmann ist.« Sie atmete tief die kühle Abendluft ein, was ein wenig half, neue Energie zu schöpfen.
Connor klopfte etwas lauter an die Tür als gewöhnlich. »Ich hoffe, die Nachbarn kriegen es mit«, flüsterte er, »dann werden wir hereingebeten, damit sie nicht lauschen können.«
Eine gute Idee. Das Problem war nur, dass niemand aufmachte.
Connor klopfte ein zweites Mal, noch lauter. Mehrere Treppenstufen waren durch die kleinen Glasscheiben im oberen Teil der Haustür zu erkennen. Zunächst geschah nichts, doch dann erschien eine Frau – zuerst sahen sie nur ihre nackten Beine, dann weißen Frotteestoff.
»Oje«, stöhnte Kit.
Die Tür ging auf, und eine Frau von Mitte zwanzig stand vor ihnen. Sie hatte sich ein Handtuch um den Körper geschlungen, das sie festhielt, während ein zweites Handtuch um ihren Kopf gefährlich zu kippen drohte. »Ja?«, fragte sie ungeduldig.
Behutsam schob Kit Connor zur Seite, der immer noch blinzelnd dastand. Es kam nicht allzu häufig vor, dass sie von halb nackten Menschen an der Tür empfangen wurden. »Wir suchen nach Mr Redford. Ist er da?«
Die Frau sah sie fragend an. »Der wohnt hier nicht.«
Ganz toll! Kit hätte die Frau am liebsten angeschnauzt, zwang sich jedoch, weiterhin zu lächeln. »Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden?«
»Nein, weil ich ihn nicht kenne, aber vielleicht mein Freund.« Sie drehte sich um und brüllte mit erstaunlich kräftiger Stimme die Treppe hinauf: »Schatz? Hier will jemand einen Mr Redford sprechen.«
Connor zuckte zusammen und schüttelte leicht den Kopf.
»Was?«, ertönte eine Männerstimme. Eine, die ihnen ziemlich bekannt vorkam.
»Du elender Mistkerl«, murmelte Kit. Es war der verdammte Dominic Stanza.
In diesem Moment erschien Stanza an der Tür, wirbelte jedoch beim Anblick der beiden Polizisten herum und lief los, doch Connor bekam ihn am Hemd zu fassen und hielt ihn fest.
Die Handtuch-Frau stieß einen schrillen Schrei aus. »Was soll das? Was ist hier los?«
»Möchten Sie es ihr vielleicht erklären, Mr Stanza?«, fragte Connor zuckersüß.
Dominic schluckte. »Lassen Sie mich los. Sie haben rein gar nichts gegen mich in der Hand.«
»Wir könnten mit unerlaubtem Betreten anfangen«, bemerkte Kit, dann fiel ihr Blick auf mehrere Koffer in der Diele. »Und in Anbetracht der Tatsache, dass Sie vor der Polizei flüchten wollen, können wir Sie zumindest eine Weile hinter Gittern behalten.«
Vermutlich stimmte das nicht, aber vielleicht kannte Stanza sich mit der Rechtslage ja nicht so genau aus.
»Wir haben das Haus nicht unerlaubt betreten«, widersprach Stanza trotzig. »Das Haus gehört einem Freund von mir, und wir dürfen hier wohnen.«
Die Handtuch-Frau starrte ihn entsetzt an. »Du hast gesagt, es gehört dir. Deine Eltern hätten es dir gekauft.«
»Da hat er wohl gelogen, Ma’am«, erklärte Kit hilfreicherweise. »Dürfen wir vielleicht reinkommen?«
»Nein«, schnauzte Stanza sie an.
Doch die Frau nickte. »Ich wohne hier ebenfalls, und ich sage, dass Sie hereinkommen dürfen.«
»Danke. Bitte ziehen Sie sich etwas an. Ich komme mit Ihnen. Detective Robinson, bitte begleiten Sie Mr Stanza ins Haus.«
»Mit Vergnügen«, sagte Connor und verpasste Stanza einen leichten Schubs. »Auf geht’s.«
Die Frau wirkte immer noch fassungslos. »Was ist hier los, Detective?«
»Das würden wir auch gern erfahren«, erwiderte Kit mit einer Geste zur Treppe und der anderen Hand auf dem Holster an ihrer Hüfte. »Denken Sie nicht mal dran abzuhauen. Ich würde Sie kriegen.«
»Ich bin keine Verbrecherin«, protestierte die Frau. »Ich ziehe mich nur an. Abhauen tue ich nicht.«
Kit folgte ihr die Treppe hinauf, während sie hörte, wie Stanza Connor zu überreden versuchte, ihn loszulassen.
Na klar!
Während die Frau sich anzog, suchte Kit die Räume im Obergeschoss nach Archie Adler ab, für den Fall, dass er sich doch nicht mit dem Boot abgesetzt haben sollte. Nach nicht einmal zwei Minuten trat die junge Frau in Jeans und T-Shirt und noch nassem Haar, das ihr über die Schultern hing, aus dem Schlafzimmer.
»Ich wollte nicht, dass Sie glauben, ich hielte eine Waffe unter meinem Handtuch versteckt«, erklärte sie ernst.
»Danke«, sagte Kit. »Wie heißen Sie?«
»Brittney Shay. Ich kenne Dominic erst seit ein paar Monaten und habe keine Ahnung, ob hier irgendetwas Rechtswidriges vorgeht. Ich schwöre es. Ich mache gerade meinen Abschluss in Rechtswissenschaften und kann mir eine Verhaftung nicht erlauben.«
»Dann wollen wir mal hören, was Mr Stanza zu sagen hat.« Sie gingen die Treppe hinunter, wobei Kit jede Bewegung der jungen Frau beobachtete, falls sie doch zu flüchten versuchen sollte. Doch Brittney trug keine Schuhe, was das Risiko erheblich minimierte. »Haben Sie ihn an der Uni kennengelernt?«
»Ja, er war dort Lehrassistent, als ich letzten Sommer einen Computerkurs belegt habe. Seit Beginn des Herbstsemesters sind wir zusammen.« Mit vor der Brust verschränkten Armen betrat sie das Wohnzimmer. »Was zum Teufel soll das hier, Dominic? Wegen dir verliere ich meine Anwaltszulassung, bevor ich sie überhaupt habe.«
»Bitte setzen Sie sich, Miss Shay«, sagte Kit ruhig und folgte ihr in den Raum.
Stanza saß mit vor dem Körper gefesselten Händen auf einem Stuhl.
»Er wollte abhauen«, erklärte Connor. »Aber er ist nicht weit gekommen.«
»Oben ist alles klar. Ich schaue mich kurz hier unten um.« Kit durchsuchte das Erdgeschoss und kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Hier ist Adler nicht. Wo ist er, Stanza?«
Der Lehrassistent starrte sie finster an, ehe er sich Brittney zuwandte. »Es tut mir leid, dass ich behauptet habe, das Haus hätten mir meine Eltern gekauft, aber die Cops habe ich nicht belogen. Meinem Freund gehört das Haus tatsächlich.«
»Archie Adler«, folgerte Kit.
Brittneys Augen weiteten sich. »Archie? Was hat er angestellt? Eine Bank ausgeraubt oder so was? O mein Gott.«
Kit bedachte Stanza mit ihrem gefährlichsten Lächeln. »Woher hat er das Geld für dieses Haus, Mr Stanza?«
»Das weiß ich nicht.«
Brittney ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Und hast du auch Diebstahl begangen?«, fragte sie.
»Nein!«
»Sie haben Archie gedeckt, als er unterwegs war und seine krummen Dinger gedreht hat«, mutmaßte Kit. Stanza zuckte zusammen.
»Du kannst noch nicht mal überzeugend lügen«, murmelte Brittney. »Los, erzähl es ihnen. Das erleichtert dir einiges. Sie können beim Staatsanwalt ein gutes Wort für dich einlegen, und mein Vater kann dir einen Anwalt empfehlen.«
Stanza ließ die Schultern sacken. »Ich habe aber nichts gestohlen.«
»Das ist egal«, erwiderte Kit kalt. »Archie hat Diebstahl begangen, und er ist derjenige, hinter dem wir her sind. Wo ist er?«
»Ich weiß es nicht.«
Brittney massierte sich die Stirn. »Das ist doch lächerlich. Ich fasse es nicht, dass mir das passiert. Ich habe die beiden heute Abend noch reden gehört, Detectives. In dem Moment habe ich nicht verstanden, worum es ging, aber jetzt ergibt es einen Sinn. Archie hat sein Boot genommen.«
»Das wissen wir bereits«, sagte Connor. »Und wohin ist er gefahren?«
Stanza durchbohrte seine Freundin regelrecht mit Blicken. »Ich weiß es nicht«, sagte er langsam. Seine Miene war eine klare Warnung an sie, den Mund zu halten.
»Nach Catalina Island«, sagte Brittney und erwiderte Stanzas Blick. »Der Sex ist nicht so gut, als dass ich dir den Rücken freihalten würde, mein Freund. Ich fahre jetzt heim … in ein Haus, das mindestens genauso schön ist wie dieses hier. Falls du es noch nicht mitbekommen haben solltest – das war’s mit uns.« Sie wandte sich Kit zu. »Ich habe nur einen Teil des Gesprächs mitbekommen, aber Dominic meinte ›Wieso zum Teufel willst du nach Catalina? Wieso nicht nach Süden?‹ Dann hat er etwas in seinem Handy nachgesehen und Archie gesagt, auf Catalina könne er eine Privatmaschine chartern, nach Los Angeles fliegen und dort umsteigen. Dann hat er aufgelegt und gesagt, ich solle meine Sachen packen, weil wir uns mit Archie auf seinem Boot treffen und eine Weile Urlaub machen würden. Ich musste mich erst noch fertig machen. Wären Sie ein bisschen später gekommen, wären wir weg gewesen.«
»Wärst du nicht so eitel, wären wir längst über alle Berge«, blaffte Stanza und merkte zu spät, was er gesagt hatte. Er wurde blass. »Ich wollte mit ihr zu meiner Mutter fahren«, fügte er lahm hinzu.
»Deine Mutter ist tot«, stieß Brittney mit kaum verhohlener Wut hervor. »Muss ich aufs Revier mitkommen und meine Aussage machen, Detective? Falls ja, bitte ich unseren Familienanwalt, dass er hinkommt. Es ist mir eine Freude, mit der Polizei von San Diego zu kooperieren«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
Kits Lippen zuckten. »Danke. Wissen Sie, wen Archie unserer Meinung nach bestohlen hat, Mr Stanza?«
Er wandte den Kopf ab, sagte jedoch nichts.
»Mehrere ältere Herrschaften in einem Seniorenheim«, fuhr Kit fort.
Brittney blieb der Mund offen stehen. »Du bestiehlst Senioren? Was für ein Arschloch bist du denn?«
»Ich habe nie jemanden bestohlen!«, schrie Stanza.
»Sondern nur davon profitiert«, schnauzte Brittney ihn voller Verachtung an.
»Und mich hast du mit hineingezogen. Sollte ich wegen dir Probleme mit meiner Zulassung bekommen, mache ich dich fertig.« Sie warf Kit einen Blick zu. »Auf dem Rechtsweg, natürlich.«
»Natürlich. Wann hat dieses Gespräch stattgefunden?«
Brittney sah auf die Zeitanzeige auf ihrem Handy. »Vor vielleicht drei Stunden.«
»Als du eigentlich längst abfahrbereit sein solltest«, blaffte Stanza. »Aber nein, du musstest ja erst noch ein Bad nehmen, Koffer packen und dir die verdammten Zehennägel lackieren! Blöde Kuh!«
»Halt die Schnauze«, herrschte sie ihn an. »Du bist ein elendes Dreckschwein. Alte Menschen zu bestehlen!«
»Ich habe niemanden bestohlen!«
Ohne ihn zu beachten, zog Kit ihr Handy heraus und wählte Navarros Nummer. »Die Küstenwache kann ihn vor Catalina Island abfangen. Er hat einen Vorsprung von drei Stunden. Sein Boot macht maximal dreißig Meilen pro Stunde, folglich sollte er bald dort sein.«
»Was?«, fragte Navarro erstaunt. »Er ist Richtung Norden gefahren? Ich dachte, der Bursche sei ein Genie.«
»Er will nach Catalina und dort eine Maschine chartern. Wahrscheinlich benutzt er den Namen Chadwick Redford. Adler dürfte sich die Identität zugelegt haben, inklusive Führerschein, um sein Immobilienimperium aufzubauen. Wenn wir davon ausgehen, dass er auch die Bewohner des Shady Oaks bestohlen hat, ist das eine gute Methode, um sein illegal erworbenes Geld zu investieren.«
»Geldwäsche für Anfänger«, konterte Navarro. Kit hörte seine Tastatur im Hintergrund klappern. »Die Küstenwache ist alarmiert und hält uns auf dem Laufenden. Woher wissen Sie das alles?«
Sie erzählte ihm von Stanza und Chadwick Redfords Haus.
Navarro gab einen ungläubigen Laut von sich. »Wow. Wieso ist Adler nicht einfach nach Mexiko abgehauen?«
»Wahrscheinlich weil er als Redford keinen Pass hat und nicht wieder aus Mexiko rausgekommen wäre. Er wusste, dass wir unter seinem richtigen Namen nach ihm suchen.« Kit wandte sich an Stanza. »Stimmt’s?«
Stanza schüttelte nur wortlos den Kopf.
»Du steckst so was von in der Scheiße«, stieß Brittney mit einem vernichtenden Blick auf ihren frischgebackenen Ex hervor.
»Wer war das?«
»Stanzas Freundin. Eine Jurastudentin namens Brittney Shay.«
Navarro stieß einen Pfiff aus. »Die Tochter von Richter Shay?«
»Keine Ahnung.« Kit wandte sich Brittney zu. »Ist Ihr Dad Richter?«
Brittney nickte. »Ja. Und er wird stinkwütend sein.« Sie deutete auf Stanza. »Und ich werde dafür sorgen, dass du diese Wut eins zu eins abkriegst, Schwachkopf. Ich gehe jedenfalls nicht für dich in den Knast.«
Stanza schluckte nur, sagte jedoch nichts. Vielleicht war er ja doch schlauer, als sie gedacht hatten.
»Wir bringen ihn aufs Revier, dann machen wir Schluss für heute, Sir«, sagte Kit.
»Ich sorge dafür, dass jemand da ist und sich um den Papierkram kümmert. Gut gemacht, McKittrick. Richten Sie das auch Robinson aus.«
»Mache ich. Sir, was ist mit –« Sie unterbrach sich. Stanza sollte nichts von ihrem Verdacht mitbekommen, dass auch Faye Evans in die ganze Angelegenheit verwickelt war. Kit wollte den Informationsfluss kontrollieren können, sollten sie gezwungen sein, die beiden gegeneinander auszuspielen. »Was ist mit der anderen Person, die wir überwachen lassen?«
»Bisher ist sie nur vom Shady Oaks in den Supermarkt und dann nach Hause gefahren. Dort ist sie jetzt.«
»Gut. Gute Nacht, Sir.« Kit legte auf und steckte ihr Handy ein. »Brittney, holen Sie sich Schuhe und eine Jacke. Ich lasse Sie von einem Streifenkollegen zurückbringen, damit Sie Ihre Sachen packen können, sobald wir Ihre Aussage aufgenommen haben.« Sie sah sich um. »Hat Archie auch hier gewohnt?«
Brittney gab ein wenig damenhaftes Schnauben von sich, als sie die Treppe hinaufging. »Manchmal. Aber die meiste Zeit hat er bei seiner Mami zwei Blocks von hier gewohnt. Hat er ihr Haus auch gekauft?«
Kit gab keine Antwort darauf, was Brittney nicht weiter zu stören schien. Eine Minute später kam sie mit Schuhen, einer Jacke, einer Handtasche über der Schulter und einer Haarbürste in der Hand wieder herunter.
»Falls es nötig ist, können Sie meine Handtasche durchsuchen.«
Kit warf kurz einen Blick hinein. »Danke.«
»Bitte sagen Sie allen, wie kooperativ ich mich gezeigt habe.«
»Das werde ich«, versprach Kit. »Nächstes Mal gehen Sie vielleicht etwas umsichtiger bei der Auswahl Ihrer Partner vor.«
»Worauf Sie sich verlassen können. Arschloch«, murmelte sie, als Connor Stanza hinausführte. »Muss ich auf dem Rücksitz mitfahren?«
»Nein, das übernehme ich.«
Sie sah Kit an. Zum ersten Mal, seit die beiden Detectives aufgetaucht waren, spiegelten sich Verwundbarkeit und Angst in ihren Augen. »Danke. Was hier passiert ist, werde ich den Rest meines Lebens nicht vergessen.«
»Seien Sie einfach nur ein bisschen vorsichtiger. Ich weiß nicht, ob die beiden gewalttätig sind und was genau sie getan haben, aber aktuell liegen mindestens zwei Mordopfer in der Leichenhalle. Ich hätte es zutiefst bedauert, wenn Sie das nächste Opfer geworden wären, nur weil Sie zu viel wussten.«
Brittney wurde bleich. »Mord? Heilige Scheiße. Darf ich meinen Vater anrufen? Ich will, dass er mich abholt.«
»Das können Sie im Wagen erledigen«, sagte Kit sanft. »Gehen wir.«
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Jeder Muskel in Kits Körper schmerzte, als sie in die Einfahrt der McKittricks bog. Zu ihrem Boot im Hafen von Shelter Island war es näher gewesen, nachdem sie Dominic Stanza auf dem Revier abgeliefert hatten, und sie war sogar schon auf dem Weg dorthin gewesen.
Doch dann war sie innerlich zusammengebrochen, auch wenn sie es vor niemandem jemals zugeben würde. Sie hatte an einer roten Ampel gehalten und festgestellt, dass sie das Katzenfigürchen umkrallt hielt, das Harlan ihr vor sechs Monaten geschnitzt hatte.
Sie wollte nicht auf ihr Boot. Dort war es kalt und leer, und sie hatte nichts im Kühlschrank.
Sie hatte Hunger und brauchte … irgendetwas. Ihre Eltern. Ihren Hund. Eine anständige Mahlzeit. Kuscheln mit Snickerdoodle. Vielleicht sogar eine Umarmung.
Von Sam Reeves? Vielleicht. Dass sie den Gedanken nicht sofort verwarf, sagte einiges aus.
Schon einmal hatte er sie in den Armen gehalten, vor sechs Monaten. Er hatte sich so … verlässlich angefühlt. Wie ein sicherer Hafen. Als würde er niemals weggehen. Doch dann hatte er es doch getan, weil sie ihn fortgestoßen hatte und weggerannt war, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her gewesen.
Zahllose Male hatte sie die Entscheidung angezweifelt, meistens wenn sie so müde war wie jetzt gerade. Aber nicht heute. Sie durfte jetzt nicht an Sam denken, an sein Mitgefühl, sein beruhigendes Naturell und vor allem nicht an seine Blicke, wenn er geglaubt hatte, sie merke es nicht.
Auch er war einsam. Einsam und traurig, und das ging ihr mächtig an die Nieren. Er war ein viel zu netter Mann, um einsam und traurig zu sein, den Verlust seiner Freunde betrauern zu müssen.
Zumindest in dem Punkt konnte sie helfen. Seine Freunde konnte sie ihm nicht zurückbringen, aber zumindest dafür sorgen, dass die Täter geschnappt wurden und ihre Strafe bekamen.
Aber auch das würde nicht heute Abend passieren. Jetzt brauchte sie erst einmal Schlaf. Und eine dicke Umarmung, also hatte sie kehrtgemacht und war nach Norden gefahren, zum einzigen wahren Zuhause, das sie je gekannt hatte.
Sie stieg aus und ließ den Blick über das Haus schweifen. Trotz der späten Stunde brannte noch Licht. Betsy lag vielleicht schon im Bett, Harlan hingegen war noch wach.
Sie sollte ihn ermahnen, sich mehr Schlaf zu gönnen. Aber erst nach der Umarmung.
Die Haustür ging auf, und die vertraute große, breitschultrige Gestalt ihres Vaters erschien. Sicherheit. Und bedingungslose Liebe.
Zu ihrer Verärgerung begannen ihre Augen zu brennen. Aber sie war bloß müde.
»Hey, Pop«, rief sie und registrierte erleichtert, dass ihre Stimme fest klang.
»Hey, Kitty-Cat«, rief er zurück. »Alles in Ordnung?«
Nein. Definitiv nicht. »Klar.«
Doch Harlan ließ sich nicht täuschen. Er wartete, bis sie näher gekommen war, dann zog er sie an sich und drückte ihr einen Kuss aufs Haar, wie er es immer tat. »Kit.«
Sie schluckte und ließ sich von dem Trost umhüllen, den er ihr so großzügig zuteilwerden ließ. »Hey, Pop.« Normalerweise hätte sie sich längst von ihm gelöst – wegen ihres Naturells und auch der Erfahrungen in ihrem Leben war sie nicht der anhängliche Typ –, doch heute Abend nicht.
Er beschrieb mit der Hand langsame Kreise auf ihrem Rücken. »Heftiger Tag?«
»Nur sehr lang.«
»Arbeitest du immer noch an dem Seniorenheimfall?«
Sie sog seinen Duft nach Old Spice, Holzspänen und Pferden ein, unter den sich ein Hauch von Zimt mischte. Mom backt offenbar.
Betsy buk immer.
Nichts erdete Kit so sehr, wie nach Hause zu kommen. Hier hatte sich so gut wie nichts verändert. Es war … sicher.
Sie löste sich von Harlan und tätschelte ihm zärtlich die Wange. »Danke. Jetzt geht es mir gut.«
»Das freut mich. Und ich nehme dich jederzeit gern in den Arm.«
Sie lächelte ihn an. »Ich hab dich lieb. Das sollte ich viel häufiger sagen.« Denn selbst wenn ein Mann fünfundachtzig Jahre wie Frankie oder neunundachtzig wie Benny werden durfte, konnte das Leben trotzdem zu kurz sein.
Sein Blick wurde weich. »Ich hab dich auch lieb, Kitty-Cat. Komm rein. Hier draußen ist es kalt.«
Sie folgte ihm ins Haus und atmete noch einmal tief ein. »Was backt Mom denn?«
»Kekse für die neuen Mädchen.« Seine Augen leuchteten, und wieder lächelte er. »Sie wollten noch ein Betthupferl. Komm.«
In der Küche herrschte reges Treiben. Betsy war in ihrem Element. Überall waren Kekse – im Ofen, auf Gittern zum Abkühlen und auf dem Tisch, um den sich drei Teenager versammelt hatten, Jane und Janey, beziehungsweise Tiffany und Emma, sowie Rita, die gemeinsam die Köstlichkeiten verzierten.
»Kit!«, rief Rita. »Wir wussten ja gar nicht, dass du kommst.«
»Ich wusste es selbst nicht«, meinte Kit. Snickerdoodle sprang auf und kam angelaufen. Sie war zu höflich, um an Kit hochzuspringen, doch ihr Bedürfnis nach Liebe war unübersehbar. Kit kniete sich hin, um ihre Hündin zu umarmen, und kniff die Augen zu, als Snick ihr die Wange leckte. »Iiiihh, Snick.« Sie stand auf und trat an den Tisch. »Gut gemacht, Ladys. Sie sehen fast zu schön aus, um sie zu essen. Hey, Mom.« Sie schlang die Arme um Betsy und lächelte, als ihre Pflegemutter sie einen Moment zu lange und zu fest an sich drückte.
»Wir haben dich vermisst«, sagte Betsy. »Es ist schon so lange her.«
Kit lachte. »Wir haben uns doch erst gestern Abend bei Mateo gesehen und vorgestern beim Sonntagsessen.« Hoffnungsvoll blickte sie zum Herd. »Ist zufällig noch etwas vom Abendessen übrig? Ich bin schon seit vier Uhr früh unterwegs.«
Betsy schnalzte mit der Zunge. »Setz dich, ich richte dir einen Teller her.«
Kit gehorchte und musterte den jüngsten Familienzuwachs. »Ihr beide seht schon viel besser aus.«
Tiffany, die Wortführerin, nickte vorsichtig. »Es ist alles ganz toll. Mr und Mrs McK sind echt nett zu uns.«
»Sie sind nett zu allen«, erklärte Rita loyal.
»Und es ist schön, wieder ein bequemes Bett zu haben«, fügte Emma leise hinzu. »Danke, Detective.«
Kit lächelte sie an. »Ich habe gar nichts getan, Emma. Du heißt doch Emma, richtig? Oder soll ich dich lieber Janey nennen?«
Emma verdrehte die Augen. »Das war nicht besonders originell von Tiffany. Jane und Janey.«
»Ich hatte eben Panik«, erwiderte Tiffany mit einem unbeschwerten Achselzucken. »Wieso sind Sie schon seit vier Uhr unterwegs?«
»Ich arbeite an einem Fall, und da kommt so etwas manchmal vor.«
Rita reichte Kit einen fertig verzierten Keks in Truthahn-Form. »Manchmal muss alles furchtbar schnell gehen, manchmal ist zuerst Beeilung angesagt und dann stundenlange Warterei.«
Rita war so ein süßes Geschöpf. Kit musste grinsen. »Genau so sieht es aus.«
Rita hob eine Braue. »Jetzt lachst du noch, aber eines Tages werde ich auch Polizistin sein.«
»Du kannst alles werden, was du willst, Rita McKittrick«, sagte Kit schlicht. »Ich glaube fest an dich.«
Ritas Lächeln ließ die Härte dieses Tages ein Stück weit von Kit abfallen.
Ja, es war die richtige Entscheidung gewesen, hierherzukommen.
»Und«, sagte Tiffany beiläufig und tat so, als konzentriere sie sich auf den Zuckerguss auf ihrem Keks, während sie Kit in Wahrheit genau beobachtete. »Und wie geht’s Dr. Sam so?«
Rita und Emma tauschten einen Blick und hatten Mühe, ein Prusten zu unterdrücken.
Kit quittierte diesen offensichtlichen Versuch mit einem Kopfschütteln. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, ging es ihm gut. Wir hatten eine Besprechung auf dem Revier wegen des aktuellen Falls. Er ist mein Kollege.«
»Ja, ja«, erwiderte Tiffany. »Und er ist auch sehr nett.«
Kit holte tief Luft. Höchste Zeit, dem Thema ein Ende zu setzen. »Das ist er. Aber jetzt erzählt mal, wie es für euch weitergeht, Mädels. Geht ihr zur Schule oder werdet ihr zu Hause unterrichtet? Wie ist der Plan?«
»Dr. Sam hat uns empfohlen, wieder zur Schule zu gehen«, antwortete Emma schüchtern, doch Kit bemerkte, dass ihre Augen glänzten.
Rita nickte. »Er meinte, ich solle auch wieder hingehen, weil ich ja jetzt zwei Begleiter habe.« Sie kicherte, als Emma sie gutmütig anstieß. »Begleiterinnen«, korrigierte sie sich.
Im Frühjahr hatte sich Rita noch geweigert, weil eine Handvoll Idioten sie geärgert hatte, nachdem der Mörder ihrer Mutter gefasst worden war und Details über das Verbrechen ans Licht gekommen waren. Dämliche Schwachköpfe. Am liebsten hätte Kit sie vermöbelt, weil Rita am Boden zerstört gewesen war. Dass sie nun die Rückkehr in den Unterricht in Erwägung zog, war ein gutes Zeichen.
Und dass Sam die Initialzündung dafür gegeben hatte, war nicht weiter erstaunlich.
Und auch nicht, dass die Mädchen seinen Namen bei jeder Gelegenheit ins Spiel brachten. Kit hatte eine Menge über sich preisgegeben, als sie und Sam am Vorabend die beiden Mädchen aufgegabelt hatten, doch sie bedauerte es nicht. Höchstwahrscheinlich wären die Mädchen weggelaufen, hätte sie ihr Vertrauen nicht gewonnen, und wer wusste, wo sie jetzt wären?
»Er hat recht.« Kit biss von ihrem Keks ab, dessen buttrige Süße sie vor Wonne fast aufstöhnen ließ. »Und wann soll es losgehen?«
Rita holte tief Luft. »Morgen. Tiff und Em kommen mit. Wir melden uns alle gemeinsam an.«
»Das ist ja wunderbar. Ich bin sehr stolz auf dich, Kleine.« Kit zerwuschelte Rita die von pink und blau gefärbten Strähnen durchsetzten Locken, woraufhin der Teenager ein finsteres Gesicht zog und seine Tätigkeit unterbrach, um sich das Haar glatt zu streichen.«
»Kiiitt!«, jammerte sie. »Niiicht!«
»Okaaayy«, jammerte Kit zurück und lachte. »Brauchst du Hilfe, Mom?«
»Natürlich nicht.« Mit einem abfälligen Schnauben stellte Betsy einen Teller vor Kit hin.
Beim Anblick des Brathühnchens lief Kit das Wasser im Mund zusammen. »Ich schiebe Kohldampf.« Kit begann zu essen und lauschte dabei dem Geplapper der Mädchen, die sich wieder ihren Keksen widmeten.
»Wir bringen die Kekse ins Seniorenheim«, sagte Tiffany. »Das, in dem Dr. Sam als Freiwilliger arbeitet.«
Kit dachte an die Bewohner, die so erschüttert wegen Frankies und Bennys Tod waren. »Bestimmt freuen sie sich darüber. Sie vermissen ihre Freunde gerade sehr, und einige haben keine Familie, die sie trösten kann.«
»Das kennen wir«, sagte Emma und presste die Lippen aufeinander, als hätte sie schon zu viel von sich preisgegeben.
Rita umarmte sie. Danach wandten sich ihre Gespräche unbeschwerteren Themen zu, beispielsweise, was sie anziehen wollten und wer wem welche Klamotten für den Unterricht leihen könnte.
Kit aß weiter. Wenn die Mädchen so weit waren, würden sie von sich aus mehr über sich erzählen. Warum sie ausgerissen waren und von den Familien, die sie im Stich gelassen und vernachlässigt hatten.
Bei mir war es jedenfalls so. Sie sah zu Harlan hinüber, der auf einem Stuhl etwas abseits saß und nachdenklich das Holzstück in seiner Hand betrachtete. Sie kannte diese Miene ganz genau. Er überlegte, welche Figur er als Nächstes schnitzen könnte. Jedes Pflegekind, das zu ihnen kam, bekam ein eigenes, ganz besonderes Figürchen. Diese Tradition hatte er vor sechzehn Jahren mit dem Vogel eingeführt, den er Kit am Abend von Wrens Begräbnis in die Hand gedrückt hatte. Seitdem bekam sie jedes Jahr am Jahrestag ihrer Ermordung ein weiteres von ihm.
Als würde sie ihre Schwester jemals vergessen. Als wäre so etwas überhaupt möglich.
»Ich gehe ins Bett«, sagte Kit. »Und ihr Mädels solltet das auch bald tun. Mom und Pop können erst schlafen gehen, wenn ihr in den Federn liegt.«
Die Teenager drehten sich zu Betsy um, die mit etwas langsameren Bewegungen als gewohnt den Herd putzte.
»Tut mir leid, Mrs McK«, sagte Emma, während sich ihre Augen weiteten, als hätte sie Angst, gleich eine Ohrfeige zu kassieren.
Behutsam berührte Kit ihre Schulter. »Hier braucht dir nichts leidzutun, Emma. Mom und Pop wollten euch bloß nicht ins Bett schicken, weil ihr noch ganz neu seid und euch erst zurechtfinden müsst. Aber wir sind hier auf einer Farm, und sie müssen sehr früh aufstehen, um die Hühner zu füttern und die Kuh zu melken. Wenn sie nicht bald ins Bett kommen, fallen sie noch mit dem Gesicht voran in den Zuckerguss auf den Keksen.«
Emma lächelte vorsichtig. »Danke, Detective.«
»Kit«, korrigierte Kit. »Hier bin ich Kit. Und ich hoffe sehr, dass wir uns nie an einem Ort begegnen, wo du mich Detective nennen musst.«
Emma nickte wissend. »Das wird nicht passieren, versprochen. Hier ist es viel zu schön, um vor die Tür gesetzt zu werden.«
»Ich weiß. Ich erinnere mich noch, wie ich herausgefunden habe, wie schön sich ein weiches Kissen unter dem Kopf anfühlen kann, und wie herrlich es ist, es warm und trocken zu haben und satt zu sein. Hier bist du gut aufgehoben, und Mom und Dad sind die besten Menschen, die man sich vorstellen kann. Wir wollen alle, dass ihr hier glücklich seid. Aber jetzt gehe ich schlafen, damit nicht ich diejenige bin, die mit dem Gesicht voran im Zuckerguss landet.«
»Grüß bitte Dr. Sam«, sagte Tiffany ernst. »Und sag ihm noch mal Danke von uns.«
Rita grinste. »Genau, Kit. Richte ihm Grüße aus und sag ihm Gute Nacht … am besten jetzt gleich.«
»Ich werde ihm alles ausrichten, wenn ich ihn bei der Arbeit sehe«, sagte Kit so würdevoll, wie sie nur konnte, da nicht nur die Teenager, sondern auch Betsy und Harlan breit grinsten. Mit einem Fingerschnipsen in Snicks Richtung ging sie, gefolgt von ihrer treuen Hündin, nach oben in das Zimmer, das sie sich früher mit Wren geteilt hatte. Inzwischen war es Ritas Zimmer, doch wann immer sie bei den McKittricks übernachtete, durfte sie ihr altes Bett benutzen.
»Die sind alle völlig irre, Snick«, sagte sie zu ihrer Hündin, als sie ihren Schlafanzug aus der Kommode nahm, in der Betsy stets ein paar Sachen für sie aufbewahrte. »Ich werde doch Sam nicht jetzt noch anrufen.«
Sie setzte sich auf die Bettkante, während ihre Gedanken zu dem Psychologen schweiften, obwohl sie sich nach Kräften bemühte, es zu verhindern. Sie fragte sich, ob er tatsächlich die Nacht im Shady Oaks verbrachte.
Ob es ihm gut ging. Und ob er immer noch traurig war.
Natürlich ist er das. Schließlich hatte er gerade zwei seiner Freunde verloren. So etwas steckte man nicht so einfach weg. Vor allem nicht Menschen wie Sam. Sein Herz war zu groß, und er wurde allzu leicht verletzt.
Kit sollte es wissen. Sie hatte ihn selbst tief verletzt, trotzdem wartete er. Auf mich.
Sie zwang sich, ihre Gedanken auf die Arbeit zu lenken, und checkte ihr Handy auf neue Nachrichten. Sams Nachricht, dass Frankie am Mittwoch vor seinem Tod weggefahren war, hatte sie bereits gelesen. Sie würden herausfinden müssen, wo er gewesen war. Es könnte wichtig sein. Gleich morgen früh würde sie mit Jeff aus der IT reden, ob er die Protokolle der Parkplatzüberwachung gefunden hatte.
Sie scrollte weiter und spürte, wie ihre Spannung beim Anblick der Nachricht nachließ, die Navarro geschickt hatte, während sie in der Küche beim Essen gewesen war.
Die Küstenwache bringt Archie Adler her. Morgen früh kann die Befragung auf dem Revier stattfinden. Die oberen Etagen werden auch da sein. Seien Sie um acht Uhr hier.
Connor hatte bereits geantwortet. Gute Nachrichten. Wir sehen uns morgen früh um acht, schrieb sie.
Sie fragte sich, ob Sam schon Bescheid wusste. Sie öffnete ein Nachrichtenfeld und starrte auf das leere Display. Es gab mehrere Möglichkeiten: Sie könnte ihm einfach sachlich den Stand der Dinge durchgeben. Oder es ein wenig persönlicher machen, ihn vielleicht sogar anrufen und etwas von der Freundlichkeit zurückgeben, die er allen anderen gegenüber an den Tag legte. Eine solche Geste musste ja nichts bedeuten.
Blödsinn. Natürlich würde sie etwas bedeuten.
»Ich bin so blöd, Snick«, sagte sie zu ihrer Hündin. »Ich sollte nicht mal darüber nachdenken, ihn anzurufen. Wahrscheinlich schläft er ohnehin längst.«
Snickerdoodle leckte Kits Hand und stieß einen abgrundtiefen Hundeseufzer aus.
»Ja, ja, ich weiß ja, dass du ihn auch gut leiden kannst. Alle tun das.« Sie verdrängte ihre beginnenden Kopfschmerzen und begann zu tippen. Sind Sie noch wach? Habe Neuigkeiten.
Die Antwort kam sofort. Ja. Was ist passiert?
Einen Moment lang starrte Kit ihr Handy an, dann scrollte sie zu Sams Nummer und tippte sie an. Noch vor dem ersten Freizeichen war er dran.
»Kit? Ist alles in Ordnung?«
»Ja, mir geht’s gut. Ich bin bei Mom und Pop, und es ist alles okay. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir Archie Adler geschnappt haben. Er war mit dem Boot unterwegs nach Catalina.«
»Mit seinem Boot, ja? Gekauft mit dem Geld, das er dem Shady Oaks genommen hat.«
»Ja, es wurde mit gestohlenem Geld gekauft. Er hat sich unter einem falschen Namen ein regelrechtes Immobilienimperium aufgebaut und besitzt mehrere Luxushäuser. In einem wohnt seine Mutter, ein Freund von ihm in einem anderen. Einige hat er auch vermietet. Die Küstenwache bringt ihn her, und wir werden ihn gleich morgen früh befragen. Um acht geht es los für den Fall, dass Sie dabei sein wollen.«
»Ich komme«, sagte er mit stählernem Unterton. »Glauben Sie, dass er auch Bennys Münzen gestohlen hat?«
Kit hatte es gehofft. »Könnte sein, aber er ist ein gutes Stück größer als der Mann, den wir auf dem Überwachungsvideo gesehen haben. Adler ist etwa einen Meter fünfundachtzig groß, und der Mann, der das Heim verlassen hat, war höchstens einen Meter siebenundsiebzig.«
»Trotzdem könnte er Crawford getötet und die Münzen aus dem Motelzimmer entwendet haben.«
»Das wäre möglich, sogar wahrscheinlich.« Trotzdem blieben noch die Lippenstiftspuren an Crawfords Genitalien. Sie mussten herausfinden, wer in seinem Zimmer gewesen war. Selbst wenn Archie Crawford getötet haben sollte, blieb immer noch die Frage nach der Lippenstiftträgerin. Kit hoffte, dass es Faye Evans war. Von der sie immerhin wussten, wo sie steckte. »Detective Goddard hat berichtet, dass Crawford von den Münzen wusste.«
»Ja. Crawford hat Devon Jones erzählt, er hätte in einer Zeitschrift davon gelesen. Sie glauben also immer noch, dass Crawford sie entwendet hat?«
»Er hätte die richtige Größe. Die Frage ist, wo sie jetzt sind, falls er sie gestohlen hat. Wir gehen davon aus, dass sein Mörder sie an sich genommen hat.«
»Dann werden Sie sie auch finden«, erklärte Sam mit schlichter Überzeugung. »Weil Sie den Mörder finden werden.«
Sein Glaube an sie bedeutete ihr viel. »Danke, Sam.«
»Gern geschehen.« Er zögerte. »Devon hat auch erzählt, dass Crawford einige der Schwestern und Schwesternhelferinnen belästigt hat. Sie haben versucht, möglichst nicht mit ihm allein zu sein.«
»Crawford war ein echtes Schwein, nicht wahr? Das könnte auch ein Motiv gewesen sein, ihn zu töten.« Sam schwieg, doch Kit spürte, wie verstört er war. »Was ist los, Sam?«
Er seufzte leise. »Bin ich ein schlechter Mensch, wenn es mich freut, dass Crawford tot ist?«
»Nein, das ist nur menschlich, Sam. Sie sind ein sehr gutmütiger Mensch, deshalb sollten Sie sich deswegen nicht den Kopf zerbrechen.« Sie registrierte, dass ihr Tonfall sanft geworden war, und räusperte sich. »Wo sind Sie gerade? Sind Sie zurück ins Shady Oaks gefahren?«
»Ja, ich habe mit Georgia und Eloise einen Kinoabend veranstaltet.«
Kit musste lächeln. »Und haben sie Ihnen eine Verschönerungskur verpasst und die Nägel lackiert?«
Sein leises Lachen wärmte ihr das Herz. »Das nicht, aber Eloise hätte mich fast gezwungen, Magic Mike anzusehen.«
Kit lachte. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Und worauf fiel die Entscheidung letzten Endes?«
»Georgia hat einen Gerichtsthriller ausgesucht. Es war ein netter Abend. Ich … ich will bloß nicht, dass den beiden etwas zustößt. Sie sind so nette alte Damen. Eloise übernachtet bei Georgia.«
»Und Sie?«
»Auf Georgias Gästesofa. So unbequem ist es eigentlich gar nicht. Wieso sind Sie nach Hause zu Ihren Eltern gefahren und nicht auf Ihr Boot?«
Sie brauchte einen Moment, um eine Antwort zu finden, mit der sie sich wohlfühlte. »Ich musste meinen Hund sehen.«
»Und Ihre Familie?« Er hielt inne. Die Stille fühlte sich warm und … voller Süße an. »Es ist in Ordnung, jemanden zu brauchen, Kit.«
Dass er den Nagel so mitten auf den Kopf traf, hätte Unbehagen in ihr auslösen sollen, stattdessen hatte sie das Gefühl, gesehen zu werden. Verstanden.
Es war ein schönes Gefühl, zu spüren, dass man einem anderen Menschen etwas bedeutete.
»Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Sam. Seien Sie vorsichtig. Noch wissen wir nicht, wer hier zugange ist und seine Spuren beseitigen will. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen. Wir sprechen uns bald.« Sie beendete das Gespräch, bevor er noch etwas sagen konnte. Danach saß sie lange Zeit mit ihrem Handy in der Hand da, ehe sie merkte, dass sie vergessen hatte, ihm die Grüße der Mädchen auszurichten.
Kein Problem. Morgen sehe ich ihn ja.
Und der Gedanke jagte ihr sehr viel weniger Angst ein, als er sollte. Nein, Angst war es nicht, was sie empfand.
Sondern Vorfreude.
Und das machte ihr Angst.

					13. Kapitel

				Shady Oaks Retirement Village
Scripps Ranch, San Diego, Kalifornien
Dienstag, 8. November, 23.45 Uhr
Mit der flachen Hand klopfte Sam auf das Kissen unter seinem Kopf, um es sich irgendwie auf Georgias Gästesofa bequem zu machen. Er hatte Kit angelogen, denn das Ding war das reinste Folterinstrument, doch Georgia und Eloise waren mit dem Gefühl, dass ihnen nichts passieren würde, zu Bett gegangen, und das war definitiv ein paar verspannte Muskeln wert.
Er drehte sich auf den Rücken und starrte an die Zimmerdecke.
Kit hatte angerufen. Sie hatte den ersten Schritt gemacht. Ohne mein Zutun.
Das Gespräch mochte nicht die Zuneigungsbekundung sein, auf die er seit einem halben Jahr wartete, aber es war ein Anfang. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Sam. Wir sprechen uns bald.
Er spürte, wie die Worte die Beklemmung in seiner Brust lösten. Natürlich hatte sie das obligatorische Seien Sie vorsichtig hinzugefügt, aber Ermahnungen wie diese gehörten vermutlich einfach zu ihrem Naturell.
Er streckte die Hand aus, um Siggy zu streicheln, der auf dem Boden neben ihm lag, und erstarrte, eine Hand in seinem Fell.
Siggy knurrte, ein tiefes Grollen, das Sam mehr spürte als hörte. Sofort begann sein Puls zu rasen, und er richtete sich langsam auf. Er wünschte, er hätte seine Waffe bei sich.
Aber im Shady Oaks waren keine Waffen erlaubt, und seine hatte ihn schon einmal in Schwierigkeiten gebracht, weil sie nicht registriert gewesen war. Inzwischen hatte er das natürlich längst nachgeholt, besaß aber keine Erlaubnis zum verdeckten Tragen, deshalb hatte er sie zu Hause in seinem Apartment gelassen.
Er sah sich nach etwas um, das sich notfalls zur Verteidigung nutzen ließe, als sein Blick auf eine eiserne Skulptur auf dem Dielentisch fiel.
Er schlug die Decke zurück. Siggy kam auf die Pfoten, und sein Knurren wurde lauter. In diesem Moment nahm Sam ein Kratzen an der Tür wahr, sprang aus dem Bett, hastete zu dem Tischchen, packte die Statue und wog sie prüfend in der Hand. Wenn es nicht anders ging, würde er sie benutzen.
Mit einem tiefen Atemzug trat er einen Schritt zurück.
Ein Summen ertönte, als sich das elektronische Schloss öffnete. Sam spannte die Schultern an, hob die Statue hoch und wich an die Wand zurück, als die Tür langsam aufgedrückt wurde. Der Eindringling war hochgewachsen, nur wenige Zentimeter kleiner als er.
Ich kann ihn überwältigen.
Es sei denn, er war bewaffnet. Wie sollte er Georgia und Eloise dann beschützen?
Eine Sekunde später ließ er seinen angehaltenen Atem in einem Schwall entweichen. Es war eine Frau in blauem Pflegekittel und -hose. Eine Schwester, genauer gesagt, Schwester Roxanne.
Leise trat sie ein, sah Sam an der Wand stehen und stieß einen kleinen Schrei aus, den sie jedoch hastig unterdrückte, indem sie sich die Hand vor den Mund schlug, während sie sich die andere auf die Brust presste.
Noch immer völlig durcheinander von dem Schreck, stellte Sam die Statue auf den Tisch zurück und wich mit erhobenen Händen zurück. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich wusste nicht, dass Sie es sind.«
Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Dr. Sam! Was machen Sie denn hier?«
»Ich wollte über Nacht bei Georgia und Eloise bleiben. Sie vermissen Benny.« Dass er um die Sicherheit der beiden Damen fürchtete, würde er ihr nicht auf die Nase binden, weil es die Polizei so wollte. Niemand sollte mitbekommen, dass sie das Personal im Verdacht hatten, weil es nur für Unruhe unter den Bewohnern und deren Familie sorgen würde.
Und unter den unschuldigen Mitarbeitern, was auf so gut wie alle zutraf.
Schwere Schritte ertönten vom Gang her, dann stand Officer Stern im Türrahmen. »Alles in Ordnung?«
»Ja, nur ein Missverständnis«, sagte Sam. »Schwester Roxanne wusste nicht, dass ich hier bin, und hat sich erschreckt.«
Roxanne deutete auf die Statue. »Er wollte mich mit dem Ding da niederschlagen.«
»Nicht Sie«, wehrte Sam ab, der die arme Frau gerne getröstet hätte, zugleich jedoch verärgert über den Vorwurf war. »Einen Eindringling. Ein Geräusch hat mich aus dem Schlaf gerissen, und im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war, deshalb … bin ich panisch geworden.«
Sosehr er die Lüge auch verabscheute, so wollte er nicht, dass jemand vom Personal merkte, welche Angst er um seine Freunde hatte.
»Aber jetzt ist alles in Ordnung?«, fragte Stern noch einmal.
»Ja, ja«, antwortete Roxanne, immer noch eine Hand auf der Brust. »Ich wollte nur nach Miss Georgia sehen. Sie hat heute ein Beruhigungsmittel bekommen, und in diesen Fällen sehe ich immer noch ein zusätzliches Mal nach meinen Patienten.«
»Mir geht’s gut.« Georgia trat aus ihrem Schlafzimmer und zog leise die Tür hinter sich zu. »Ich wünschte allerdings, ich hätte ein Schlafmittel genommen, weil Eloise wie ein verdammter Güterzug schnarcht. Ich mache mir einen Tee. Möchte sonst noch jemand eine Tasse?«
»Ich nehme gerne eine«, sagte Sam. »Schwester Roxanne?«
»Ja«, sagte sie schwach. »Eigentlich würde ich ja um etwas Stärkeres bitten, aber ich bin im Dienst.«
»Dann gehe ich mal wieder.« Stern wandte sich um und schloss die Tür.
Roxanne setzte sich an Georgias kleinen Esstisch und massierte sich die Schläfen. »Sie haben mir einen Heidenschreck eingejagt, Dr. Sam.«
»Es tut mir leid, aber Sie haben mir auch einen Riesenschreck eingejagt, falls Sie das tröstet. Georgia, kann ich Ihnen etwas holen?«, meinte Sam.
»Ein paar von den Keksen, die wir vorhin beim Fernsehen geknabbert haben«, sagte Georgia. »Tee mit Keksen ist sicher genau das Richtige jetzt.«
Roxanne, deren Schultern sich ein wenig lockerten, faltete die Hände auf dem Tisch. »Was für einen Film haben Sie sich denn angesehen?«
»Der Mandant«, antwortete Sam. »Miss Georgia gefiel die Handlung, Miss Eloise war eher von Matthew McConaughey angetan.«
Roxanne lächelte liebevoll. »Immerhin war es nicht schon wieder Magic Mike. Ich dachte, ich sehe nicht richtig, als ich neulich bei ihr war. Sie hatte den Film laufen und hat dazu getanzt. Ich hatte Angst, sie renkt sich die Hüfte aus, aber sie meinte, sie hätte früher Bauchtanz gemacht und ihre Bauchmuskeln wären aus Stahl.«
Leise lachend verteilte Sam die Kekse auf einem Teller. Er hätte sie ja direkt aus der Schachtel verputzt, doch Miss Georgia wollte es hübsch haben. »Miss Eloise ist einfach unbezahlbar.«
»Allerdings«, stimmte Roxanne zu. »Soll ich den Tee für Sie holen, Miss Georgia?«
»Nein, danke, ich muss mich ein bisschen bewegen, sonst renke ich mir noch die Hüfte aus. Ich habe nämlich früher keinen Bauchtanz gemacht.«
Wenige Minuten später saßen sie in kameradschaftlichem Schweigen am Tisch, und Georgia gab Siggy heimlich einen Keks, als sie dachte, Sam sehe nicht hin.
Sam runzelte die Stirn. »Miss Georgia, Sie wissen doch, dass ihm Kekse nicht guttun. Bei Eloise rechne ich damit, dass sie sich nicht an meine Anweisungen hält, aber Sie …«
Georgia schniefte. »Das ist echt gemein.«
Sams Lippen zuckten belustigt. »Schwester Roxanne, eigentlich wollte ich Sie die ganze Zeit schon fragen, wie es ist, als Travel Nurse zu arbeiten. Eine meiner Patientinnen denkt gerade darüber nach, diesen Berufsweg einzuschlagen.« Die junge Frau, die nach einem bewaffneten Einbruch in ihr Zuhause unter einer posttraumatischen Belastungsstörung litt, brauchte einen Tapetenwechsel und überlegte, ob es das Richtige für sie wäre.
»Mir gefällt es gut. Es ist schön, alle paar Monate neue Leute kennenzulernen. Und wenn ich nicht will, kann ich Engagements auch ablehnen.«
»Und welche nehmen Sie am liebsten an?«, fragte Sam.
»Am liebsten arbeite ich in Senioren- und Pflegeheimen. Ältere Leute sind fantastisch. Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen, die viele noch rüstige Freunde hatte. Schätzungsweise suche ich nach jemandem wie ihr, wann immer ich in ein neues Heim komme. Miss Eloise erinnert mich sehr an Grandmas beste Freundin – ein bisschen kratzbürstig, aber blitzgescheit und witzig. Die Erinnerungen an sie sind wunderbar. Allerdings kann es ein ziemlich einsames Leben sein, das sollten Sie Ihrer Patientin sagen. Nicht viele Partner sind bereit, so ein Nomadenleben zu führen.«
Sam nickte. Diese Bedenken hatte er auch bei seiner Patientin: dass sie kein Netzwerk als Unterstützung um sich hätte, wenn sie ständig unterwegs wäre. »Das werde ich. Danke.«
»Ich wollte mich noch bei Ihnen bedanken, dass Sie sich in den letzten Wochen so rührend um Benny gekümmert haben«, sagte Georgia zu Roxanne. »Wir werden Sie vermissen, wenn Sie weiterziehen.«
Sam hob die Brauen. »Sie gehen weg? Wann denn?« Er hatte gar nicht mitbekommen, dass ihr Vertrag bald auslief.
»Das ist meine letzte Woche. Ich mache ein paar Tage Urlaub, um mir die Seeotter in Monterey anzusehen, aber dann geht es weiter zu meinem nächsten Engagement. Danke, Miss Georgia, es war eine Freude, mich um Mr Benny zu kümmern.« Ihr Lächeln war bekümmert. »Ich werde ihn vermissen.«
»Das tun wir alle«, murmelte Georgia.
Wieder wurde Sam das Herz beim Gedanken an den Verlust schwer, den sie erlitten hatten. Frankie und Benny, beide innerhalb einer einzigen Woche. Es würde einige Zeit dauern, bis sie sich gefangen hatten. Er hob seine Teetasse. »Auf Frankie und Benny. Möget ihr in Frieden ruhen.«
Georgia hob ihre Tasse ebenfalls. »Möget ihr mit der Liebe eures Lebens wieder vereint sein.«
Mit einem Seufzer hob auch Roxanne ihre Tasse. »Möge ihr Gedenken ein Segen sein.«
Sie tranken aus. Inzwischen war die Stimmung umgeschlagen, und es herrschte bedrücktes Schweigen. Schließlich stand Roxanne auf, wusch ihre Tasse aus und stellte sie in den Geschirrspüler. »Rufen Sie mich an, wenn der Geschirrspüler ausgeräumt werden soll, Miss Georgia. Entweder ich erledige das, oder ich schicke Devon hoch.«
»Danke«, sagte Georgia gnädig.
Sam musste ein Grinsen unterdrücken, denn er wusste nur zu gut, was Georgias Tonfall bedeutete: Eher würde die Hölle zufrieren, als dass sie um Hilfe bat.
Roxanne zog eine Blutdruckmanschette aus ihrer Kitteltasche. »Ich würde gern kurz Ihren Blutdruck messen, dann bin ich auch schon weg.«
Gehorsam streckte Georgia einen Arm vor und ließ die Prozedur geduldig über sich ergehen, ehe sie sich noch eine Tasse Tee einschenkte. Die Werte waren tadellos.
»Gute Nacht«, sagte Schwester Roxanne, als sie fertig war. »Wir sehen uns morgen oder am Freitag. Die restliche Woche habe ich Tagdienst.«
»Ich hoffe, bei Ihrem nächsten Engagement geht es nicht so turbulent zu wie hier«, bemerkte Georgia, woraufhin Roxanne wehmütig lächelte.
»Ich muss sagen, das hier war das größte Drama, das ich in meiner Karriere erlebt habe. Trotzdem habe ich meine Zeit hier genossen, und es war schön, Sie alle kennenzulernen. Danke für den Tee.«
Sie ging hinaus und schloss die Tür. Sam seufzte. »Ich war drauf und dran, ihr mit dieser hässlichen Statue eins überzuziehen.«
Georgia verdrehte die Augen. »Das wäre nur zu passend gewesen. Schwester Roxanne hat über die Statue die Nase gerümpft, als sie dachte, ich sehe gerade nicht hin.«
Ah. Das war die bissige Georgia, wie er sie kannte und mochte. Er hatte sich schon ein wenig Sorgen gemacht, weil sie den ganzen Abend so übermäßig höflich gewesen war. Sie hatte Eloise sogar erlaubt, eine verkürzte Version von Magic Mike anzusehen, indem sie den Großteil im Schnelldurchlauf bis zu den »richtig guten Stellen« vorgespult hatte.
Sam blickte über die Schulter auf die Statue. »Sie ist wirklich potthässlich, Miss Georgia.«
Es handelte sich um eine Art Fruchtbarkeitsstatue mit Geschlechtsteilen in völlig übertriebenem Ausmaß.
»Ich weiß, trotzdem liebe ich sie, weil sie mit schönen Erinnerungen verbunden ist. Ich habe sie von einer Fotosafari in Afrika mitgebracht. Natürlich ist sie nicht echt, sondern eine Replik. Aber ich glaube, Roxanne haben die sehr offenkundig baumelnden Körperteile ein wenig irritiert.«
Sam verschluckte sich prompt an seinem Tee. »Sie dürfen mich doch nicht so zum Lachen bringen!«
Sie klopfte ihm auf den Rücken. »Sie werden es überleben.«
»Da bin ich nicht so sicher. Baumelnde Körperteile?« Kopfschüttelnd stand er auf, wusch seine Tasse aus, sammelte das restliche Geschirr ein und gab alles in den Geschirrspüler, ehe er die restlichen Kekse wegräumte.
»Das müssen Sie nicht tun, Sam.«
Sam zog ein Hundeleckerli für Siggy aus seiner Tasche. »Ich will nicht, dass Sie Siggy weiterhin mit Keksen füttern. Ihm wird nur schlecht davon, und das will definitiv niemand.«
Sie verzog das Gesicht. »Nun ja, ich gehe jedenfalls wieder ins Bett, allerdings brauche ich eine Schlaftablette, auch wenn ich das Zeug hasse. Aber wenn Eloise so heftig schnarcht, finde ich ja niemals Ruhe.« Sie zog eine silbergraue Braue hoch. »Ich werde diesen Lärm mit dem Handy aufzeichnen und die Aufnahme später gegen sie verwenden.«
Sam sah sie skeptisch an. »Erpressung, Georgia? Ernsthaft?«
Ein leicht teuflisches Lächeln spielte um Georgias Mundwinkel. »Ernsthaft. Alt zu werden heißt nicht automatisch, dass man netter wird, Sam.«
»Gute Nacht, Georgia.«
Sam schaltete die Lichter aus und kehrte mit Siggy im Schlepptau zu dem Schlafsofa zurück. Er war sicher, dass er auf dem unbequemen Ding kein Auge zutun würde, aber das war nicht so schlimm.
Er würde wieder ruhig schlummern, sobald alle in Sicherheit wären.
San Diego PD, San Diego, Kalifornien
Mittwoch, 9. November, 07.45 Uhr
Kit stellte eine Kaffeetasse vor Jeff Mansfield hin, der aussah, als hätte er die ganze Nacht vor dem Computer gehockt. »Und? Sind Sie in der Verschlüsselungssache schon weitergekommen?«
Jeff blickte sie aus blutunterlaufenen Augen an. »Nein. Sie befragen jetzt Adler, stimmt’s?«
»Ja, sobald ich damit durch bin, Ihnen auf den Keks zu gehen.«
Seufzend nahm er den Kaffee. »Ich verstehe es ja. Ich hätte nur nicht gedacht, dass ich so schnell an einem so hochkarätigen Fall mitarbeiten würde, das muss ich zugeben. Schließlich wurde ich erst vor ein paar Monaten befördert. Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten.«
»Schon gut«, meinte sie. »Zum Glück haben wir Adler auf der Flucht erwischt. Wir haben einiges gegen ihn in der Hand, deshalb hoffe ich, wir können ihn dazu bringen, mit uns zu kooperieren. Wollen Sie mitkommen? Sie können hinter dem Einwegspiegel bleiben und zusehen, und sollten wir ihm gezielt Fragen zu Passwörtern und dergleichen stellen müssen, können Sie soufflieren.«
Jeff sprang auf. »Gern!« Er schnappte sein Handy und seinen Laptop. »Gehen wir.«
Kit klemmte sich die dicke Fallakte unter den Arm, um ihren eigenen Kaffeebecher tragen zu können. »Haben Sie schon mal bei einer Befragung zugesehen?«
»Ja, aber noch nie bei so einem wichtigen Fall. Was ist denn in der Akte?«
»Die Unterlagen von Kent Crawfords Auslandskonto. Wir haben die elektronischen Auszüge heute Morgen bekommen.« Nach Vorlage des Durchsuchungsbeschlusses hatte Dave, Crawfords Finanzberater, sein Versprechen, sie bei den Ermittlungen zu unterstützen, wahr gemacht.
»Sie haben alles ausgedruckt?«, fragte Jeff erstaunt. »Wieso das denn?«
»Weil ich die Zahlen ausgebreitet vor mir sehen und mit dem Finger nachfahren können muss, was auf einem Display nicht geht.«
Jeff schüttelte den Kopf, als wäre es ihm unbegreiflich – die typische Reaktion des Computerfreaks. »Und haben Sie etwas gefunden?«
»Leider nicht so richtig. Zumindest noch nicht, aber ich habe auch erst eine Stunde daran gesessen. Ich weiß nur eines, nämlich dass Kents Einzahlungen auf sein Auslandskonto und sein Investmentportfolio vor zwei Jahren um fünfzig Prozent gesunken sind und nach ein paar Monaten wieder zugenommen haben, zwar nicht in derselben Höhe wie zuvor, aber beinahe. Dann, vor rund einem Jahr, sind sie wieder gesunken und haben gerade wieder angezogen.«
»Vor zwei Jahren hat Chadwick Redford angefangen, in Immobilien zu investieren«, bemerkte Jeff nachdenklich. »Und vor einem Jahr hat Miss Evans im Shady Oaks angefangen.«
Kit lächelte erfreut, weil Jeff zum selben Schluss gekommen war wie sie und Connor. »Gut beobachtet. Ich glaube, vor zwei Jahren hat Adler herausgefunden, was Crawford treibt, und hat sich hineingedrängt. Gemeinsam haben sie es geschafft, ihre Erträge erheblich zu steigern, weshalb sie beinahe das Doppelte abgesahnt haben.«
»Und dann kam Miss Evans ins Spiel?«
»Genau. Wir müssen uns ansehen, was mit ihrer Vorgängerin, Selma Waite, passiert ist. Ich hoffe, Adler kann uns Genaueres über ihren Unfall sagen. Dr. Batra hat sich den Autopsiebericht angesehen. Offenbar war es ein sauberer Genickbruch, aber ansonsten wies sie kaum Blessuren auf, wie sie sonst mit einem Treppensturz einhergehen, was verdächtig ist. Gleichzeitig wies nichts in ihrem Haus auf einen Einbruch hin, und es gab keine Beweise, dass sich sonst jemand dort aufgehalten hat, deshalb wurde der Tod als Unfall eingestuft«, sagte Kit.
»Sie glauben, sie hat Crawfords Machenschaften entdeckt?«
Kit nickte. »Genau. Aber wir müssen versuchen, handfeste Beweise dafür zu finden.«
Sie gingen in den Beobachtungsraum, in dem sich wesentlich weniger Personen eingefunden hatten als in Navarros Büro tags zuvor. Dr. Alicia Batra war in ihrem Büro in der Rechtsmedizin, Ryland von der Spurensicherung war mit seinem Team nach San Francisco gefahren, um Frankie Flynns Haus in Russian Hill unter die Lupe zu nehmen. Der Captain war zwar bereits anwesend, sein Stellvertreter hingegen hatte andere Termine wahrzunehmen.
Detective Goddard war gekommen und unterhielt sich gerade mit Connor.
Und Sam war da und lächelte zögerlich, als Kit den Beobachtungsraum betrat, ehe er eine distanzierte, professionelle Miene aufsetzte.
»Können wir anfangen?«, fragte der Captain. »Ich habe einen vollen Terminkalender heute.«
Kit schaltete ihr Tablet ein und rief die Notizen auf, die sie sich während ihres Frühstück-Brainstormings mit Connor am Schreibtisch gemacht hatte.
Wobei das Frühstück – natürlich – aus einer Schachtel mit Betsys Gebäck bestanden hatte. Connor sagte niemals Nein zu etwas aus Betsy McKittricks Küche.
»Ich bin so weit«, sagte sie. »Connor?«
Er rollte die Schultern und schüttelte die Hände aus. »Showtime. Ich warte auf dein Zeichen.«
Im Vorfeld hatten sie besprochen, wie sie vorgehen wollten: Kit würde den netten Cop spielen, Connor hingegen den fiesen mimen.
Sie betraten den Befragungsraum, und zum ersten Mal bekam Kit Archie Adler zu sehen. Obwohl er keine Sekunde Schlaf abbekommen zu haben schien, wirkte er jünger als fünfundzwanzig.
Sehr gut, dachte Kit verärgert. Schlafen konnte er auch noch im Knast.
Sie setzte sich an den Tisch und nickte Adlers Anwalt zu, ehe sie sich mit einem süßlichen Lächeln Adler zuwandte. »Mr Adler, es tut uns leid, dass Sie Ihren Ausflug nach Catalina Island gestern unterbrechen mussten, aber wir haben ein paar Fragen an Sie.«
Adlers Anwalt räusperte sich. »Ich habe meinem Mandanten geraten, sich nicht zu äußern.«
»Das dachte ich mir«, entgegnete Kit. »Allerdings sprechen wir hier vom Vorwurf des Mordes, deshalb …«
Adler hob abrupt den Kopf und starrte sie an. »Ich habe niemanden getötet.«
»Archie«, mahnte der Anwalt. »Sagen Sie nichts. Darauf hatten wir uns doch geeinigt.«
Kit erkannte Adlers Strafverteidiger. Sie hatte schon einmal mit ihm zu tun gehabt. Er war klug und schien nicht ganz so schmierig wie andere Vertreter seiner Zunft zu sein. »Mr Adler, wo waren Sie am Samstagabend zwischen halb sieben und neun Uhr?«
Adler wurde blass. »Warum?«
Kit lächelte. »Beantworten Sie bitte einfach die Frage, ja?«
Wieder schaltete sich der Anwalt ein. »Mein Mandant war den ganzen Samstag auf seinem Boot. Er ist am Freitagabend um fünf losgefahren, hat etwa fünf Meilen vom Ufer entfernt geankert und an Bord übernachtet. Am Sonntag ist er zurückgekehrt.«
»Wer kann das bezeugen, Archie?«, fragte Kit. »War jemand bei Ihnen?«
Archie schluckte. »Ich war allein.«
Damit hatte Kit gerechnet. Dominic Stanza und seine Freundin hatten dasselbe gesagt – Archie sei allein losgezogen, und Roger, Archies Nachbar, hatte angegeben, seine Mutter hätte Dominic und Archie am Sonntagabend zusammen gesehen. Das passte also so weit alles zusammen.
»Das ist zu schade«, sagte sie mit einem Seufzer. »Das bedeutet, dass Sie auch niemanden haben, der Ihr Alibi für die Zeit zwischen Mitternacht und acht Uhr früh am Samstag bestätigen kann. Ist Ihnen die Bedeutung dieser Zeiten klar, Mr Adler?«
Archie schwieg. Kit räusperte sich – das Zeichen für Connor, sein Ding zu machen.
»Herrgott noch mal«, blaffte Connor, der sich voller Inbrunst in die Rolle des bösen Cops warf. Er schlug die Akte auf und ließ Fotos auf den Tisch gleiten – Fotos der Leichen von Frankie Flynn und Kent Crawford. »Hören Sie schon auf mit Ihren lahmen Ausreden. Wir haben zwei Leichen, und Sie haben nicht nur kein Alibi, sondern auch ein Motiv und eine Gelegenheit.«
Archies Gesicht war mit einem Mal grünlich geworden. »Hören Sie auf«, krächzte er und schob die Fotos weg. »Ich habe niemanden ermordet. Und Crawford hat Selbstmord begangen. Das habe ich online gelesen.«
»Aber Frankie Flynn hat sich nicht das Leben genommen«, erwiderte Kit und tippte auf das entsprechende Foto. »Und wir glauben, Crawford auch nicht. Wie haben Sie herausgefunden, dass Crawford das Shady Oaks bestohlen hat?«
Archies Anwalt drehte die Fotos um und tätschelte seinem Mandanten die Schulter. »Wir wollen einen Deal.«
Kit zuckte die Achseln. »Kommt darauf an, was er uns erzählt. Ich kann inzwischen so einige Teile allein zusammensetzen. Beispielsweise … hat Archie Verdacht geschöpft, als ihm auffiel, dass Crawford einen Luxusschlitten fuhr, der teurer sein musste, als er ihn sich eigentlich leisten könnte. Archie hatte sich Zugriff auf die Personalakten verschafft, deshalb wusste er, wie viel Crawford verdiente, woraus er geschlossen hat, dass hier etwas faul war.«
»Das können Sie gar nicht wissen«, wandte der Anwalt ein.
Kit lächelte. »O doch, das kann ich.«
»Wie denn?«, fragte Archie.
»Vor etwa zwei Jahren hat jemand mitgehört, wie Sie sich am Telefon mit einem Freund darüber unterhalten haben, dass Sie Crawfords Finanzberater engagieren müssten. Aber dann haben Sie sich gefragt, woher Crawford bei seinem Gehalt so viel Geld zum Investieren haben konnte.«
Archies Augen waren groß geworden. »Woher wissen –«
»Archie«, unterbrach sein Anwalt, doch es war zu spät.
Hab ich dich, du kleiner Drecksack. »Wussten Sie, dass das Haus Ihrer Mutter gestern Abend durchsucht wurde? Und zwar rechtmäßig, weil die Beamten einen Durchsuchungsbeschluss hatten.« Navarro höchstpersönlich hatte die Durchsuchung überwacht und die Kartons ausgeräumt, die Archie in der Garage untergestellt hatte. »Wir haben Beweise für Ihr Auslandskonto gefunden, das bei derselben Bank wie Crawfords ist, was an sich schon hochinteressant ist.«
»Ein Auslandskonto zu besitzen, ist noch kein Verbrechen«, schaltete sich der Anwalt ein, doch Archie war noch bleicher geworden.
»Das stimmt«, räumte Kit ein, »aber alte Leute zu bestehlen und das Geld auf einem Auslandskonto zu bunkern, schon. Sie sind Doktorand, Archie, und laut Ihrem Studienberater kein besonders guter. Sie schwänzen Vorlesungen und lassen Unterrichtsstunden in Ihrer Funktion als Lehrassistent ausfallen. Sie werden fliegen, was laut Professor Chen eine Schande ist, weil Sie eigentlich ein brillanter Kopf sind. Zu schade, dass Sie Ihre Intelligenz für so egoistische Zwecke benutzen. Also, wo haben Sie all Ihr Geld her, wenn Sie es nicht gestohlen haben, Archie? Wenn Sie mich fragen, weisen Sie sehr viele Züge eines fünfundzwanzigjährigen Losers auf.«
Archie zuckte zusammen. »Ich bin kein Loser.«
»Nein, Sie sind ein kriminelles Genie«, erwiderte Kit sarkastisch.
Connor zog einen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf. »Wir haben Ihre Mutter in Untersuchungshaft genommen.« Das war eine glatte Lüge, aber das konnte Archie nicht wissen.
Archies Wangen färbten sich rot, und er machte Anstalten, sich zu erheben. »Nein. Sie hatte nichts damit zu –«
Sein Anwalt packte ihn und drückte ihn auf den Stuhl zurück. »Halten Sie den Mund, Archie.«
»Nein. Meine Mom musste schwer arbeiten, damit ich zur Schule gehen konnte. Ich lasse nicht zu, dass sie für etwas ins Gefängnis geht, das –« Diesmal unterbrach er sich von allein und starrte Connor finster an.
»Für etwas, das Sie getan haben?«, hakte Kit ein. »Wir haben Chadwick Redford überprüft und wissen, dass er nicht existiert. Wir können dafür sorgen, dass Sie im Handumdrehen wegen Mordes angeklagt werden, aber was Ihre Mutter angeht, könnten sich die weiteren Ermittlungen etwas hinziehen. Die Unterlagen befanden sich in ihrem Haus, deshalb muss sie gewusst haben, dass ihre Bleibe nicht auf rechtmäßigem Weg erworben wurde, aber es könnte eine Weile dauern, ihr das nachzuweisen, deshalb ist es möglich, dass sie für einige Zeit in Untersuchungshaft bleiben wird.«
»Die Freilassung kann auf Kaution erwirkt werden«, erklärte der Anwalt Archie.
Connor schnaubte abfällig. »Wussten Sie, dass Frankie Flynn früher Polizist war, Archie?«
Archie zog scharf den Atem ein. »Nein, das stimmt nicht. Vor seinem Umzug ins Shady Oaks hatte er ein Antiquitätengeschäft in San Francisco.«
Kit schob ihm ein weiteres Foto zu. »Das ist Frank Wilson um die Zeit seiner Pensionierung. Er war Lieutenant bei der Mordkommission beim SDPD, ehe er seinen Namen auf Flynn geändert hat. Wissen Sie, was passiert, wenn ein hochdekorierter Cop ermordet wird, Archie? Selbst wenn er längst im Ruhestand war?«
Archie schloss die Augen und ließ die Schultern sinken. »Ich habe ihn nicht getötet.«
»Wer dann?«, fragte Kit.
»Crawford. Er hat Flynn gehasst, weil er schwul war.«
Kit schüttelte den Kopf. »Er hat Mr Flynn nicht getötet, Archie, weil er längst tot war, als Mr Flynn ermordet wurde. Erzählen Sie mir endlich, was ich wissen muss, sonst gehen wir weiter davon aus, dass Sie die beiden auf dem Gewissen haben.«
»Weshalb sollte ich Flynn töten?«, schrie Archie. »Ich habe Crawford nicht umgebracht, und ich hatte keinerlei Grund, Flynn zu töten.«
Kit zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er ja Ihnen und Crawford auf die Schliche gekommen. Es könnte so einfach sein.«
Frustriert schlug Archie mit den Handflächen auf den Tisch. »Ich habe Flynn aber nicht getötet!«
»Wer dann?«, fragte Kit noch einmal.
»Evans«, stieß Archie hervor. »Es muss Miss Evans gewesen sein.«
Kit rutschte auf ihrem Stuhl nach hinten. »Weshalb sollte sie ihn umbringen?«
»Wie Sie ja selbst gesagt haben. Flynn hat das mit dem Geld herausgefunden.«
Der Anwalt schloss die Augen. »Archie. Seien Sie endlich still.«
»Nein, die können mir die Morde nicht anhängen, weil ich niemanden getötet habe!« Er wandte sich an Kit. »Wir haben Geld unterschlagen, na schön, aber ermordet habe ich niemanden.«
»Wie steckte Miss Evans in der ganzen Sache drin?«, fragte Connor eisig. »Sie bezeichnet Sie als ›netten jungen Mann‹, aber Sie liefern sie ans Messer. Weshalb sollten wir Ihnen glauben?«
»Die Beweise finden Sie auf dem Server«, sagte Archie. »Ich weiß, dass Sie ihn beschlagnahmt haben. Miss Evans hat mich aufgelöst angerufen, weil sie Angst hatte, Sie könnten Beweise darauf finden.«
»Weshalb sollten Sie Beweise auf dem Firmenserver des Seniorenheims abgespeichert lassen? Das erscheint mir nicht sonderlich sicher.« Kit war ehrlich verwirrt.
»Es ist sogar ziemlich sicher«, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Niemand außer mir kann die Verschlüsselung knacken. Sie können Ihren Hausäffchen gerne ausrichten, sie brauchen es gar nicht erst zu versuchen. Bis Ihre IT-Dilettanten den Code geknackt haben, sind Sie alle längst alt und grau.«
»Wir können auch Professor Chen engagieren«, warf Connor ungerührt ein.
Wieder wurde Archie blass, doch dann fing er sich und reckte trotzig das Kinn. »Er wird es auch nicht schaffen.«
»Auch das ist kein Problem für uns«, sagte Kit. »Wir treiben einfach die Mordanklage weiter voran, während wir warten. Mag sein, dass Ihre Mom und Dominic auf Kaution freikommen, aber wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, dass das nicht passiert.«
Archie stieß ein ungeduldiges Schnauben aus. »Ich habe niemanden getötet.«
»Was ist mit Selma Waite?«, fragte Connor.
Archie wich zurück, als hätte ihn jemand geschlagen.
»Wer ist Selma Waite?«, wollte der Anwalt wissen.
»Miss Evans’ Vorgängerin«, antwortete Connor, ohne den Blick von Archie zu wenden. »Sie ist unter höchst mysteriösen Umständen umgekommen. Genickbruch nach einem Treppensturz, andere größere Verletzungen konnten jedoch nicht festgestellt werden, keine sonstigen Knochenbrüche, nur ein paar harmlose Prellungen.«
»Auch sie habe ich nicht getötet«, flüsterte Archie. »Das war Crawford.«
Kit zuckte die Achseln. »Zu schade, dass er nicht hier ist, um das zu bestätigen oder abzustreiten. Sie sind ganz auf sich gestellt, Junge. Und es sieht nicht gut für Sie aus. Sie haben alten Menschen Geld gestohlen. Selbst wenn wir Ihnen keinen der Morde vorwerfen können – und wir setzen alles daran, dass das passiert, das kann ich Ihnen versichern –, müssen Sie auf Geschworene hoffen, die Ihnen glauben, dass Sie keinen schweren Diebstahl begangen haben.«
Archie beugte sich zu seinem Anwalt hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr – offensichtlich die Frage, welche Strafe darauf stand. Ein erleichtertes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Drei Jahre? Das ist alles?«
»Pro Anklagepunkt«, warf Connor ein. »Und wir sorgen dafür, dass es für jedes Mal gilt, wenn Sie in die Kasse des Shady Oaks gegriffen haben. Wir haben die Kartons mit Ihren Finanzunterlagen in der Garage Ihrer Mutter gefunden, schon vergessen? Sie haben zwei Jahre lang jeden Monat einen Betrag auf Ihr Auslandskonto eingezahlt. Wie viele Jahre im Gefängnis haben wir errechnet, Detective McKittrick?«
»Vierundzwanzig Anklagepunkte«, sagte Kit, »mal drei Jahre. Ich mag kein Genie sein wie Sie, aber selbst ich komme auf zweiundsiebzig Jahre. Für das Shady Oaks wird es jedenfalls nicht reichen, Archie. Sie werden im Gefängnis sterben. Selbst wenn sich das Urteil nur auf die Hälfte beläuft, sind das immer noch sechsunddreißig Jahre. Und vergessen Sie nicht – hier geht es um den Mord an einem ehemaligen Polizisten. Üblicherweise haben Geschworene nur sehr wenig für arrogante junge Männer mit schicken Booten übrig, die mit dem Geld unbescholtener Rentner bezahlt wurden, die sie auch noch ermordet haben. Also, wie geht es jetzt weiter?«
Kit und Connor hatten keine Ahnung, ob die Staatsanwaltschaft tatsächlich eine Verurteilung auf der Basis der genannten Anklagepunkte anstreben würde, aber es wäre nicht das erste Mal, was auch Archies Anwalt zu wissen schien.
»Was wollen Sie von ihm haben?«, fragte er.
»Erst einmal wollen wir Zugriff auf den Server«, antwortete Kit. »Wir wollen eine schriftliche Aussage, wie die Diebstähle vorgenommen wurden und wie Crawford darauf gekommen ist, auf welchem Weg er das Geld unterschlagen kann. Wir wollen alles über den Tod von Selma Waite erfahren und wissen, wo Archie die Münzen versteckt hat.«
Archie schien verwirrt zu sein. »Welche Münzen?«
»Die Münzen, die aus Benny Dreyfus’ Apartment gestohlen wurden«, schnauzte Connor ihn an. »Im Wert von vier Millionen Dollar. Crawford war der Letzte, der sie bei sich hatte.«
Archie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich weiß nichts über Münzen, und ich habe Kent Crawford definitiv nicht getötet. Alles andere gebe ich zu – gegen einen Deal. Aber nicht die Morde, denn die habe ich nicht begangen. Crawford war der Mörder, nicht ich.«
Kit erhob sich. »Geben Sie uns einen Moment. Wir sind gleich zurück.«
Sie gingen hinaus und betraten den Beobachtungsraum, wo Navarro bereits auf und ab ging. »Ich weiß ja nicht«, sagte er. »Glauben Sie ihm?«
»Ich glaube ihm«, sagte Sam ruhig. »Ich glaube nicht, dass er jemanden getötet hat. Die Münzen haben Sie doch nicht bei ihm gefunden, richtig?«
»Nein«, antwortete Goddard. »Wir haben sein Apartment, das Haus seiner Mutter und sämtliche Kartons in ihrer Garage durchsucht, außerdem das Haus, in dem sein Freund wohnte, sämtliche Fahrzeuge und das Boot. Sollte Adler sie versteckt haben, hat er es sehr geschickt angestellt.«
»Ich glaube, seine Verwirrung wegen der Münzen war echt«, sagte Kit langsam. »Aber was den Mord an Crawford angeht, bin ich nicht sicher. Er könnte es getan haben.«
»Ich halte es für wahrscheinlicher, dass Crawford Adler getötet hätte«, schaltete sich Connor ein. »Crawford hatte schon eine Menge Geld eingesackt, bevor Adler auf der Bildfläche erschienen ist und sie teilen mussten. Und dann noch ein weiteres Mal, als auch noch Miss Evans ins Spiel kam.«
Kit seufzte. Sie ging davon aus, dass Connor recht hatte. »Adler ist im Moment unser naheliegendster Kandidat für den Mord an Crawford, gleichzeitig ist er ein gutes Stück größer als der Mann, der am frühen Samstagmorgen mit den Münzen das Shady Oaks verlassen hat. Nehmen wir seine Aussage zu den Diebstählen auf und lassen ihn im Glauben, dass der Mordverdacht weiter besteht. Und sei es nur, weil er ein arrogantes Arschloch ist.«
»Das ist er allerdings«, bestätigte Sam. »Wo ist Miss Evans?«
»Wir haben sie mitgenommen, als sie heute Morgen zur Arbeit wollte«, sagte Navarro. »Wir haben sie in den Befragungsraum nebenan gebracht. Sie denkt, sie solle Fragen zu Crawford beantworten. Adler soll aussagen, wie sie ins Spiel gekommen ist. Und ich will, dass sie über Adler auspackt. Ich will auch wissen, wann Crawford mit den Diebstählen angefangen hat – und ob die Leiterin vor Selma Waite davon wusste.«
»Was ist mit Crawfords Mörder?«, fragte Kit. Sie ärgerte sich über sich selbst wegen ihres Schnitzers bei JoAnne Tremblay, Selma Waites Vorgängerin.
»Wir müssen dringend unsere Suche nach der Person intensivieren, mit der er in die Kiste gestiegen ist«, erklärte Navarro unverblümt.
»War er mit jemandem zusammen?«, fragte Sam erstaunt.
Kit nickte. »Jemand war definitiv vor seinem Tod bei ihm in dem Motelzimmer, in dem er aufgefunden wurde.«
Sam nickte knapp. »Alles klar. Verstehe. Vielleicht weiß Adler ja, wer es war.«
»Es kann nicht schaden, ihn zu fragen.« Kit wandte sich an Jeff. »Was brauchen wir von Adler, um Zugriff auf den Server zu bekommen?«
Jeff reichte ihr einen Ausdruck, auf dem er fein säuberlich alles aufgelistet hatte, was nötig war. »Das hier. Vielleicht brauche ich noch mehr, um an die Dateien zu kommen, die uns eigentlich interessieren, aber das wäre erst einmal ein Anfang. Könnte er uns mehr über Devon Jones sagen? Ich habe nämlich die Protokolle der Schlüsselkarten überprüft und herausgefunden, dass ihre Karte in der Nacht von Mr Dreyfus’ Tod an mehreren Türen benutzt wurde.«
Goddard schüttelte den Kopf. »Wir haben ihr Alibi überprüft. Devon Jones war zur fraglichen Zeit in der Nacht von Montag auf Dienstag mit ihrer Tochter in der Notaufnahme.«
»Also hat sich jemand ihre Schlüsselkarte oder eine Kopie davon unter den Nagel gerissen«, sagte Kit, erleichtert, dass sie die junge Frau von ihrer Verdächtigenliste streichen konnten. »Ist das möglich?«
Jeff nickte. »Ja. Sämtliche den Schlüsselkarten zugeordneten persönlichen Daten befinden sich in den Personalakten, auf die ich mir nach wie vor keinen Zugriff verschaffen konnte. Aber sobald ich diese Info habe, kann ich sagen, welche Karte genau benutzt wurde. Das Original oder eine Kopie.«
»Gehen Sie wieder rein«, sagte Navarro müde. »Bringen Sie ihn wenigstens dazu, Ihnen zu sagen, wie Sie an die Informationen auf dem Server gelangen.«
Obwohl Kit die ganze Nacht ungestört geschlafen hatte, fühlte sie sich genauso erschöpft wie ihr Boss. »Wird erledigt.«
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Sam setzte sich auf einen Stuhl in dem Beobachtungsraum, der neben jenem lag, von dem aus sie soeben Adlers Befragung mitverfolgt hatten, und wappnete sich innerlich für die Befragung von Faye Evans, die sichtlich verärgert auf der anderen Seite des Einwegspiegels saß. Die Polizisten hatten sie seit acht Uhr am Morgen dort schmoren lassen.
Sam hatte gehofft, dass sie unschuldig war, doch Adlers Geständnis ließ wenig Spielraum für Zweifel, da er nach einigem Hin und Her mit Fotos und aufgezeichneten Nachrichten herausgerückt war.
Es hatte einige Zeit gedauert, um ihm das Geständnis und die notwendigen Passwörter für den Server zu entlocken. Sein Anwalt war gerissen genug gewesen, sich den Deal mit der Polizei schriftlich geben zu lassen, weshalb sie erst einmal die Staatsanwaltschaft hatten kontaktieren müssen.
Zu Sams großer Erleichterung handelte es sich bei dem zuständigen Staatsanwalt um seinen besten Freund, Joel Haley – natürlich waren auch dessen Kollegen durchaus fähig, doch bei Joel war Sam sich sicher, dass er wusste, was er tat. Er hatte mit großer Sorgfalt die Einzelheiten mit Adler und seinem Anwalt ausgehandelt, bis diese eingewilligt hatten und Adler ihnen alles über die Diebstähle erzählt hatte, was er wusste.
Crawford hatte sich bereits mehrere Jahre lang an den Shady-Oaks-Konten bedient, ehe Adler ihm auf die Schliche gekommen war und sich hineingedrängt hatte. Das hatte zwar weniger Geld für Crawford bedeutet, doch ihm war nichts anderes übrig geblieben.
Joel ließ sich auf den Stuhl neben Sam sinken. »Ziemlich interessant, was?«
»Es ist wesentlich besser, auf dieser Seite des Spiegels zu sitzen«, bemerkte Sam ironisch, und er musste es ja wissen, denn vor sechs Monaten war er als potenzieller Verdächtiger während Kits großem Serienmörder-Fall in einem der Befragungsräume in die Mangel genommen worden. So hatten sie sich kennengelernt, und sosehr er sich auch darüber freute, Kit McKittricks Bekanntschaft gemacht zu haben, so verspürte er keinerlei Verlangen, jemals wieder in einem dieser Räume zu sitzen.
»Das kann ich mir vorstellen. Es waren also alle ziemlich überrascht über JoAnne Tremblay.«
»Allerdings.« Crawford hatte erst begonnen, das Seniorenheim zu bestehlen, nachdem er Selma Waites Vorgängerin, JoAnne Tremblay, dabei erwischt hatte, wie sie regelmäßig von den Konten der Seniorenresidenz Gelder abschöpfte. Das war eine der größten Bomben gewesen, die Adler hatte platzen lassen. Crawford hatte einen Anteil von ihr verlangt, und die einstige Heimleiterin war gezwungen gewesen, seiner Forderung nachzukommen. »Ich kannte Mrs Tremblay. Sie hat damals meinen Vertrag als Freiwilliger unterschrieben, und ich hätte nie im Leben gedacht, dass eine Frau, deren Lieblingssong Love Letters in the Sand war, eine gemeine Diebin sein könnte.«
»Was ist denn Love Letters in the Sand?«, fragte Joel.
Detective Goddard zog einen Stuhl auf Sams andere Seite. »Ein berühmter Song von Pat Boone. Eine meiner Großtanten hatte das Album.«
Joel lachte. »Wow. Stille Wasser.«
»Absolut.« Goddard strich sich die Krawatte glatt. »Ich hoffe, Evans weiß mehr über die gestohlenen Münzen, als sie bisher zugibt. Adler schien das nicht zu glauben, aber er wusste auch nicht, dass Evans und Crawford sich getroffen haben.«
Bislang hatten sie noch keine Beweise dafür gefunden, doch die E-Mails, die Jeff Mansfield ausgegraben hatte, zeigten eine derart seltsame Kommunikation, die keinen anderen Rückschluss als einen Privatcode zwischen den beiden zuließ. Beispielsweise wurde daran erinnert, einen Schirm mitzubringen, obwohl draußen die Sonne schien, oder aber auf Baustellen in einer Innenstadtstraße zu achten, wo seit mindestens einem Jahr nichts gebaut worden war. Außerdem wurde mehrfach nach dem Zustand der Rosen in Miss Evans’ Vorgarten gefragt, obwohl dort keine standen. Hier lief etwas, so viel stand fest.
»Wir halten die Daumen«, sagte Goddard. »Fest steht aber, dass sie Crawford nicht ermordet hat, weil sie für seinen Todeszeitpunkt ein Alibi hat. Die Überwachungskameras zeigen sie, wie sie gegen Mitternacht in der Nähe des Pflegeheims ihrer Mutter in Temecula vom Freeway abfährt. Ironischerweise lebt ihre Mutter dauerhaft in einer Pflegeeinrichtung dort. Das Heim mag nicht so luxuriös sein wie das Shady Oaks, trotzdem sind die monatlichen Kosten enorm.«
»Ein Motiv für einen Raubüberfall«, meinte Joel. »Sie hätte zurückfahren, Crawford getötet haben und dann wieder über eine Strecke nach Temecula gefahren sein können, auf der es keine Kameraüberwachung gibt.«
»Möglich wäre es«, räumte Goddard ein, »aber sie ist auch kleiner als die Person, die wir mit den Münzen auf der Überwachungskamera gesehen haben. Allerdings könnte sie Crawford getötet und die Münzen an sich genommen haben. Das erscheint mir wahrscheinlicher.«
»Sie könnte die Frau in dem Motelzimmer gewesen sein«, sagte Sam, »aber falls die beiden tatsächlich ein Paar waren, sind sie die perfekten Schauspieler. Es hatte den Anschein, als wären sie ständig wütend aufeinander. Gefühlt haben sie sich pausenlos gegenseitig angeschnauzt.«
»Immerhin hat Crawford zehn Jahre lang seine besten Freunde angelogen, ohne dass die etwas mitbekommen haben«, bemerkte Connor, der zu ihnen trat und sich ein paar Krümel von der Krawatte wischte. Nach Adlers Befragung hatten sie Mittagspause gemacht, weshalb Miss Evans eine weitere Dreiviertelstunde im Befragungsraum hatte warten müssen. Sie musste inzwischen selbst Riesenhunger haben, schließlich saß sie bereits seit dem frühen Morgen dort.
Kit hatte die Verzögerung vorgeschlagen. Miss Evans sollte so wütend werden, dass sie sich vergaß und etwas preisgab, das sie gegen sie verwenden konnten. Und Evans’ Miene nach zu urteilen, war Kits Schachzug sehr schlau gewesen: Sie sah stocksauer aus.
»Das stimmt«, meinte Sam. »Aber obwohl ich bloß wenige Male im Monat im Heim war, hat keiner der Bewohner jemals etwas verlauten lassen, dass die beiden ein Paar sein könnten. Wäre da nur auch der Hauch eines Funkens zwischen ihnen gewesen, hätte es innerhalb eines Tages die Runde gemacht. Sosehr ich die alten Herrschaften auch mag, aber sie sind die schlimmsten Klatschbasen, die ich je erlebt habe.«
Connor grinste. »Es gab auch schon Gerüchte über einen gewissen Psycho-Doc und eine gewisse Polizistin.«
Sam warf ihm einen scharfen Blick zu. »Detective.« Das war nicht in Ordnung. Connor redete über Kits Privatleben, als wäre es nicht mehr als ein Footballspiel.
Connor seufzte. »Tut mir leid. Sie haben recht.«
Goddard zuckte die Achseln. »Jeder, der Augen im Kopf hat, sieht es sowieso, Doc.«
Joel, dieser elende Mistkerl, horchte interessiert auf. »Worum geht’s hier?«
»Um gar nichts«, wiegelte Sam ab, um das Gespräch im Keim zu ersticken. »Wo ist Detective McKittrick?«
Wieder seufzte Connor. »Sie lässt die Mittagspause sausen, um JoAnne Tremblay zu überprüfen. Sie will wissen, wie die Frau heute lebt. Bisher hat sie nicht auf unsere Anrufe reagiert.«
Sam verzog das Gesicht. »Du meine Güte, vielleicht haben Crawford und Evans sich miteinander vergnügt, und ich habe einfach nichts mitbekommen. Schließlich habe ich auch nicht gemerkt, dass Miss Tremblay Gelder veruntreut hat.« Die ältere Frau hatte das Shady Oaks schon bestohlen, lange bevor Crawford dort angefangen hatte.
»Bestimmt hättest du es gemerkt, wenn du gewusst hättest, wo du hinsehen musst«, sprang Joel ihm zur Seite. »Ah, da ist sie ja. Hey, Kit.«
Kit betrat mit einem triumphierenden Leuchten in den blauen Augen den Raum. In einer Hand ihr Tablet und eine dicke Akte, in der anderen eine Plastiktüte. »So, ich hab’s.« Sie legte alles auf den Stuhl, dann zeigte sie ihnen das Tablet mit dem Foto eines hübschen Hauses am Strand. »JoAnne Tremblay lebt in einer 1,4-Millionen-Dollar-Villa auf Anna Maria Island in Florida. Gekauft wurde das Anwesen vor zwei Jahren von einer Gesellschaft mit beschränkter Haftung, allerdings konnten wir die exakten Besitzverhältnisse noch nicht klären. Die Bezahlung erfolgte in bar.«
Connor horchte auf. »Hat Chadwick Redford seine Finger im Spiel?«
»Nein, aber das muss nicht heißen, dass Adler keine Tipps von Mrs Tremblay erhalten hat.«
Sam schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie war so eine reizende Dame.«
»Ich weiß nicht recht, Doc«, wandte Goddard ein. »Dass sie Pat-Boone-Fan war, hätte Sie stutzig machen müssen. Da kann doch etwas nicht stimmen.«
Sam lachte leise. »Kann sein. Wow. Ich frage mich, wie lange sie Gelder veruntreut hat.«
»Das werden wir herausfinden«, versprach Kit. »Ich werde Evans mit den Morden sowohl an Crawford als auch an Frankie Flynn konfrontieren. Bisher sind wir davon ausgegangen, dass wir es mit einem Einzeltäter zu tun haben, und Adler hat ziemlich überzeugend geleugnet. Gleichzeitig hat er kein wasserdichtes Alibi, und die beiden hätten es auch zusammen getan haben können. Niemand scheint Crawford gemocht zu haben. Wenn sie ihn losgeworden wären, hätten sie beide mehr von dem unterschlagenen Geld abbekommen. Die Durchsuchungsbeschlüsse für Evans’ Haus und die Überprüfung ihrer Konten hat Navarro gestern Abend noch erwirkt. Ich hoffe, damit können wir heute noch ihr Leben komplett auseinandernehmen.« Sie blickte auf die Scheibe. »Sie weiß immer noch nicht, dass sie als Verdächtige gilt?«
»Nein, es sei denn, es hat ihr gedämmert, während sie hier gesessen und geschmort hat«, erklärte Connor gut gelaunt. »Dann fragt mich jetzt mal, was ich in der Mittagspause herausgefunden habe.«
»Du hast die Pause genutzt, um zu Mittag zu essen«, bemerkte Kit stirnrunzelnd.
»Ich kann essen und gleichzeitig arbeiten. Mahlzeiten ausfallen zu lassen, kommt für mich nicht infrage«, erwiderte Connor lässig und grinste, als sich Kits Miene vollends verfinsterte. »Ich habe den ersten Vorstand des Shady Oaks kontaktiert, der sofort hellwach war, als ich ihm von den Diebstählen erzählt habe. Er hatte schon einen Verdacht, allerdings hat Miss Evans ihm wohl versprochen, eine Untersuchung anzuordnen, auf deren Ergebnisse er aktuell noch wartet.«
»Also wäre all das womöglich auch ohne Frankies Ermordung ans Licht gekommen«, murmelte Sam.
Connor warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Wahrscheinlich nicht. Ich glaube nicht, dass Evans eine reguläre Untersuchung zugelassen hätte. Aber das ist noch nicht alles. Ich habe den Vorstand gefragt, wer Miss Evans nach Selma Waites Tod für die Stelle empfohlen hat, und er hat mir erzählt, es sei …« Er trommelte mit den Fingern auf sein Knie. »Kent Crawford gewesen. Miss Evans hat offenbar bei dem Arzt gearbeitet, der die Lupus-Erkrankung von Crawfords Frau behandelt. Dort hat er sie wohl kennengelernt.«
»Elender Dreckskerl«, murmelte Kit. »Er konnte noch nicht mal seine Frau zu ihren Arztterminen begleiten, ohne seine eigenen Interessen zu verfolgen.«
»Sieht ganz so aus«, bestätigte Connor.
In diesem Moment ging die Tür auf, und Lieutenant Navarro kam herein. »Entschuldigen Sie meine Verspätung. Wir haben gerade die Durchsuchungsbeschlüsse für Evans’ Haus und Konten bekommen. Ich habe Detective Marshall und seinen Partner losgeschickt, damit sie die Hausdurchsuchung überwachen. Die Konteninformationen bekommen wir im Lauf des Nachmittags.« Er nickte in Richtung Glasscheibe. »Gehen wir es an, Detectives.«
Connor stand auf und strich seine Krawatte glatt. »Bereit, Kit?«
»Und wie«, antwortete Kit unheilvoll. »Ich will sie um Gnade winseln sehen.«
Sam schämte sich nicht, zuzugeben, dass er ihr Auftreten unfassbar scharf fand.
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Connor setzte sich neben Miss Evans, während Kit ihnen gegenüber Platz nahm. Ihr Lächeln ließ keinerlei böse Absicht vermuten. Mit ihrem hübschen, ungeschminkten Gesicht und dem blonden Pferdeschwanz wirkte Kit McKittrick wie der Inbegriff des netten Mädchens von nebenan – ein Image, das sie Sams Einschätzung nach ganz bewusst pflegte, um ihr Gegenüber einzulullen. Bis es zu spät war und sie es in den Fängen hatte.
»Es tut mir sehr leid, Miss Evans«, begann Kit mit scheinbar aufrichtigem Bedauern. »Der ganze Vormittag lief ziemlich chaotisch, deshalb möchten wir uns in aller Form bei Ihnen entschuldigen.«
Evans starrte sie finster an. »Das ist definitiv nicht in Ordnung, Detective. Auch ich habe einen Job, und Sie hindern mich daran, ihn zu erledigen. Außerdem bin ich halb verhungert.«
»Oh, da kann ich Abhilfe schaffen.« Kit stellte die Plastiktüte vor der Direktorin auf den Tisch. »Ich habe Ihnen ein Sandwich und eine Flasche Mineralwasser mitgebracht. Bitte, bedienen Sie sich.«
Auf der anderen Seite des Spiegels seufzte Sam. »Das war bestimmt Kits Mittagessen.«
»Wahrscheinlich«, bestätigte Navarro kopfschüttelnd.
»Danke.« Offensichtlich nur minimal besänftigt, biss Miss Evans in das Sandwich, kaute und schluckte. »Was wollen Sie wissen, Detective?«, fragte sie.
»Also, erstens … Wieso haben Sie Frankie Flynn ermordet?«
Miss Evans blieb der Mund offen stehen. »Was?«
»Wieso haben Sie Frankie Flynn ermordet?«, wiederholte Kit geduldig.
»Ich … ich habe ihn nicht ermordet.« Evans sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich bleibe keine Sekunde länger hier sitzen und höre mir das an.«
»Setzen Sie sich, Miss Evans«, befahl Kit, deren Freundlichkeit schlagartig verschwunden war. »Auf der Stelle. Wir wissen nämlich, dass Sie Gelder von den Betriebskonten des Shady Oaks abgezweigt haben. Wir wissen, dass Sie sich mit Kent Crawford getroffen haben. Wir wissen auch, dass er das Shady Oaks ebenfalls bestohlen hat und jetzt tot ist. Verbindet man die einzelnen Punkte, Ma’am, bekommt man ein ziemlich klares Bild, dass Sie Flynn und Crawford getötet haben.«
Miss Evans wurde blass und ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken. »Ich habe niemanden getötet«, flüsterte sie.
»Aber Sie haben Geld gestohlen«, sagte Connor freundlich.
Sam nahm an, dass Kit dieses Mal den fiesen Cop gab. Die Rolle passte eindeutig besser zu ihr.
Miss Evans’ Kopfschütteln wirkte wenig überzeugend. »Sie haben keinerlei Beweise, denn falls doch, hätten Sie mich längst verhaftet.«
»Hatten Sie eine Affäre mit Crawford?«, fragte Kit, ohne auf Evans’ durchaus logisches Argument einzugehen. Adlers Aussage allein genügte hier nicht. Für eine Verhaftung hatten sie tatsächlich nicht genug gegen sie in der Hand. Noch nicht.
Sam konnte nur hoffen, dass die Durchsuchung des Hauses etwas Verwertbares zutage förderte.
Neben ihm blickte Navarro auf sein Handy. »Detective Marshall hat eine ausgedruckte Kopie des Artikels über Benny Dreyfus’ Münzsammlung in Evans’ Arbeitszimmer zu Hause gefunden. Mit dem Datum vom vergangenen Mittwoch.«
»An dem Tag, als Crawford Devon laut ihrer Aussage nach den Münzen gefragt hat«, sagte Sam leise.
Navarro nickte. »Genau. Marshall hat auch ihren Computer hochgefahren und ihren Browserverlauf geprüft.«
Goddard schnaubte. »Hatte sie ihren Computer nicht mit einem Passwort geschützt? Diese Amateure. Was hat er gefunden?«
»Hauptsächlich eine Suche, wie man Münzen verhökern kann«, erwiderte Navarro trocken.
»Das kommt mir fast zu einfach vor«, maulte Goddard.
»Still jetzt, ich kann nichts hören«, tadelte Joel.
»– hatte keine Affäre mit Kent Crawford«, erklärte Miss Evans auf der anderen Seite des Spiegels schrill.
Kit tippte auf ihr Tablet und drehte es so hin, dass die Heimleiterin auf das Display sehen konnte. »Sind Sie das, wie Sie mit Kent Crawford letzten Monat in der Lobby des Excelsior Hotel stehen?«
Wieder öffnete Evans den Mund und schloss ihn erneut. Wortlos schüttelte sie den Kopf.
Kit beugte sich vor. »Sie sind es also nicht? Haben Sie vielleicht einen bösen Zwilling, Miss Evans? Und das war keine ernst gemeinte Frage. Sie haben keine Schwester. Ich habe es überprüft. Das sind Sie. Sie haben die Extrakosten mit Ihrer eigenen Kreditkarte bezahlt. Crawford hat für die Bezahlung des Zimmers die Kreditkarte seines Auslandskontos benutzt.«
Sam lächelte. »Sie war jedenfalls nicht untätig, während wir zu Mittag gegessen haben.«
»Allerdings«, bestätigte Navarro. »Aber fairerweise muss man sagen, dass ich einige der anderen Detectives darauf angesetzt habe, die Daten dieser seltsamen E-Mails zwischen Evans und Crawford mit den Abbuchungen von seinem Auslandskonto abzugleichen. Im Zuge dessen tauchte dieses Foto auf.«
Das war zweitranging. Kit hielt das Foto in Händen, und ihre Befragungstechnik war hervorragend – das wusste Sam aus eigener Erfahrung.
»Sie und Crawford hatten eine feste Verabredung«, fuhr Kit fort. »Jeden ersten Dienstag im Monat haben Sie sich getroffen.«
»Wir hatten keine Affäre«, beharrte Evans fest. »Wir haben Geschäftliches besprochen.«
»Was für Geschäfte?«, hakte Connor ruhig nach. »Wir sind ganz Ohr, Miss Evans.«
Kit blickte auf ihr Handy, dann zum Spiegel und nickte kaum merklich. Connor folgte ihrem Beispiel. Ein langsames, zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.
»Ich habe ihnen gerade die Nachricht von Marshall geschickt, was im Haus von Evans gefunden wurde«, erklärte Navarro.
Connor lehnte sich näher zu der Heimleiterin heran. »Dabei ging es nicht zufällig darum, wie Sie Benny Dreyfus’ gestohlene Münzen verhökern können, oder? Sie hatten im Internet recherchiert, wie man kostbare Münzen weiterverkaufen kann, und von der Sammlung wussten Sie. Sie haben vor einer Woche einen Artikel darüber ausgedruckt.«
Evans schnappte nach Luft. »Sie waren in meinem Haus? Dazu haben Sie kein Recht!«
»Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss«, erwiderte Kit eisig. »Erwirkt auf der Grundlage von Archie Adlers Angaben. Ich frage mich, was er seiner Aussage noch hinzufügen wird, wenn er erfährt, dass Sie und Crawford vorhatten, die Münzen zu stehlen und ihn außen vor zu lassen.«
Die Heimleiterin wurde so bleich, dass Sam fürchtete, sie würden gleich unterbrechen und einen Arzt holen müssen.
Mehrere Sekunden lang schloss Miss Evans die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, lag ein resignierter Ausdruck darin. »Wir haben geplant, sie zu stehlen, aber es kam nicht dazu. Ich war genauso schockiert über den Diebstahl wie alle anderen auch und dachte, Crawford hätte sie im Alleingang an sich genommen.«
»Die Neuigkeit scheint sie nicht sonderlich zu überraschen«, bemerkte Sam. »Aber sie und Crawford haben ja ein ziemliches Schmierentheater um ihre Beziehung veranstaltet, deshalb könnte auch ihre Reaktion auf die gestohlenen Münzen gespielt gewesen sein.«
Im Befragungsraum lehnte Kit sich mit undurchdringlicher Miene auf ihrem Stuhl zurück. »Weshalb sollten wir Ihnen glauben? Schließlich haben Sie uns über so vieles andere belogen.«
»Weil ich nicht in der Stadt war, als sie gestohlen wurden. Sondern in Temecula, um meine Mutter zu besuchen.«
»Wo die Unterbringung und Betreuung fünf Riesen im Monat kosten«, sagte Connor mitfühlend. »Für vier Millionen Dollar bekäme man eine ganze Menge Pflege für Ihre Mutter.«
Evans schnaubte frustriert. »Ich habe die Münzen nicht gestohlen. Ich wollte es, habe es aber nicht getan. Jemand war schneller.«
»Aber das Shady Oaks haben Sie bestohlen«, bemerkte Kit.
Die Heimleiterin wandte den Blick ab.
»Wir finden das Geld«, erklärte Connor, noch immer in mildem Tonfall. »Das kann ich Ihnen versichern. Wir sagen Ihnen dasselbe wie Archie Adler: Wir werden die Staatsanwaltschaft motivieren, jeden Diebstahl als einzelnen Anklagepunkt zu behandeln. Als separates Verbrechen. Selbst wenn Sie das Heim erst seit einem Jahr leiten, kommen da mehr als dreißig Jahre Gefängnis zusammen.«
»Also fangen Sie an zu reden«, herrschte Kit sie an. »Weil ich immer noch zu der Version neige, dass Sie Crawford ermordet haben. Ich kenne Ihr Alibi und seine Grenzen. Sie hätten durchaus aus Temecula zurückfahren und Crawford töten können, nachdem er die Münzen gestohlen hat, und anschließend Frankie Flynn, als er gedroht hat, Sie auffliegen zu lassen.«
Miss Evans schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich habe niemanden getötet. Das war Kent.«
»Wen hat er getötet?«, hakte Connor nach. »Außer Ihrer Vorgängerin Selma Waite, meine ich. Denn wir gehen davon aus, dass sie Crawford auf frischer Tat ertappt hat, deshalb hat er sie getötet und Sie an Bord geholt. Sie haben vom ersten Tag an in der Sache dringesteckt, richtig?«
Evans schwankte leicht, dann stützte sie sich mit beiden Ellbogen auf dem Tisch ab. »Crawford hat sie getötet. Er hat gedroht, mir blühe dasselbe, wenn ich jemanden von unseren Plänen erzähle. Er meinte, ich solle einfach wegsehen, und er würde mich dafür bezahlen.«
»Also haben Sie das Heim nicht direkt bestohlen«, folgerte Connor, »aber das Geld genommen, das Crawford unterschlagen hatte.«
Faye Evans nickte kläglich. »Ja, aber ich habe ihn trotzdem nicht getötet. Ich habe niemanden getötet.«
»Wer war’s dann?«, fragte Kit ohne auch nur den Anflug eines Lächelns. »Ich will Antworten, Miss Evans. Denn Sie und Adler sind immer noch am Leben. Deshalb sind Sie unsere Hauptverdächtige sowohl für den Mord als auch für den Diebstahl.«
»Ich weiß aber nicht, wer Kent oder Frankie Flynn ermordet hat!«, schrie Miss Evans, der inzwischen die Tränen übers Gesicht liefen. »Ich weiß es nicht!«
Connor schob ihr eine Schachtel Papiertaschentücher zu. »Dann erzählen Sie uns, was Sie wissen. Je schneller wir den wahren Mörder finden, umso früher gelten Sie nicht mehr als Verdächtige. Sie haben sich einmal pro Monat mit Crawford getroffen. Weswegen?«
»Zum Sex«, gestand Evans kleinlaut. »Aber es war keine Affäre. Sondern … Bezahlung.«
Kit musterte die ältere Frau mit schief gelegtem Kopf. »Und wofür genau?«
»Als der Vorstand auf mich zukam und fragte, ob ich den Job als Leiterin von Shady Oaks haben wollte, wusste ich nicht, dass Kent seine Finger im Spiel hatte. Ich habe die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Es war ein großer Schritt auf der Karriereleiter und bedeutete auch ein höheres Gehalt. Meine Mom brauchte die Pflege, und ich hatte meine Ersparnisse aufgebraucht. Und als ich am ersten Tag zur Arbeit erschien, stand Kent auf einmal da.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Ich hatte ein Jahr zuvor eine Affäre mit ihm gehabt, es aber bereut. Seine Frau ist so nett, und ich … keine Ahnung, weshalb ich überhaupt etwas mit ihm angefangen habe. Damals ging es mir nicht gut, und er konnte sehr charmant sein, wenn er wollte.«
»Sie haben also den Job im Shady Oaks angetreten«, sagte Kit. »Und dann?«
»Dann hat er mich am ersten Tag zum Mittagessen ausgeführt und gesagt, ich hätte den Job nur ihm zu verdanken. Er hätte mich speziell dafür ausgesucht und erwarte von mir, dass ich schön den Ball flach halte. Anfangs habe ich nicht verstanden, was er damit meinte, sondern erst eine Woche später, als Archie mir die Rechnung über das neue Überwachungssystem zum Abzeichnen vorgelegt hat. Ich wusste, wie viel so etwas kostet, und der Betrag war doppelt so hoch. Ich habe Archie einen ziemlichen Rüffel erteilt, und kurz darauf stand prompt Kent in meinem Büro. Ich solle gefälligst die Rechnung abzeichnen, sonst erginge es mir wie meiner Vorgängerin, die, wie ich wusste, tot war. Trotzdem habe ich mich geweigert, die Ausgabe abzusegnen, aber dann hat er mir den Auszug eines Auslandskontos vorgelegt, das er eröffnet hatte – in meinem Namen. Und mit zwanzigtausend Dollar darauf. Er meinte, ich solle die Rechnung für das überteuerte Überwachungssystem gefälligst abzeichnen, sonst gehe er zum Vorstand und erzähle denen, ich hätte sie bestohlen. Also … habe ich es getan.« Sie seufzte. »Danach hatte er mich in der Hand. Er und Archie haben praktisch überall etwas für sich abgezweigt, von den Betriebsgeldern, vom Material, der Ausstattung und sogar von Lieferantenzahlungen.«
»Und wann fing das mit dem Sex an?«, fragte Connor leise.
»In meiner zweiten Arbeitswoche. Kent wusste, dass meine Mutter auf dauerhafte Pflege angewiesen war, die ich mir nicht leisten konnte. Also hat er meine Anstellung um … gewisse zusätzliche Vereinbarungen erweitert. Es war widerlich«, antwortete Miss Evans bitter. »Danach habe ich mich jedes Mal von oben bis unten abgeschrubbt, trotzdem habe ich mich keinen einzigen Tag mehr sauber gefühlt, seit ich im Shady Oaks angefangen habe.« Sie hob das Kinn und begegnete Kits Blick, der auf ihr ruhte. »Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich ihn am liebsten umgebracht hätte, Detective, aber ich habe es nicht getan. Es bot sich mehrmals die Gelegenheit … wann immer er von mir heruntergerollt und eingeschlafen ist. Aber, wie gesagt, getan habe ich es nicht. Ich bin keine Mörderin. Ich bin noch nicht mal eine Diebin, sondern einfach nur … schwach.«
»Was ist mit den Münzen?«, fragte Kit.
»Ich wusste davon. Janice, die Oberschwester, hat mir erzählt, Devon Jones hätte sie darüber informiert, aber ich hatte nicht vor, Kent einzuweihen. Er hat es trotzdem herausgefunden. Ich habe ihn gefragt, wie, aber er … nun ja, er war kein netter Mann. Wenn er zugeschlagen hat, war es sehr schmerzhaft. Er meinte, er hätte den Browserverlauf auf meinem Computer zu Hause gecheckt, als er …«
»Sie haben sich nicht nur im Hotel mit ihm getroffen, richtig?«, folgerte Connor.
Evans schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie und räusperte sich. »Kent kam und ging, wie es ihm passte. Ich war praktisch sein Besitz. Was er mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter die Nase gerieben hat. Er hat mich mit E-Mails verhöhnt, in denen er mich an unsere feste Verabredung ›erinnert‹ hat. Manchmal schrieb er, ich solle einen Schirm mitbringen. Damit waren Kondome gemeint. Dann wiederum hat er sich nach meinen Rosen erkundigt. Meine Mutter heißt so. Rose. Er wusste, dass ich alles tun würde, damit sie in Sicherheit ist.« Sie hielt kurz inne, ehe sie fortfuhr. »Jedenfalls hat er den Artikel über Bennys Münzen auf meinem Computer entdeckt, ausgedruckt und mir vor die Nase gehalten. Ich hatte die einzelnen Münzen gegoogelt, nachdem Janice mir davon erzählt hatte. Bis heute weiß ich nicht, wie Kent ausgerechnet auf diesen Artikel in meinem Verlauf gestoßen ist, aber er hatte einen Riecher für Geheimnisse. Schließlich war er der Sicherheitschef im Shady Oaks. Er hat von mir verlangt herauszufinden, wo Benny die Münzen verwahrt. Ich habe gesagt, seine Familie würde ihm bestimmt niemals erlauben, so etwas Wertvolles in seinem Apartment aufzubewahren, aber er hat nur gelacht und gesagt, ich sei eine grauenvolle Lügnerin.«
Das ist sie tatsächlich, dachte Kit.
»Er meinte, ich solle lieber zusehen, dass ich schnell in Erfahrung bringe, wie ich an die Münzen herankomme, sonst täte es mir noch leid. Und meiner Mutter auch. Also bin ich unter einem Vorwand Benny besuchen gegangen und habe den Safe im Schrank gefunden. Aber wir brauchten ja die Kombination zusätzlich zu Bennys Fingerabdruck. Letzteres war nicht weiter schwierig zu beschaffen, weil Benny abends häufig eine Schlaftablette bekommen hat, aber mit der Kombination würde es nicht so einfach werden. Also hat Kent mir eine Kamera gegeben, die ich in Bennys Apartment schmuggeln sollte. Es war eine von der Sorte, bei der die Daten ohne Internetverbindung direkt auf eine Speicherkarte gehen, weil er nicht wollte, dass Archie davon erfährt. Kent hatte die Kamera in einer Vase versteckt, so wie eine dieser Nanny-Cams.«
»So eine Vase haben wir aber nicht in Mr Dreyfus’ Apartment gefunden«, wandte Kit ein, doch Sam sah ihr an, dass ihr Interesse geweckt war.
»Sie war weg, als er gestorben ist. Mich hat das auch gewundert, Detective. Ich dachte, Kent hätte sie mitgenommen und die Münzen gestohlen.« Evans kniff die Augen zusammen. »Sie glauben auch, dass er die Münzen genommen hat.«
Kit zuckte die Achseln. »Kann sein. Aber er ist tot, deshalb können wir ihn nicht mehr fragen. Wie praktisch.«
Evans schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht getötet. Ich wollte ihm nicht helfen. Dass ich es doch getan habe, stimmt, und das war ein Fehler, aber ich habe ihn nicht ermordet, und dabei bleibe ich, ganz egal, was Sie sagen.«
»Wann hat Crawford Ihnen die Vase gegeben? Datum und Uhrzeit, bitte«, sagte Connor. »Und wann haben Sie sie in Mr Dreyfus’ Apartment gebracht?«
»Am Mittwoch hat Kent sie mir gebracht, kurz vor Feierabend, also gegen fünf Uhr. Ich habe die Vase in Bennys Wohnzimmer gestellt, als er gerade beim Abendessen war. Gegen sechs.« Sie musterte Kit, dann Connor. »Sie durchsuchen gerade mein Haus?«
»Ja«, antwortete Connor. »Und Ihre Finanzen überprüfen wir ebenfalls.«
»Dort werden Sie die Münzen nicht finden. Genauso wenig wie die Vase mit der Kamera, das garantiere ich Ihnen. Aber Kent hatte einen Lagerraum gemietet. Ich habe mal die Quittung gesehen, als ich seine Aktentasche durchsucht habe.«
Connor hob eine Braue. »Als er nach dem Sex eingeschlafen war?«
Evans wurde rot. »Ja. Ich hatte gehofft, etwas Belastendes zu finden, hatte aber entweder nicht das Glück oder bin nicht durchtrieben genug. Ich weiß nicht mehr, wo der Lagerraum war, aber vielleicht hat er die Münzen ja dort versteckt.«
Kit blätterte in ihrer Akte und nickte. »Gut. Wir werden das überprüfen. Haben Sie sich jemals anderswo mit Mr Crawford getroffen?«
»Sie meinen, außer in meinem Haus, wenn er gerade Lust hatte, einfach reinzuplatzen? Nein. Er mochte das Excelsior Hotel. Ich glaube, er hat sich dort mit allen seinen Weibern getroffen. Keine Ahnung, ob er seiner Frau überhaupt jemals treu war, und ich verstehe auch nicht, wieso er trotzdem mit ihr verheiratet geblieben ist.«
Kit war immer noch in ihre Akte vertieft. »Haben Sie sich auch an anderen Tagen außer dienstags mit ihm in dem Hotel getroffen?«
»Nein. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass er sich mit einer anderen dort verabredet hat. Eine der Rezeptionistinnen sagte so etwas wie ›Willkommen zurück, Sir. Mit Ihrem und Mrs Crawfords Aufenthalt letzte Woche war alles so weit in Ordnung?‹ Kent antwortete, es sei alles bestens gewesen, und dann gingen wir auf unser Zimmer.«
Kit schlug die Akte zu und reichte Evans einen Notizblock. »Gut. Ich will, dass Sie Ihre Aussage niederschreiben. Mit allem, wovon Sie glauben, es könnte Ihnen helfen, einer Mordanklage zu entgehen. Und die Erklärung ›Ich hätte es jederzeit tun können, habe es aber nicht getan‹ ist keine überzeugende Strategie, nur damit das klar ist.«
Sie und Connor verließen den Raum, während Evans zu schreiben begann.
Kit war der Frust deutlich anzusehen, als sie den Beobachtungsraum betrat. »Wir sind der Frage, wer Crawford und Flynn getötet hat, keinen Schritt näher gekommen.«
»Konnten Sie Abbuchungen für die Miete eines Lagerraums in Crawfords Bankunterlagen finden?«, fragte Connor und schloss die Tür hinter sich.
»Ja.« Navarro hielt sein Handy in die Höhe. »Ich habe gerade den Kollegen geschrieben, die zusätzlich von mir auf den Fall angesetzt wurden, und einer von ihnen hat etwas gefunden. Das Storage-Gebäude ist nicht allzu weit von Crawfords Haus entfernt.«
»Da wir keinen Schlüssel haben, werden wir wohl das Schloss aufsägen müssen, um den gemieteten Raum zu durchsuchen«, sagte Connor. »Evans und Adler könnten beide Crawford und Flynn ermordet haben. Wir suchen weiter, Kit. Irgendwann finden wir etwas.«
»Weiß ich«, sagte sie unwillig. »Wir wissen nur, dass Crawford weiterhin der wahrscheinlichste Dieb der Münzen ist. Evans ist zu klein und Adler zu groß, um die Person zu sein, die am frühen Samstagmorgen das Shady Oaks verlassen hat.«
Sam runzelte die Stirn. »Aber sollte einer der beiden Frankie getötet haben, über welche Tür ist er oder sie dann hereingekommen? Die Kamera auf Frankies Etage hat in der Tatnacht nicht funktioniert, aber die externen Kameras waren doch intakt, oder nicht? Weder Adler noch Evans hätten sich am Samstagabend auf dem Gelände aufhalten sollen. Beide waren nicht zu Eloises Party eingeladen und arbeiten an den Wochenenden nur, wenn es irgendein Problem gibt. Haben Sie sie auf einer der anderen Kameras gesehen?«
Verärgert über sich selbst, nickte Kit. »Sie haben recht. Daran hätten wir denken müssen. Ich schätze, wir müssen noch einmal ganz von vorn anfangen. Connor, sehen wir uns noch mal das Material sämtlicher Kameras an und überprüfen die Alibis. Sofern die Kameraaufnahmen nicht von Adler oder Crawford manipuliert wurden, finden wir hoffentlich etwas, das uns weiterbringt. Danke, Sam.« Sie sah zu Faye Evans hin, die über den Notizblock gebeugt saß und ihr Geständnis niederschrieb. »Was ist mit dem Shady Oaks? Wer übernimmt jetzt die Leitung?«
Denn Evans würde weiterhin in Untersuchungshaft bleiben. Es sei denn, sie wurde bei der Anhörung vor dem Haftrichter auf Kaution freigelassen.
»Wahrscheinlich Janice Lenski, die Oberschwester«, sagte Sam. »Sie ist auch für Miss Evans eingesprungen, als ihre Mutter vor ein paar Monaten operiert wurde. Alles lief gut. Evans’ Assistentin Lily hat keinerlei Computerkenntnisse und sollte nur bleiben, bis sie in Rente geht. Nächsten Monat.«
»Auch Lilys Finanzen sollten wir überprüfen«, sagte Navarro. »Sie könnte mit der vorletzten Direktorin unter einer Decke gesteckt haben.«
»Das haben wir bereits getan«, sagte Connor, »aber wir werden uns ihre Bankkonten noch einmal genauer ansehen.«
Navarro nickte. »Klingt gut. Gehen Sie etwas essen, McKittrick. Ich sage Ihnen das nicht zum ersten Mal. Ihre Mutter macht mir die Hölle heiß, wenn sie mitbekommt, dass Sie nicht auf sich aufpassen.«
Kit seufzte. »Ja, Sir.«
San Diego PD, San Diego, Kalifornien
Mittwoch, 9. November, 17.00 Uhr
»Das ergibt doch keinerlei Sinn«, stöhnte Connor und lehnte sich so weit mit seinem Stuhl nach hinten, dass dieser nur noch auf zwei Beinen stand.
Kurz überlegte Kit, dem Stuhl einen kleinen Schubs zu geben, gelangte jedoch zu dem Schluss, dass sie sich damit keinen Gefallen täte. Sie hatte jetzt keine Zeit, einen neuen Partner einzuarbeiten.
Schon den ganzen Nachmittag brüteten sie in einem der dezernatseigenen Konferenzräume über den Aufnahmen der Überwachungskameras des Shady Oaks. Sie hatten jeden Eingang einzeln überprüft, zunächst innerhalb der vierstündigen Spanne um Frankie Flynns Tod, um die Zeiträume dann auf acht, auf zwölf Stunden und schließlich auf die gesamten vierundzwanzig Stunden zu erweitern, die sowohl Crawfords und Flynns angenommene Todeszeitpunkte umfassten.
Bislang hatten sie niemanden entdeckt, der nicht auf dem Dienstplan – den Jeff vom Server geladen hatte, nachdem er sich endlich Zugriff hatte verschaffen können – für diesen Tag stand.
»Das tut es auch nur, wenn einer der für diese Nacht eingeteilten Mitarbeiter Flynn getötet hat«, entgegnete Kit und sah auf die Personalliste, die sie auf der Basis einer Kombination aus dem Schlüsselkartensystem und den Kameraaufnahmen überprüften.
»Und Benny«, fügte Connor hinzu. Denn sie hatten sich auch die Aufnahmen der Kamera auf Bennys Etage angesehen – die Jeff Mansfield glücklicherweise rechtzeitig wieder aktiviert hatte, sodass es Aufnahmen vom Morgen von Bennys Tod gab.
Wie es das Schlüsselprotokoll dokumentierte, hatte Schwester Roxanne tatsächlich Bennys Apartment zwei Mal vor zweiundzwanzig Uhr am Montagabend aufgesucht und war beide Male für ein paar Minuten dort geblieben. Schwester Janice war zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens zwei Mal gekommen. Sie hatte alle vier Besuche als korrekt bezeichnet.
Dann, am Dienstagmorgen um fünf Uhr, war jemand in einer weiten blauen Krankenhauskluft und dicksohligen Schuhen mit Devon Jones’ Schlüsselkarte in Bennys Apartment gegangen. Der Eindringling hatte eine weite Jacke getragen, die die Umrisse seines oder ihres Oberkörpers verdeckt hatte. Die Person hatte auch Handschuhe sowie eine billige Perücke und eine Baseballkappe aufgehabt, sodass weder Gesicht, Hände noch Haare zu erkennen waren. Es ließ sich noch nicht einmal die genaue Dicke der Sohlen bestimmen, weil der Hosensaum sie verdeckte, doch die Person dürfte zwischen einem Meter zweiundsiebzig und einem Meter achtzig groß sein, ähnlich wie der Dieb, der das Shady Oaks in den frühen Morgenstunden des Samstags verlassen hatte.
Die Person blieb zehn Minuten in Bennys Apartment, verließ es dann und betrat das nächstgelegene Treppenhaus, ohne das Gebäude jedoch zu verlassen – zumindest durch keinen der offiziellen Ausgänge.
Auch ohne die Resultate von Mr Dreyfus’ Blutuntersuchung wusste Kit, dass Bennys Todeszeitpunkt am Dienstagmorgen gegen fünf Uhr gewesen sein musste.
Folglich kam jeder Shady-Oaks-Mitarbeiter als Täter infrage, inklusive Miss Evans und Archie Adler, selbst wenn keiner der beiden am Wochenende davor auch nur in die Nähe des Seniorenheims gekommen war. Entweder einer von ihnen oder gar beide könnten jemanden vom Personal dafür bezahlt oder erpresst haben, die Verbrechen zu begehen. Damit galten sie auch weiterhin als Verdächtige im Mord an Benny.
Kit blickte immer noch auf die Mitarbeiterliste. »Wir können jeden unter einen Meter zweiundsechzig ausschließen.« Die genaue Größe des Eindringlings war so schwer zu schätzen, weil die Person die Schultern eingezogen und sich leicht nach vorn geneigt und gleichzeitig eine voluminöse Perücke und Plateausohlen getragen hatte. »Wer auch immer das gewesen sein mag, wusste, dass er beobachtet wird.«
»Ganz eindeutig. Ich wünschte, wir könnten wenigstens die Statur erkennen, aber die Jacke verdeckt alles.«
»Übel«, murmelte Kit. »Jetzt müssen wir die Finanzen praktisch von jedem überprüfen, der dort arbeitet. Gerade einmal zwanzig Prozent der Mitarbeiter sind zu klein, um infrage zu kommen. Könnten wir doch wenigstens kurz das Gesicht sehen, aber der Kamerawinkel gibt das nicht her. Und ich wünschte, der Mörder hätte irgendetwas hinterlassen, das uns weiterbringt.«
Denn bislang hatten sie rein gar nichts. Keine Fingerabdrücke, keine Haare, nichts.
Connor seufzte. »Wir haben die Kameraaufnahme, wie Evans mit einer großen Einkaufstasche Bennys Apartment betritt. Darin könnte die Vase mit der Kamera gewesen sein, die festhalten sollte, wie Benny die Kombination in den Safe eingibt. Wenige Minuten später verlässt Miss Evans das Apartment mit der zusammengefalteten Tasche unter dem Arm.« Er hielt nachdenklich inne. »Was an sich schon ziemlich seltsam ist. Crawford oder sonst jemand hat in der Nacht von Flynns Ermordung die Kamera auf seiner Etage deaktiviert. Weshalb also hatte er sie noch aufzeichnen lassen, wie Evans Bennys Wohnung betritt? Es sei denn, Crawford wollte Evans in die Falle locken, damit sie für den Diebstahl verantwortlich gemacht wird.«
»Klingt nach einer Taktik, die ihm durchaus zuzutrauen gewesen wäre«, stimmte Kit zu. »Evans sollte für ihn den Kopf hinhalten, aber vorher hat ihn jemand getötet. Und die Münzen an sich genommen. Und die Vase, weil niemand sie gesehen hat.«
Connor nickte. »Wir können wohl davon ausgehen, dass der Münzdieb auch die Vase genommen hat. Vielleicht sollten wir mal die Personalspinde überprüfen. Sofern wir einen Durchsuchungsbeschluss dafür bekommen. Andererseits wäre es vielleicht zu aufwendig, sämtliche Spinde zu durchsuchen.«
Kit setzte sich aufrechter hin. »Das ist eine gute Idee, obwohl ich bezweifle, dass die Vase noch da ist. Der Dieb hätte sie ja vor Samstagmorgen wegnehmen müssen, als die Münzsammlung gestohlen wurde. Evans hat gesagt, die Kamera sei nicht ans WLAN angeschlossen gewesen, damit Adler nichts davon mitbekommt. Der Dieb hätte sich das Video auf der Speicherkarte ansehen müssen, um die Kombination zu erkennen, bevor er in Bennys Apartment eindringt, vielleicht auf einem Laptop im Pausenraum oder sogar in Bennys Apartment selbst, aber niemand, der Bennys Apartment betreten oder verlassen hat, hatte eine Vase oder einen Laptop bei sich.« Kit ging die Schlüsselkartenprotokolle noch einmal durch. »Hier verwendet Miss Evans am Mittwoch vor dem Diebstahl den Generalschlüssel – um sechs Uhr abends, wie sie es gesagt hat.«
Connor runzelte die Stirn. »Crawford hat ihr die Vase gegeben, unmittelbar nachdem Devon behauptet hat, sie wisse nichts von den Münzen. Crawford hat Devon gezielt darauf angesprochen, folglich wusste er, dass sie von den Münzen wusste. Aber woher? Woher wusste er, dass Devon sie gesehen hatte?«
»Das ist eine gute Frage. Möglicherweise hat Evans in dem Punkt gelogen und Crawford gesteckt, dass Devon Bescheid wusste. Gleichzeitig scheinen ihre Angaben aus der Befragung der Wahrheit zu entsprechen. Sie hat die Vase in dem Zimmer abgestellt, ist aber später nicht zurückgegangen, um sie zu holen, zumindest nicht mit der Schlüsselkarte, die ihr zugeordnet werden kann.«
»Also hatte sie entweder eine gefälschte Karte, oder noch jemand steckt mit drin, denn Crawford taucht auf keiner Aufnahme der Überwachungskameras innerhalb des Geländes auf. Also hatte Crawford vielleicht noch einen Komplizen oder eine Komplizin innerhalb des Personals.«
Gefühlt zum millionsten Mal ging Kit die Schlüsselkartenprotokolle durch. »Bis zur Nacht des Diebstahls hat niemand außer dem Pflegepersonal Bennys Apartment betreten. Und dieses eine Mal könnte es Crawford gewesen sein.«
An diesem Abend hatte die Kamera nicht funktioniert, deshalb hatten sie keine Aufnahmen aus dem Korridor.
Connor stöhnte. »Und sein Mörder könnte trotzdem die Sammlung aus dem Motelzimmer mitgenommen haben.«
»Es sei denn, Crawford ist auf dem direkten Weg vom Shady Oaks zu seinem Lagerraum gefahren«, wandte Kit ein. »In diesem Fall wäre er trotzdem rechtzeitig im Motel gewesen, um Sex mit der Unbekannten zu haben und ermordet zu werden.« Sie rief bei der Spurensicherung an, die den Inhalt von Crawfords Lagerraum sichergestellt hatte. »Hey, hier ist McKittrick. Sie haben nicht zufällig eine Münzsammlung in Crawfords Lagerraum gefunden, oder?«
»Tut mir leid, Detective«, sagte der Teamleiter. »Keine Münzen. Dafür aber einen zweiten Satz Schlüsselkarten, eine von jedem aktuellen Mitarbeiter und dazu ein paar von ehemaligen.«
»Auch eine von Devon Jones?«
»Nein, ihre war nicht dabei.«
Natürlich nicht, dachte Kit. »Weil Bennys Mörder sie benutzt hat. Sie melden sich, falls Sie sonst noch etwas Wichtiges finden?« Der Kollege versprach es. Stirnrunzelnd legte Kit auf. »Immer noch keine Spur von den Münzen, also hat Crawford sie nicht in seinem Lagerraum deponiert. Die Sammlung muss noch im Besitz seines Mörders sein, und wenn ich es richtig sehe, dürfte Crawfords Mörder auch Benny auf dem Gewissen haben.«
»Setzen wir uns noch einmal an die Videos.« Connor spielte die Aufnahme ein weiteres Mal ab, in der die Gestalt am Morgen von Bennys Tod das Apartment betrat, und parallel dazu das Video des Diebes, wie er am frühen Samstagmorgen das Shady Oaks verließ. »Es könnte dieselbe Person sein.«
Kit blinzelte und sah sich die Videos noch einmal an. »Wegen der Plateauschuhe bewegt sich die Person, die in Bennys Apartment war, ein wenig anders.« Aber vielleicht hatte sie die Aufnahmen schon so oft angesehen, dass sie sich selbst nicht mehr trauen konnte. »Du könntest aber recht haben.«
»Und falls es so ist und es sich tatsächlich um ein und dieselbe Person handelt, hat auch Crawford nicht die Münzen gestohlen, weil er ja längst tot war«, erklärte Connor.
»Folglich sind wir wieder beim Personal«, meinte Kit und massierte sich die Stirn. »Von der Nacht von Frankies Ermordung haben wir kein Video, sondern nur von der, in der Benny getötet wurde. Es muss eine der Schwestern oder Pflegeassistentinnen gewesen sein, die in Bennys Apartment gegangen ist, denn wir wissen, dass sonst niemand dort war.« Sie hatten sämtliche Videos durchgesehen, und zumindest in diesem Punkt bestand kein Zweifel. »Alle unter einem Meter zweiundsechzig können wir ausschließen.« Sie strich die betreffenden Schwestern von ihrer Liste. »Wenn wir die Namen mit den Schlüsselkartenprotokollen abgleichen, bleiben vier Möglichkeiten: Janice Lenski, Roxanne Beaton, Amy Norwood und Kaley Cross. Eine von ihnen hat sich mit Devons Karte Zutritt verschafft, denn wir wissen, dass Devon in der Nacht von Bennys Ermordung die ganze Zeit mit ihrer Tochter in der Notaufnahme war, deshalb kann sie es nicht gewesen sein, selbst wenn sie nicht nur einen Meter siebenundfünfzig groß wäre. Wir müssen herausfinden, wo die anderen waren und was sie getan haben, außerdem müssen wir alle vier Schwestern genau unter die Lupe nehmen, ob eine von ihnen ein plausibles Motiv für den Diebstahl hatte, aber vorher machen wir erst mal Pause.«
»Gott sei Dank«, murmelte Connor. »Eigentlich bin ich schon seit einer Stunde pausenreif, wollte aber nicht schlappmachen.«
Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Wenn du eine Pause brauchst, sag es einfach. Cafeteria?«
»Ja, aber da kommt gerade etwas rein.« Er hielt sein Handy in die Höhe. »Sieh mal auf dein Telefon. Goddard. Er will uns etwas erzählen und ist auf dem Weg nach oben.« Er öffnete die Tür des Konferenzraums. Eine Minute später kam Goddard herein.
Sein breites Grinsen ließ ahnen, dass er mehr Glück gehabt hatte als sie.
»Haben Sie die Münzen aufgestöbert?«, fragte Connor.
»Noch nicht, aber ich habe doch gestern gesagt, dass wir kontinuierlich die Online-Kanäle auf Verkäufe von Antiquitäten und anderen Wertsachen überwachen. Online-Hehler arbeiten mit Codewörtern. Nicht alle verwenden dieselben, aber einige Schlüsselbegriffe gleichen sich trotzdem. Heute hat einer meiner Leute ein Angebot für ›altes Geld‹ entdeckt.«
»Münzen«, murmelte Kit. »Sind Sie sicher, dass es sich um die handelt, nach denen wir suchen?«
»Nicht zu hundert Prozent, aber ziemlich sicher. Da war die Rede von früheren Besitzern wie beispielsweise ›Julius‹, ›Aristoteles‹ und ›George Washington‹, was so viel wie Münzen römischen, griechischen oder frühen amerikanischen Ursprungs bedeuten dürfte. Diese Beschreibung trifft auch auf die wertvollsten Münzen aus Mr Dreyfus’ Sammlung zu.«
»Und sollen sie verkauft werden?«, fragte Connor. »Bei einer Auktion?«
Goddard schüttelte den Kopf. »Nein, offenbar haben sie es eilig. Einer unserer Undercover-Leute hat ein Sammlerprofil im Internet. Wir haben in der Vergangenheit kostspielige Stücke online gestellt, die er vermeintlich erworben hat, um ihm gute Bewertungen zu verschaffen.«
Connor schnitt eine Grimasse. »Sozusagen ein Marketplace im Darknet?«
»So in etwa. Unser Undercover-Mann hat einen Termin für die Besichtigung vereinbart. Morgen Abend um achtzehn Uhr in San Ysidro.«
Der Vorort von San Diego war etwa zwanzig Meilen entfernt und lag direkt an der mexikanischen Grenze. »Ein Katzensprung, um nach Mexiko abzuhauen, falls etwas schiefläuft?«, folgerte Kit.
»Im Grunde schon, aber wir haben so etwas schon häufiger gemacht und wissen, wie wir die Fluchtrouten blockieren können. Einmal wollte ein Dieb sogar mit dem Hubschrauber flüchten. Sehr James-Bond-mäßig. Aber wir haben ihn trotzdem geschnappt.« Doch sein kaum merkliches Stirnrunzeln verriet ihr, dass sie ihn mit ihrer Frage ein wenig verärgert hatte. »Wir wissen, was wir tun, Kit.«
»Das ist mir klar. Tut mir leid. Dieser Fall macht mich noch ganz kirre. Wie können wir am besten helfen?«
Unvermittelt breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinen Zügen aus. »Ich wollte gerade fragen, ob Sie beide vielleicht mitkommen wollen.«
»Ja«, antwortete Connor, noch bevor Goddard geendet hatte.
Kit lachte leise. »Ja, gern. Sie instruieren uns vorher noch, wie wir uns verhalten sollen?« Die Kollegen vom Raubdezernat waren hier federführend, und solange es keine Leichen gab, dienten Kit und Connor lediglich als gewöhnliche Verstärkung.
Goddard nickte. Kits unbeabsichtigte Kritik schien bereits vergessen zu sein. »Natürlich. Ich muss zugeben, dass es mich ein wenig überrascht hat, die Münzen so schnell auf dem Markt zu sehen. Normalerweise halten Diebe die Hehlerware mehrere Wochen oder gar Monate unter Verschluss.«
»Die wissen, dass wir nach ihnen suchen«, bemerkte Kit. »Wir haben uniformierte Kollegen vor den Apartments auf Flynns Etage, im Büro und an den wichtigsten Eingängen postiert. Mittlerweile dürften alle in Shady Oaks mitbekommen haben, dass wir sie verdächtigen. Auch der Dieb.«
Goddard sah sie verblüfft an. »Sie haben nicht mehr Crawford im Verdacht?«
»Wir wissen es nicht«, brummte Kit. »Sehen Sie sich doch mal diese beiden Videos parallel an und sagen uns, was Sie davon halten.«
Connor startete das Video von dem Münzdieb und die Aufnahme des Eindringlings in Bennys Apartment. Konzentriert blickte Goddard auf den Monitor.
»Bitte noch einmal«, sagte er nur, als es geendet hatte. Erst nach dem vierten Mal wandte er sich an Kit und Connor. »Sie glauben, es ist ein und dieselbe Person?«
»Wir können nicht sagen, dass sie es nicht ist«, antwortete Connor verdrossen. »Wie sehen Sie das Ganze?«
»Zu fünfundsiebzig Prozent bin ich sicher, dass es dieselbe Person ist, trotzdem bleiben noch genug Restzweifel. Haben Sie die IT-Jungs gefragt, ob sie sich das mal ansehen können? Vielleicht kommen die ja auf etwas, das wir übersehen?«
»Das wäre unser nächster Schritt«, sagte Kit. »Außerdem wurden keine Münzen in Crawfords Lagerraum gefunden, was allerdings nachvollziehbar wäre, wenn Ihr Verkäufer versucht, sie bereits loszuwerden.«
»Stimmt. Was jetzt?«
»Wir machen erst mal Pause«, sagte Connor. »Und dann habe ich etwas vor. Meine Freundin hat Geburtstag, und ich will nur absagen, wenn es gar nicht anders geht.«
»Oh, apropos Freundin.« Kit griff in ihre Hosentasche und breitete den Inhalt auf dem Tisch aus, unter dem sich neben ihrem Vogelfigürchen eine weitere Schnitzerei befand: drei Kleinkinder, die eine Frau umarmten. CeCe war Kindergärtnerin. »Für CeCe von Pop. Du könntest ihr sagen, das Motiv für die Figur stamme von dir, meinte er.«
Entzückt nahm Connor die Figur entgegen. »Sie wird begeistert sein, aber ich werde ihr nicht sagen, dass die Idee von mir kam. Dass Harlan sie aus freien Stücken für sie geschnitzt hat, wird sie sehr freuen.«
»Außerdem soll ich dir ausrichten, er könne CeCe gut leiden, und du sollst es nicht vermasseln.«
»Ich bemühe mich.«
Goddard streckte die Hand nach der kleinen Schnitzerei aus. »Darf ich?« Er hielt sie ins Licht. »Die ist wunderschön. Ihr Vater hat sie geschnitzt, Kit?«
»Ja. Ich habe die hier von ihm bekommen.« Sie zeigte ihm ihre Katze-Vogel-Figur. »Ein Glücksbringer.«
»Fantastisch«, sagte Goddard. »Sorgen Sie dafür, dass Sie ihn morgen Abend dabeihaben. Ich hoffe zwar, dass wir kein Glück brauchen, nehme aber alles, was ich kriegen kann. Haben Sie Pläne fürs Abendessen, Kit?«
Kit steckte das Figürchen wieder ein. Sie wusste nur zu gut, was seine Frage in Wahrheit bedeutete. Üblicherweise war die Pläne fürs Abendessen-Frage eine Umschreibung für Haben Sie Lust auf ein Date? Was sie nicht hatte. Zumindest nicht mit ihm.
Wäre sie ehrlich zu sich selbst, müsste sie zugeben, dass sie eigentlich Sam Reeves wiedersehen wollte.
»Heute Abend nicht«, sagte sie mit einem, wie sie hoffte, freundlichen Lächeln. »Ich gehe zu meinen Eltern. Sie haben neue Pflegekinder, um die wir uns kümmern müssen. Und nach dem Essen fahre ich ins Shady Oaks, um über Nacht das Personal im Auge zu behalten, weil wir fast sicher sind, dass jemand von ihnen die Münzen gestohlen oder Benny oder vielleicht sogar Frankie Flynn getötet hat. Alle möglichen Leute dort haben Generalschlüsselkarten. Bestimmt hat einer der Bewohner ein Gästesofa, auf dem ich übernachten kann.«
»Sam wird auch dort sein«, bemerkte Goddard.
Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Ich weiß, und mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass er ganz allein dort ist. Sollte der Mörder glauben, Sam hätte das Personal im Verdacht, könnte er zum Ziel werden.«
»Hat Navarro nicht versprochen, auf der Etage, auf der Bennys und Frankies Freunde wohnen, einen Uniformierten zu postieren?«, fragte Goddard.
»Ja, das hat er auch getan, aber ich will die Schwestern beobachten. Ich habe so ein Gefühl, dass wir nicht ohne Weiteres Durchsuchungsbeschlüsse für ihre Wohnungen und Kontenunterlagen bekommen. Dafür haben wir zu wenig handfeste Beweise. Unser Verdacht basiert rein auf Indizien.«
»Ruf mich an, falls du mich brauchst«, sagte Connor mit untypischer Eindringlichkeit. »Mag sein, dass du dich um Sam sorgst, aber ich werde mich um dich sorgen, wenn du die Nacht dort verbringst.«
Sie lächelte ihren Partner an. »Keine Angst, ich komme schon klar.«
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Mittwoch, 9. November, 18.30 Uhr
Mom?«, rief Kit, als sie das Wohnzimmer der McKittricks durchquerte. Das Mobiliar war frisch abgestaubt worden, und es roch nach Zitronenpolitur. Nach zu Hause. »Pop?«
»Wir sind in der Küche«, rief Betsy.
Snickerdoodle kam mit wedelndem Schwanz angelaufen. Kit ging auf die Knie und schlang die Arme um ihre Hündin. »Ich habe dich vermisst«, murmelte sie in das gelockte Fell der Pudeldame.
»Sie vermisst dich auch immer«, sagte Harlan, der in der Küchentür stand. »Zwei Abende hintereinander? Geht’s dir gut, Kitty-Cat?«
Trotz seines unbeschwerten Tonfalls entging Kit die Sorge in seinen Augen nicht.
»Ja, mir geht’s gut, Pop. Ich habe nur einen heiklen Fall und brauchte eine Pause.« Sie stand auf und trat mit einem erleichterten Seufzer in seine ausgebreiteten Arme. »Ich habe den ganzen Tag auf Videos und Daten gestarrt, und jetzt tun mir sogar die Augäpfel weh.« Sie löste sich und sah ihn an. »Ich wette, ein Stück von Moms Kuchen hilft gegen Augapfelschmerzen.«
Er lächelte sie an. »Ein Apfelkuchen vielleicht?«
»Absolut!« Sie folgte ihm in die Küche, wo Betsy wie üblich herumwuselte, und mit einem Mal fühlte sich ihre Welt wieder richtig an.
Betsy drückte Kit eine Schüssel voll Kartoffeln in die Hand. »Hier, schälen.«
Kit lachte. »Ich hab dich auch lieb, Mom.«
Betsy tätschelte ihr die Wange. »Heute Abend sind fünf unserer Mädchen hier. Und Akiko liebt Kartoffeln, deshalb brauchen wir mehr als sonst.«
Kit setzte sich an den Tisch, Harlan gegenüber von ihr, während Snick es sich zu ihren Füßen bequem machte. »Wo steckt Akiko überhaupt?« Ihre Pflegeschwester war um dieselbe Zeit von Harlan und Betsy adoptiert worden wie Kit selbst – ganze vier Jahre nachdem Kit sich mit Wren in der Scheune der McKittricks versteckt hatte.
»Sie ist heute Nachmittag mit Rita, Tiffany und Emma rausgefahren, um zu feiern, dass die drei sich in der Schule angemeldet haben«, antwortete Harlan. »Tiff und Emma waren noch nie fischen. Gerade sind sie hinter dem Haus und putzen ihren Fang. Die drei Mädchen haben jeweils einen Barsch gefangen und Akiko sogar eine kalifornische Flunder.«
Kit leckte sich die Lippen. »Dann steht uns ja ein echtes Festessen bevor.« Zweifelnd beäugte sie die riesige Schüssel mit den Kartoffeln. »Bist du sicher, dass wir so viele brauchen, Mom, selbst wenn wir zu siebt sind?«
»Schäl einfach«, sagte Betsy. »Willst du nach all den Jahren etwa mein hausfrauliches Urteilsvermögen infrage stellen?«
Kit lachte und machte sich an die Arbeit. »Nein, Ma’am.«
Gegenüber von ihr legte Harlan Zeitungspapier auf der Tischplatte aus und begann, das Holzstück zu schnitzen, das er am Vorabend in Augenschein genommen hatte. Die Spiralen aus dem Holzblock fielen zu den Kartoffelschalen, als Kit und ihr Adoptivvater in kameradschaftlichem Schweigen vor sich hin werkelten und Betsy leise summte.
Es war … perfekt. Kit spürte, wie die mechanische Tätigkeit ihren Geist allmählich zur Ruhe kommen ließ.
»Du kannst auch gern laut denken, wenn du musst«, bemerkte Harlan. »Aus diesem Haus dringt nichts hinaus.«
Das stimmte. Nirgendwo auf der ganzen Welt fühlte sie sich sicherer als in dieser Küche.
»Vier Schwestern des Seniorenheims kämen theoretisch für mindestens zwei Morde infrage«, sagte Kit, ohne den Blick von der Kartoffel in ihrer Hand zu lösen. »Vielleicht auch drei.«
»Eines der Opfer war der pensionierte Cop«, sagte Harlan. »Und wer waren die anderen?«
»Das zweite Opfer ist der Sicherheitschef des Heims. Der beste Freund des Cops könnte ebenfalls ein Mordopfer sein, denn es sieht zwar so aus, als sei er im Schlaf an einem Herzinfarkt gestorben, aber mein Bauch sagt mir, dass er getötet wurde. Ein reizender alter Herr, sagen alle. Er litt an Demenz im frühen Stadium. Ich glaube, er wusste etwas, von dem jemand nicht wollte, dass er es weitererzählt.«
Beispielsweise, wer Frankie getötet oder seine Münzen gestohlen hatte. Oder beides. Vor allem, wenn ein und dieselbe Person beide Taten begangen haben sollte.
Betsy gab einen gequälten Laut von sich. »Der arme Mann.« Sie stellte ein Glas Eistee neben Kit auf den Tisch, daneben eine leere Schüssel für die geschälten Kartoffeln, wobei sie Kit übers Haar strich, ehe sie an den Herd zurückkehrte.
»Ich weiß. Alle trauern sehr um ihn. Wie gesagt, es hat den Anschein, als hätte sein Herz versagt, aber ich bin mir da nicht so sicher. Die Schwestern konnten jeden Tag zu ihm in die Wohnung, lange vor seinem und dem Tod des ehemaligen Cops. Der Cop hat keine Pflegedienste des Heims in Anspruch genommen, aber bei Benny war jeden Tag jemand, der dafür gesorgt hat, dass er seine Medikamente nimmt oder ihn auch sonst unterstützt hat.«
»Du glaubst also, eine der Schwestern hat es getan?«, sagte Harlan.
»Könnte sein.« Kit legte die geschälte Kartoffel in die Schüssel und nahm die nächste. »Devon Jones, die Schwesternhelferin, stand auch auf der Liste derer, die Zugang zu den Wohnungen hatten, aber sie hat ein wasserdichtes Alibi für den Abend des jüngsten Todesfalls.« Worüber Kit sehr erleichtert war. Sie war heilfroh, dass Devon keine Mörderin war. Oder eine Diebin. »Janice Lenski, die Oberschwester, ist seit Jahren im Shady Oaks.« Aber das traf auch auf Kent Crawford zu. »Amy Norwood gehört ebenfalls zu den Pflegeassistentinnen. Noch habe ich sie nicht kennengelernt, aber ich werde später, wenn ich ins Shady Oaks fahre, nach ihr Ausschau halten. Kaley Cross arbeitet normalerweise auf der Pflegestation, war aber in der Nacht von Bennys Tod auf seiner Etage eingeteilt, weil der Dienstplan völlig durcheinandergeriet, nachdem die Leiche des pensionierten Cops am Montagmorgen gefunden worden war.«
»Also kannte sie die beiden toten Männer nicht gut«, folgerte Harlan.
»Das weiß ich nicht. Es ist eine relativ kleine Einrichtung mit vielleicht dreihundert Bewohnern insgesamt, typisch für diese Art von Seniorenresidenzen. Es gibt die sogenannten unabhängigen Bewohner, außerdem sind da noch diejenigen, die nur gelegentlich Betreuung benötigen. Dazu die voll Pflegebedürftigen und die Patienten der Demenzstation. Deshalb kann ich es nicht sagen, aber ich werde schon herausfinden, wer Zugang und ein Motiv hatte.«
Leider waren die beiden einzigen Verdächtigen mit einem eindeutigen Motiv – Archie Adler und Faye Evans – zu den fraglichen Zeitpunkten nicht vor Ort gewesen.
»Aber natürlich«, sagte Harlan und drehte das Holz hin und her. »Du findest doch immer alles heraus.«
Kit blickte auf und deutete mit dem Kartoffelschäler auf das Holzstück. »Was wird das?«
»Es ist für Tiffany. Ich habe online das Foto eines Kronleuchters mit Libellenmuster von Tiffany gefunden und hoffe, ich kriege das Motiv auch ohne Farbe gut hin.«
»Bestimmt wird die Figur wunderschön. Alles aus deinen Händen ist wunderschön.«
»Ich hoffe es. Was für Emma gut passen könnte, weiß ich noch nicht.«
»Connor übergibt CeCe heute Abend dein Kinder-Figürchen. Er war sehr gerührt, dass du an ihn und CeCe gedacht hast.«
Harlan lächelte nur und widmete sich wieder seiner Schnitzerei. »Und wer ist die vierte Schwester?«
»Eine sogenannte Travel Nurse. Roxanne Beaton. Sie ist noch keine drei Monate im Heim.«
Harlan sah auf. »Was könnte sie dazu bringen, einem pensionierten Cop und einem netten alten Herrn etwas anzutun? Sie kennt sie doch wahrscheinlich kaum.«
»Eine Münzsammlung im Wert von vier Millionen Dollar«, antwortete Kit trocken. »Sie wurde dem netten alten Herrn wenige Tage vor seinem Tod gestohlen.«
»Weiterschälen«, befahl Betsy. »Und vier Millionen Dollar können so einiges verändern, richtig?«
Gehorsam widmete sich Kit wieder ihrer Tätigkeit. »Allerdings. Ich glaube, der Cop hatte den Verdacht, dass sich jemand für die Münzsammlung seines besten Freundes interessierte, und das könnte ihn das Leben gekostet haben. Dieser ganze Fall bringt mich völlig durcheinander. Wann immer ich kurz wegsehe, passiert etwas, das mich zwingt, mein Hauptaugenmerk neu auszurichten.«
»Ich würde dir raten, dein Hauptaugenmerk noch einmal auf das erste Opfer zu richten«, sagte Harlan. »Er könnte der Schlüssel zu allem sein.«
Frankie Flynn war der Schlüssel. Er war aus einem ganz bestimmten Grund getötet worden, und seine Ermordung musste etwas mit den gestohlenen Münzen zu tun haben. Benny war erst drei Tage später gestorben, deshalb hatte der Dieb offensichtlich nicht von Anfang an vorgehabt, ihm etwas anzutun.
Was Frankie gewusst – oder geahnt – hatte, musste der Schlüssel sein. Deshalb würde sie noch einmal Frankie und seine Kommunikation mit dem Personal unter die Lupe nehmen.
»Du hast recht, Pop. Wie immer.«
»Gehört alles zum Service, Kitty-Cat«, entgegnete Harlan sanft.
Kit lachte und machte weiter. Gerade als sie die letzte geschälte Kartoffel in die Schüssel gelegt hatte, stürmten Akiko und die drei Mädchen unter ausgelassenem Gelächter in die Küche.
»Kit!« Rita hielt eine Tüte voller Fischteile in die Höhe. »Ich habe ihn selbst filetiert!«
»Wir auch«, verkündete Tiffany und präsentierte gemeinsam mit Emma ihren Fang. »Wir sind jetzt richtige Fischerinnen.«
Akiko machte eine vage Geste, und Kit musste sich ein Lachen verbeißen.
»Unsere Filets sind vielleicht nicht so hübsch geraten wie Akikos, trotzdem schmecken sie bestimmt prima. Stimmt’s, Mom?«, erklärte Rita schmollend.
Betsy nahm den Mädchen die Tüten ab und küsste alle drei aufs Haar, wobei sie sich bei Tiffany dafür sogar auf die Zehenspitzen stellen musste. »Gebraten werden sie köstlich sein. Wartet’s ab.«
Akiko präsentierte ihre perfekt filetierte Flunder. »Ich kann die hier gern anbraten, Mom.«
Betsy winkte ab. »Unsinn. Wascht euch, Mädels, ich kümmere mich schon darum. Kit, du deckst bitte den Tisch für zehn Personen.«
Kit hob erstaunt die Brauen und kniff die Augen zusammen, als die drei Teenager zu kichern begannen. »Was ist hier los?«
»Wir wussten ja nicht, dass du kommst, Kit«, sagte Rita. »Und wir hatten so viel Fisch, deshalb hat Mom einen Freund eingeladen, der zwei Freundinnen mitbringt. Das macht dann zehn.«
Damit stürmten die kichernden Mädchen mit der grinsenden Akiko davon, während Kit stirnrunzelnd zurückblieb. »Ihr habt aber nicht Sam Reeves eingeladen, oder?«
Harlan lachte leise. »Doch. Aber das war nicht als Falle gedacht, ehrlich. Niemand wusste, dass du heute Abend vorbeikommen würdest.« Er legte den Kopf schief. In diesem Moment flitzte Snickerdoodle bellend aus der Küche zur Haustür. »Ich glaube, da sind sie schon.«
Wieder seufzte Kit. »Ich gehe Sam helfen. Miss Eloise schafft es nicht allein die Treppe herauf, Pop.« Dass es sich bei den beiden Freundinnen um Eloise und Georgia handelte, stand völlig außer Zweifel. »Als wir sie das letzte Mal brauchten, war die Rampe ziemlich wacklig.«
Harlan packte die Kartoffelschalen und die Holzspäne zusammen, um sie später auf den Komposthaufen zu werfen. »Nachdem Sam angerufen und gefragt hat, ob er seine Freundinnen mitbringen darf, habe ich die Rampe überprüft.« Er sah Kit an. »Du bist nicht die Einzige, die sich Sorgen macht, was in diesem Heim vorgeht, Kit. Sam tut dasselbe.«
Betsy stellte den Tellerstapel auf den Tisch, während Harlan die Küche verließ. »Dein Vater soll den Damen helfen, Kit. Es befriedigt sein Bedürfnis, ein Kavalier zu sein. Du kannst inzwischen den Tisch sauber wischen. Tiffany und Emma haben gefragt, ob Sam herkommen könnte, damit sie sich für seine Empfehlung bedanken können. Er wollte aber seine beiden Freundinnen nicht allein im Heim zurücklassen, deshalb habe ich vorgeschlagen, er solle sie einfach mitbringen. Es tut ihnen bestimmt gut, einmal herauszukommen.«
Kit nickte. »Da hast du recht.«
»Habe ich doch immer«, erwiderte Betsy leichthin.
Kit, die immer noch am Tisch saß, schlang die Arme um ihre Pflegemutter, legte die Wange an ihre weiche Taille und drückte sie an sich. »Das stimmt«, sagte sie, dann stand sie auf, machte den Tisch sauber und begann, ihn zu decken.
Sie lächelte immer noch, als Miss Eloise hereingerauscht kam, wobei die Glitzersteine an ihrer Gehhilfe im Schein der Deckenbeleuchtung funkelten. »Miss Eloise, willkommen.«
Eloise strahlte. »Danke, Detective. Ich wusste gar nicht, dass Sie auch hier sein würden.«
»Sam auch nicht«, bemerkte Georgia trocken. »Sie hätten mal sehen sollen, wie er nach Luft geschnappt hat, als wir Ihren Wagen in der Einfahrt gesehen haben, Detective.« Sie hielt Betsy eine Schachtel hin. »Danke für die Einladung, Mrs McKittrick. Ich bin Georgia, und das ist Eloise.«
»Und ich bin Betsy«, erklärte Betsy entschieden, trocknete sich die Hände an ihrer Schürze ab und öffnete die Schachtel. »Oh, du meine Güte, wie wunderschön.« Sie nahm eine gläserne Skulptur heraus und hielt sie ins Licht. »Wie herrlich sie schimmert. Vielen Dank, Georgia.«
»Ein Glasbläser aus Irland hat sie angefertigt«, erklärte Georgia. »Ich habe die ganze Zeit auf den richtigen Menschen gewartet, dem ich sie schenken kann. Wie schön, dass sie Ihnen gefällt.«
Betsy strahlte. »Oh, das tut sie. Kit, stell sie doch auf den Kaminsims, sodass morgen früh die Sonne darauf fällt.«
Kit gehorchte, wobei sie Harlans Grinsen ignorierte, als sie an ihm vorbei ins Wohnzimmer trat. Wo Sam mit leicht schuldbewusster Miene stand. Kit spürte Schmetterlinge in ihrer Brust flattern und musste sich zwingen weiterzuatmen.
»Ich wusste nicht, dass Sie hier sein würden«, sagte Sam. »Ich wollte Ihnen nicht auf die Pelle rücken oder Sie bei Ihrer Familie stören.«
Kit stellte die Glasfigur auf den Kaminsims, wobei sie sich über Gebühr Zeit ließ, sie an die rechte Stelle zu rücken. »Es ist in Ordnung, Sam. Mehr als in Ordnung.« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Sie sind hier sehr willkommen. Dasselbe gilt für Georgia und Eloise.«
»Okay«, sagte er. »Nur fürs Protokoll – ich freue mich, dass Sie hier sind.«
Sie wollte ihn anlächeln. Ehrlich. Doch die Schmetterlinge in ihrer Brust waren unvermittelt zu Fledermäusen mutiert, und wieder hatte sie Mühe zu atmen. »Ich bin auch froh, dass Sie hier sind«, presste sie hervor, doch es klang steif und unaufrichtig. »Gehen wir zu den anderen. Das Essen ist bald fertig.«
Sam verzog das Gesicht und folgte ihr. Kit hasste es, dass sie sich so unwohl in ihrer Haut fühlte. Direkt vor der Tür blieb sie abrupt stehen und drehte sich um.
Seine Augen weiteten sich, als er sie so dicht vor sich stehen sah. »Kit? Ich … ich kann auch gehen.«
»Nein«, wiegelte sie eine Spur zu schnell ab. »Es tut mir leid. Ich …« Sie schloss die Augen, während ihr eine verlegene Röte in die Wangen stieg. »Ich bin in so was nicht gut«, gestand sie.
»Worin?«, fragte er so leise, dass sie ihn kaum hören konnte.
»In dem, was Sie von mir wollen«, platzte sie heraus und konnte sich nicht überwinden, ihn anzusehen. »Und das tut mir aufrichtig leid.« Mehr als sie sagen konnte.
Sie war schlicht und ergreifend nicht für eine Beziehung geschaffen, und je früher Sam Reeves das akzeptierte, umso schneller konnte er jemand anderen finden und glücklich werden.
Doch bei der Vorstellung von ihm mit einer anderen Frau drehte sich ihr der Magen um.
Sie spürte, wie sich seine warme Hand um ihre Wange legte, und schmiegte sich unwillkürlich dagegen. Ihre Augen brannten, und sie musste sich auf die Innenseite der Wange beißen, um diese dämlichen Tränen in Schach zu halten.
»Ich habe es nicht eilig«, flüsterte Sam. »Ich kann warten, bis Sie so weit sind.«
Sie holte Luft, spürte das Brennen in ihrer Lunge. »Und wenn ich niemals bereit bin?«
»Darüber machen wir uns jetzt noch keine Gedanken.« Seine Stimme war so warm wie seine Hand, und beides beschwor ein wohliges Gefühl in ihrer Brust herauf. »Heute wollen wir einfach Freunde sein, die ein wunderschönes Abendessen genießen, okay?«
Sie nickte abrupt und durchbrach damit ihren Körperkontakt. »Okay. Gehen Sie schon vor in die Küche. Ich gehe nur mit Snick ein paar Minuten vor die Tür.«
Sie pfiff, woraufhin Snick angelaufen kam, und nahm die Hündin mit nach draußen, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Sam verabscheute die Vorstellung, dass er Kit in diese peinliche Situation gebracht hatte. Inzwischen war sie von ihrer Gassi-Runde mit Snick zurück, saß jedoch viel zu still über ihrem Fisch. Die Mädchen machten Kits Schweigen wett, indem sie ununterbrochen über ihren Tag plapperten und Georgia und Eloise in ihr Gespräch verwickelten.
»Bei der Rückfahrt in den Hafen haben wir eine Jacht gesehen«, berichtete Rita. »Sie war riesig.« Sie sah Sam erschrocken an. »Wieso machen Sie so ein Gesicht, Sam?«
Das war ihm gar nicht aufgefallen. »Ich bin kein großer Fan von Booten. Eine Phobie habe ich nicht direkt, aber wenn ich so weit draußen auf dem Meer bin, dass ich eine Jacht sehe, wird mir ganz anders. Mein Ding ist eher die Wüste. Dort bewegt sich wenigstens nicht der Boden unter den Füßen.«
Rita verzog mitfühlend das Gesicht. »Aber Akikos Boot wäre bestimmt okay. Sie ist eine tolle Kapitänin. Sie wollte, dass wir die Leute auf der Jacht grüßen, und sie haben tatsächlich zurückgewinkt, als wir an ihnen vorbeigefahren sind.«
»Ich bin tatsächlich eine tolle Kapitänin«, bemerkte Akiko selbstgefällig, und Sam lachte.
»Wir haben ›Wo fahren die wohl hin?‹ gespielt, was echt Spaß gemacht hat«, erzählte Tiffany.
»Und dann haben wir darüber geredet, wohin wir überall fahren würden«, fügte Rita sehnsüchtig hinzu.
Akiko lächelte. »Erinnerst du dich, wie wir das früher immer gespielt haben, Kit?«
Kits Lächeln war ein wenig spröde. »Ja, du wolltest immer nach Japan.«
Für einen Moment lehnte Akiko sich gegen Kit, ehe sie sich wieder löste. Alle schienen Kit nur für ein paar Sekunden zu berühren, bemerkte Sam. Niemals lange. Mit Ausnahme von Harlan. Er hatte gesehen, wie die beiden einander umarmt hatten, und in seiner Gegenwart schien Kit sich am wohlsten zu fühlen.
Sam dachte an ihre gequälte Miene, mit der sie ihm ihre Angst gestanden hatte, dass sie vielleicht niemals bereit für eine Beziehung sein könnte, und spürte, wie seine Brust schmerzte. Er hatte keine Ahnung, wie er ihr helfen könnte.
Oder ob er es überhaupt versuchen sollte.
»Und du wolltest nie irgendwohin«, fuhr Akiko fort. »Du konntest mit der Küstenwache überall auf dem Meer unterwegs sein, wolltest aber immer nur hier sein.«
Kits Lächeln wurde eine Spur weniger gezwungen. »Das ist bis heute so. Das hier ist mein Zuhause.«
»Wo warst du denn, Kit?«, fragte Emma, die zu Sams Freude heute weitaus weniger verschüchtert wirkte.
Eloise hatte die beiden neuen Pflegekinder unter ihre leuchtend bunten Fittiche genommen und sich zwischen sie gesetzt. Und auch zu Rita, die begeistert von ihrem leuchtend blauen Haar war, hatte sie auf Anhieb einen Draht gehabt.
Georgia, die dichter neben Kit saß, war wie gewohnt einsilbig, schien jedoch die Gespräche am Tisch interessiert zu verfolgen.
Ich hätte die beiden schon längst mitnehmen sollen, damit sie unter Leute kommen, dachte Sam.
Er selbst saß neben Betsy, die ihm mütterlich die Hand tätschelte, doch seit dem kurzen Moment im Wohnzimmer hatte Kit ihn nicht mehr angesehen. Er wünschte, er könnte nach Hause gehen, doch Georgia und Eloise schienen sich prächtig zu amüsieren, deshalb blieb er sitzen und ließ Betsys ermutigende Tätscheleien über sich ergehen.
»Nach der Grundausbildung war ich an der texanischen Küste stationiert«, sagte Kit. »Ich habe zur Polizeieinheit der Küstenwache gehört, und wir haben alle möglichen Schieber, Schmuggler und sonstigen Verbrecher geschnappt. Aber ich hatte Glück und wurde am Ende meiner Einsatzzeit nach Coronado zurückversetzt. Ich hatte Freunde, die unbedingt nach Asien und Europa wollten, aber ich hatte nur den Wunsch, nach Hause zurückzukehren. Die Küstenwache war die perfekte Möglichkeit für mich, die Collegegebühren zu bezahlen, und das College war meine Eintrittskarte für die Polizei von San Diego. Ich wollte nie etwas anderes sein als Polizistin.«
»Ich bin ziemlich herumgereist«, warf Georgia ein. »Auf der ganzen Welt. Und Sie haben völlig recht, Kit. Sosehr ich all das auch genossen haben, so gab es nichts Schöneres, als nach Hause zu kommen.«
Eloise lächelte. »Erinnerst du dich noch, wie wir in Rom waren, Georgia?« Sie sah Sam an. »Damals haben Frankies Ryan und Bennys Martha noch gelebt. Es war eine fantastische Reise.« Ein boshaftes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich habe diesen scharfen Italiener kennengelernt, der eine eigene Jacht hatte, und –«
Georgia räusperte sich. »Eloise.«
Eloise bemühte sich um eine züchtige Miene, was ihr jedoch gründlich misslang. Sam spürte ein tiefes Gefühl der Zuneigung in sich aufwallen. »Wo sind Sie mit ihm hingefahren, Miss Eloise?«
»Wir haben die griechischen Inseln besucht und sind auf seiner Jacht um Sizilien herumgeschippert. In Rom bin ich wieder zu den anderen gestoßen, und wir sind alle zusammen nach Hause geflogen. Es war eine sehr schöne Reise. Und eine schöne Erinnerung.«
»Und ich hatte in Rom das Hotelzimmer für mich allein«, fügte Georgia scharf hinzu. »Was gut war, weil Eloise immer so schnarcht.«
»Das stimmt nicht«, schoss Eloise zurück.
Georgia wollte widersprechen, doch Sam warf ihr einen warnenden Blick zu, der offenbar Wirkung zeigte.
»Ich bin auch viel gereist«, sagte Emma leise. »Im ganzen Land herum. Mit Mom und Dad. Und mir gefiel es gar nicht.«
Sofort wurde Eloise ernst, denn ebenso wie allen anderen am Tisch wurde auch ihr die Wichtigkeit dieser Feststellung bewusst. »Warum nicht, Schätzchen?«
»Es war nicht, um das Land zu sehen. Mein Vater … also, er hat sich immer wieder Geld geliehen, und dann mussten wir mitten in der Nacht verschwinden, weil die Schulden fällig wurden.«
»Und wo bist du zur Schule gegangen?«, fragte Rita.
»Gar nicht.«
Betsy legte verwirrt den Kopf schief. »Aber du hast doch bei den Tests heute Morgen gut abgeschnitten und erzählt, dass du zu Hause unterrichtet wurdest.«
»Wurde ich auch. Meine Mom hat mich unterrichtet, aber es gab nie einen … wie nennt man das noch mal, was alle lernen müssen?«
»Einen Lehrplan?«, schlug Sam vor, und Emma nickte.
»Genau. Ich kenne die Schule aus den Fernsehserien, genauer gesagt aus den Wiederholungen, aber California High School ist wohl kaum wie das echte Leben.« Sie verzog das Gesicht. »Nächste Woche gehe ich das erste Mal in eine richtige Schule.«
Tiffany griff an Eloise vorbei und drückte Emmas Hand. »Wir sind ja bei dir.«
Rita legte ihre andere Hand darauf. »Wir stehen voll hinter dir, Süße.«
Emma lächelte wehmütig. »Eigentlich habe ich keine Angst, sondern freue mich sogar darauf. Ich wünschte nur, ich hätte schon früher hingehen können. Aber mit euch zusammen fällt es mir bestimmt viel leichter.«
»Wie habt ihr beide euch kennengelernt?«, wollte Eloise wissen und legte ihre knorrigen Finger auf die Hände der Teenager.
Emma holte tief Luft und sah sich am Tisch um. Tiffany schürzte die Lippen, als versuche sie zu verhindern, dass die Wahrheit aus ihr herausbrach. Einen Moment lang sagte niemand etwas, bis Emma den angehaltenen Atem ausstieß.
»Mein Dad hat sich nicht nur Geld gepumpt. Sondern er hat auch geklaut. Normalerweise Schmuck, den er dann für billiges Geld verhökert hat. Er hat eine Halskette oder ein Armband geklaut und seine Beute eine Weile aufbewahrt, bis uns das Geld ausgegangen ist und er die Sachen verpfändet hat. Normalerweise waren wir bis dahin zweimal weitergezogen, weshalb ihn niemand verdächtigen konnte. Wenn er ins Pfandhaus ginge, hätte die Polizei den Diebstahl längst abgehakt und vergessen, meinte er. Aber einmal hat er der Frau, bei der meine Mutter als Putzfrau gearbeitet hat, einen Brillantring gestohlen. Ihr Ehemann hat uns gefunden. Er hat mich erkannt, weil ich mit seinem Hund gespielt habe, während meine Mutter sauber gemacht hat. Er wollte die Polizei rufen, deshalb hat mein Vater behauptet, er decke mich seit Jahren, weil ich ständig klauen würde, aber jetzt sei es an der Zeit, dass ich endlich Verantwortung für meine Taten übernehme.«
»Was für ein Dreckschwein«, murmelte Eloise.
»Und was hat deine Mutter getan, Emma?«, fragte Kit.
»Nichts. Sie hat nie für mich Partei ergriffen, deshalb war mir klar, dass es auch diesmal nicht passieren würde.« Emma zuckte die Achseln. »Deshalb bin ich abgehauen. Wir haben zu der Zeit außerhalb von Bakersfield gewohnt, und ich bin erst mal in die Innenstadt gegangen. Bakersfield mag nicht so groß wie L. A. oder San Diego sein, aber ich dachte, es gäbe zumindest genug Leute dort, dass ich untertauchen könnte. Eigentlich wollte ich nach L. A. trampen, hatte aber Schiss. Ich habe einen Schlafplatz in einem Hinterhof gefunden, allerdings hatten sich den schon andere Jugendliche unter den Nagel gerissen, die mich verjagt haben. Nur eine hat sich für mich eingesetzt.« Mit einem dankbaren Lächeln sah sie Tiffany an. »Am nächsten Morgen sind Tiff und ich losgetrampt. Wir haben eine Münze geworfen, wohin wir wollten. Kopf war San Diego, L. A. war Zahl. Ich hatte auf Kopf gesetzt, und etwa einen Monat später waren wir hier.« Sie sah zuerst zu Betsy, dann zu Harlan. »Ich hab nichts getan, ich schwöre es.«
»Wir glauben dir, Kind«, brummte Harlan.
»Absolut«, bestätigte Betsy. »Und hier habt ihr rein gar nichts zu befürchten.«
»Ich setze mich morgen mit der Polizei in Bakersfield in Verbindung«, versprach Kit, »und sorge dafür, dass die Polizei erfährt, wer der wahre Dieb ist.« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Trotzdem bin ich neugierig. Wie hat er die Leute ausgesucht, die er bestehlen wollte?«
Wieder zuckte Emma die Achseln. »Er hat online reiche Leute gesucht und Mom hingeschickt, damit sie sich dort um einen Job bemüht, normalerweise als Putzfrau. Sie hat sich dann mit den Gegebenheiten vertraut gemacht und ausgekundschaftet, was es dort zu klauen gibt und wo sich die Überwachungskameras befinden. Dann hat Dad einen Plan gemacht, wie er die Sachen klauen kann, während Mom ein wasserdichtes Alibi hatte – normalerweise ein zweiter Job im Haus anderer reicher Leute. Lange Zeit hat es funktioniert, eigentlich mein ganzes Leben lang. Vielleicht gehen sie ja immer noch so vor. Wieso?«
Kit hatte die Augen zusammengekniffen, und ein abwesender Ausdruck war auf ihre Miene getreten, dann blinzelte sie abrupt und nickte, als hätte sie einen Entschluss gefasst. Sam musterte sie neugierig. »Danke, Emma«, sagte sie. »Ich kläre das so schnell wie möglich mit den Kollegen in Bakersfield. Ich will, dass du alles aufschreibst, woran du dich erinnerst – Daten, Orte, die Namen, die deine Eltern verwendet haben. Alles.«
»Okay«, sagte Emma zögerlich.
»Aber du bringst Emma doch nicht in weitere Schwierigkeiten, oder?«, warf Tiffany ein.
»Nein«, antwortete Kit fest. »Sie bekommt keinen Ärger, dafür sorge ich, versprochen. Mom, soll ich den Kaffee aufsetzen?«
Betsy sah sie stirnrunzelnd an. »Ja, bitte, Schatz. Danke.«
»Ich räume den Tisch ab, Betsy.« Sam drohte mit dem Finger, als Mrs McKittrick Einwände erheben wollte. »Bitte, lassen Sie mich helfen. Meine Mutter hat mich so erzogen.« Er sammelte die Teller ein und stellte alles ins Spülbecken, ehe er zu Kit an die Kaffeemaschine trat. »Worum ging es eben?«, fragte er leise.
Kit sah ihn an. »Kommen Sie mit raus.«
Er folgte ihr durch die Hintertür auf die Veranda und erschauderte, als ihm die kühle Abendluft entgegenschlug. Er hatte keine Jacke mitgenommen, doch Kit schien die Kälte nichts auszumachen, deshalb schwieg er.
»Connor und ich haben die Verdächtigen auf vier der Schwestern beziehungsweise Schwesternhelferinnen im Shady Oaks eingegrenzt«, erklärte sie.
Sam war bewusst, dass er erstaunt über die Tatsache sein sollte, dass sie das Personal im Verdacht hatten, doch das war er nicht. »Und für welches Verbrechen genau?«
»Alle. Crawford kann Frankie nicht getötet haben, weil er noch vor der Mittagszeit am Samstag tot war, Frankie aber erst am Samstagabend gestorben ist. Die Münzen könnte er gestohlen haben, aber auch als Mörder von Benny kommt er aus bekannten Gründen nicht infrage. Erinnern Sie sich an die Vase, die Miss Evans heute Morgen erwähnt hat?«
»Natürlich.«
»Wo ist sie jetzt? In Bennys Apartment war sie zum Zeitpunkt seines Todes nämlich nicht.«
Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, während er unter ihrem wachsamen Blick über ihre Frage nachdachte. »Jemand hat sie mitgenommen, vermutlich, um sich auf dem Video anzusehen, wie Benny die Kombination in seinen Safe eingibt. Crawford?«
»Kann sein, aber ich glaube es nicht. Er hätte das Video in Bennys Zimmer ansehen müssen, allerdings war vor Samstagmorgen um vier Uhr fünfzehn, als die Schatulle hinausgetragen wurde, niemand lange genug dafür in Bennys Wohnung. Die Vase wurde am Mittwoch hingestellt, aber wir haben nie gesehen, wie jemand sie wieder weggenommen hat. Es könnte passiert sein, nachdem die Überwachungskamera auf dem Flur irgendwann nach Freitagnachmittag abgeschaltet wurde, einige Zeit vor dem Mord an Frankie, aber da hatte sich Crawford bereits in das Motel eingemietet. Er könnte es verlassen haben und ins Shady Oaks zurückgefahren sein, aber wir haben die Aufnahmen der Überwachungskameras an sämtlichen Ein- und Ausgängen überprüft, und auf keiner ist Crawford zu sehen. Ich gehe davon aus, dass der Münzdieb das Video aus der Vase angesehen hat. Aber da die Person nicht wusste, wann Benny den Safe öffnen würde, muss sie die gesamte, über mehrere Tage reichende Aufnahme im Schnelldurchlauf angesehen haben.«
Kit hatte eindeutig alles genau durchdacht.
Sam versuchte, ihrer Logik zu folgen. »Also hat der Täter die Speicherkarte aus der Kamera in der Vase mitgenommen, um die Aufnahme irgendwo anders anzusehen, und ist in den frühen Morgenstunden des Samstags zurückgekommen, um die Münzen zu stehlen. Aber wieso hat der Täter sie nicht gleich mitgenommen, direkt nach dem Mord an Frankie? Wieso ist er oder sie zurückgekommen?«
»Gute Frage. Ich glaube nicht, dass es von vornherein der Plan war, Frankie zu töten, sondern gehe davon aus, dass Frankie den Täter überrascht hat. Das hat den Mörder offenbar so aus dem Konzept gebracht, dass er das Risiko eingegangen ist, Georgias Apartment zu betreten und dort ein Messer aus dem Block zu nehmen, um seine Tat zu vertuschen.«
Auch dieses Szenario ging Sam im Geist durch. »Das klingt nachvollziehbar. Der Mörder dachte, dass Frankie etwas über den geplanten Diebstahl wusste und vielleicht sogar Beweise in seinem Apartment versteckt hatte, deshalb hat er es durchsucht. Aber woher hätte der Täter von Frankies Verdacht wissen sollen? Wie kam er darauf, dass Frankie Beweismaterial haben könnte, das er finden musste?«
»Das sind allesamt gute Fragen. Vielleicht hat Frankie den Täter zur Rede gestellt? Oder etwas zu Benny gesagt, das sich dann wiederum bis zu dem Dieb herumgesprochen hat? Zwischen Frankie und Benny war ja etwas vorgefallen. Benny hat vielleicht der falschen Person gegenüber etwas verlauten lassen. Wie gesagt, ich glaube nicht, dass Frankies Mörder die Tat vorhatte, als er in sein Apartment eingedrungen ist. Der Täter hat gezielt Eloises Geburtstag für die Durchsuchung ausgewählt. Frankie hat ihn oder sie erwischt und …«
Sam seufzte. »Wenn es eine der diensthabenden Schwestern gewesen sein sollte, hätte sie doch anderswo sein müssen. Entweder hat sie die Pause genutzt oder sich während der Arbeitszeit davongeschlichen, um Frankies Apartment zu durchsuchen. Sie durfte nicht riskieren, dass jemand sie dort entdeckt oder herausfindet, dass sie nicht dort ist, wo sie eigentlich sein sollte. Vielleicht ist sie deshalb noch einmal zurückgegangen, um die Münzen aus Bennys Wohnung zu stehlen.«
»Und dann war Benny am Montag völlig aufgelöst, als Frankies Leiche gefunden wurde, und sagte die ganze Zeit, es sei alles seine Schuld.«
Sam schluckte. »Er war nicht bei klarem Verstand.«
»Vielleicht aber doch. Vielleicht wusste er, dass Frankie den Verdacht hatte, jemand könnte versuchen, seine Münzen zu stehlen. Jemanden, dem Benny aber nicht misstrauen wollte. In der Woche vor ihrem Tod hatten sich die beiden doch in den Haaren, richtig?«
»Das sagt Eloise. Und Benny hat dasselbe gesagt … gewissermaßen.«
»Ich habe Goddards Bericht über Georgias Befragung gelesen. Sie glaubt nicht, dass Benny das Verschwinden seiner Münzen bemerkt hatte.«
»Ich glaube auch, dass er in diesem Fall reagiert und bestimmt sofort seine Tochter oder Enkelin angerufen hätte. Also wusste Benny nicht, dass die Münzen bereits verschwunden waren, aber vielleicht wusste er ja, wen Frankie im Verdacht hatte?«
»Kann sein. Das sind viele Unwägbarkeiten, aber es klingt alles ziemlich logisch, nicht wahr?«
Sam schloss die Augen. »Ja. Es bedeutet, dass Benny ermordet wurde, um ihn zum Schweigen zu bringen.«
»Ich denke schon«, sagte sie so sanft, dass seine Augen brannten.
»Aber wer?«, krächzte er. »Wen haben Sie im Verdacht?«
»Jemand hat gestern früh um fünf Uhr mit Devon Jones’ Schlüsselkarte sein Apartment betreten, verkleidet. Devon hat ein Alibi, sie war mit ihrer Tochter in der Notaufnahme. Wer auch immer sich Zugang zu Bennys Apartment verschafft hat, war etwa einen Meter siebenundsiebzig groß, trug aber Schuhe mit dicken Sohlen, könnte also auch etwas kleiner sein. Janice, Roxanne, Amy und Kaley hatten in der fraglichen Nacht Dienst. Allmählich glaube ich, es könnte Roxanne gewesen sein.«
Sam versuchte, die Situation logisch und emotionslos zu betrachten. »Die Gelegenheit hatte sie, so viel steht fest. Sie glauben, sie stiehlt schon eine ganze Weile, so wie Emmas Vater. Reisen und klauen.«
»Genau das ist mein Gedankengang. Ihre Überprüfung hat zwar nichts ergeben, aber ich werde sie genauer unter die Lupe nehmen und mich auch bei ihren früheren Arbeitgebern erkundigen. Das kann ich alles vom Shady Oaks aus erledigen.«
Sam hob die Brauen. »Vom Shady Oaks aus?«
»Ich bleibe heute Nacht bei Ihnen. Ich will nicht, dass Sie allein dort sind.«
Ein Schauder überlief Sam, der eindeutig nicht von den kühlen Abendtemperaturen herrührte. »Roxanne kam gestern Nacht in Georgias Apartment. Sie hat mich zu Tode erschreckt. Sie wolle nur nach Georgia sehen, weil sie am Tag ein Beruhigungsmittel bekommen habe, meinte sie.«
Kit erstarrte. »Und was haben Sie getan?«
»Ich hätte sie um ein Haar mit einer eisernen Statue niedergeschlagen und habe mich sofort entschuldigt, als ich gemerkt habe, dass sie es ist und kein gefährlicher Bösewicht.« Er zuckte die Achseln. »Georgia war noch wach, weil Eloise tatsächlich schnarcht wie ein Holzfäller, herzlichen Dank auch. Sie hat Tee gemacht, ich habe Kekse serviert, und Roxanne hat sich zu uns gesetzt. Wir haben eine Weile geplaudert, dann ist sie wieder gegangen. Das war’s.«
Kit biss sich auf die Lippe. »Sie könnte berechtigterweise nach Georgia gesehen haben.«
»Könnte sein. Aber Sie glauben es nicht.«
»Ich weiß es nicht. Roxanne war an dem Tag bei Benny, als Frankies Leiche gefunden wurde. Sie war diejenige, die ihm ein Beruhigungsmittel verabreicht hat, weshalb wir erst am nächsten Tag mit ihm hätten reden können.«
»Ich habe ihn an dem Tag erlebt. Nachdem Frankie gefunden worden war. Ich habe mit ihm geredet. Er war völlig außer sich, und sie hat seinen Arzt angerufen, um zu fragen, ob sie es ihm verabreichen darf.«
Kit runzelte die Stirn. »Stimmt. Ich frage mich, wieso Benny Ihnen nicht einfach gesagt hat, was ihn so aus der Fassung bringt.«
»Er war … am Boden zerstört.« Sam schloss die Augen und versuchte, sich sämtliche Details in Erinnerung zu rufen. Schließlich schlug er die Augen wieder auf und sah Kit an. »Er meinte, es sei alles seine Schuld, woraufhin Roxanne sagte, das stimme doch nicht. ›Sie lügt‹, hat Benny daraufhin gerufen. Ich dachte, er meine damit ihre Behauptung, er sei nicht schuld. In dem Moment habe ich mir nichts weiter dabei gedacht.«
»Es war alles völlig chaotisch, Sam. Sie sollten sich deswegen keine Vorwürfe machen. Woran können Sie sich noch erinnern?«
Sam war erfreut über ihren Versuch, ihm seine Schuldgefühle zu nehmen, trotzdem fühlte er sich mies, weil es ihm nicht früher aufgefallen war. »Seine Pupillen waren stark geweitet, und er hat genuschelt und sich ständig wiederholt. Als ich kam, hat er mit Fäusten auf Roxanne eingeschlagen, aber ich habe ihn in die Arme genommen, und daraufhin hat er sich beruhigt. Er hat zwar auch nach mir geschlagen, aber nur ganz schwach. Dann hat Roxanne ihm die Spritze verabreicht, und die wirkte ganz schnell.«
»Seine Pupillen waren geweitet, bevor sie ihm das Beruhigungsmittel verabreicht hat?«
Sam nickte. »Sie glauben, sie hatte ihm schon vorher etwas gegeben?«
»Vielleicht. Möglicherweise musste sie ihn eine Weile ruhigstellen.«
»Aber dann ist er gestorben.« Heiße Wut mischte sich unter seine Trauer. »Vielleicht ist sie auch dafür verantwortlich.«
»Kommen Sie, räumen wir die Küche auf und fahren dann zurück ins Shady Oaks.«
»Nehmen Sie Ihre Waffe mit?«
»Ja«, antwortete sie, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Und sollten Sie oder einer der anderen in Gefahr sein, werde ich sie auch benutzen. Allerdings hoffe ich, dass ich sie kampflos festnehmen kann. Sofern sie schuldig ist.«
Nun, da Sam genauer darüber nachdachte, war er sicher, dass sie es war. »Machen wir die Küche sauber.«
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Sam konnte nicht schlafen. Teilweise lag es an Georgias unbequemem Gästesofa, teilweise aber auch an dem Wissen, dass eine der Schwestern vermutlich Benny und Frankie getötet hatte.
Wegen des Geldes. Verdammt noch mal.
Ein weiterer Grund für seine Schlaflosigkeit saß an Georgias Esstisch hinter ihm und tippte leise auf einem Laptop herum. Kit hatte gemeint, sie schlafe in Georgias Komfortsessel, doch seit sie von den McKittricks zurückgekehrt waren, hing sie an dem Ding und machte keine Anstalten, bald damit aufzuhören.
»Sie müssen schlafen, Kit«, sagte er leise.
Das Tippen hörte auf. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich wusste nicht, dass ich Sie wach halte. Ich drehe die Bildschirmbeleuchtung herunter.«
»Das ist es nicht.« Er setzte sich auf und wandte sich ihr zu. Ihr Gesicht war in das bläuliche Licht des Monitors getaucht. Wahrscheinlich konnte sie ihn im Halbdunkel des Raums nicht erkennen, was es ein wenig leichter machte. »Dass ich nicht schlafen kann, hat einen anderen Grund. Das Wissen, dass jemand meine Freunde getötet hat und ich diese Person wahrscheinlich kenne. Oder zu kennen geglaubt habe. Ich frage mich, ob sich heute Nacht wieder jemand hereinschleichen und es noch einmal versuchen wird.«
»Das bezweifle ich. Officer Stern steht draußen.«
»Da stand er gestern auch schon, als Roxanne hereingekommen ist.« Die Frage, ob sie tatsächlich nur nach Georgia sehen oder ihr gar etwas antun wollte, brachte ihn völlig aus dem Konzept. Er wollte niemanden verdächtigen, der einfach nur seine Arbeit erledigte. Gleichzeitig durfte Georgia nicht auch noch etwas zustoßen.
Kit musterte ihn nüchtern. »Aber ich war letzte Nacht nicht hier.«
»Das stimmt. Was macht sie, wenn sie merkt, dass Sie hier sind. Abhauen?«
»Sie hat heute Nacht keinen Dienst, deshalb weiß sie nur, dass ich hier bin, wenn sie den Eingang überwacht hat. Eigentlich soll sie erst morgen früh wieder herkommen. Die restliche Woche ist sie für den Tagdienst eingeteilt. Versuchen Sie einfach, sich möglichst normal in ihrer Gegenwart zu benehmen. Wir wollen nicht, dass sie flüchtet, bevor wir genug gegen sie in der Hand haben. Navarro hat einen Streifenwagen vor dem Haus postiert, das sie gemietet hat, deshalb erfahren wir sofort, wenn sie es verlässt. Versuchen Sie zu schlafen. Ich bemühe mich, nicht so viel Lärm zu machen.«
»Nein, ist schon gut.« Er schlug die Decke zurück und stand auf, zuckte jedoch zusammen, als ein Schmerz durch seinen Rücken schoss. »Hauptsächlich liegt es an dem Bett hier.«
Was eine glatte Lüge war. Der Hauptgrund für seine Schlaflosigkeit war die Tatsache, dass sie gerade einmal fünf Meter von ihm entfernt saß. So nah und doch so weit weg. Doch er hatte versprochen, ihr Zeit zu geben und sich vorerst mit einer Freundschaft zu begnügen. Und daran würde er sich halten.
»Gestern Abend meinten Sie doch noch, es sei nicht so schlimm«, bemerkte sie.
»Das war gelogen. Lust auf einen Tee?«
»Das wäre schön.« Sie legte den Kopf schief und lauschte dem tiefen Brummen aus dem Schlafzimmer. »Wie findet Georgia da nur Ruhe?«
»Ich habe ihr Ohrstöpsel besorgt, außerdem hat sie eine Schlaftablette genommen.« Sam nahm die Teekanne. »Es gibt einen beruhigenden Pfefferminztee oder Schwarztee. Damit bleiben Sie die ganze Nacht wach.«
»Dann den schwarzen, bitte.«
Er machte sich an die Zubereitung und blickte über die Schulter. Sie hatte ihn beobachtet, wandte jedoch eilig den Blick ab, und ihre Wangen röteten sich.
Immerhin.
Nach ein paar Minuten trug er die Kanne zum Tisch und goss ein. »Zucker?«
»Nur ein paar Pfund, bitte.«
Entsetzt sah er zu, wie sie vier gehäufte Löffel Zucker in ihre Tasse gab. »Wow, Ihr Zahnarzt freut sich bestimmt über das Geschäft, das er mit Ihnen macht.«
Sie lachte leise. »Er schimpft immer mit mir.«
»Es wundert mich, dass Sie sich überhaupt die Zeit nehmen, hinzugehen.«
»Akiko zwingt mich dazu. Es ist zu lästig, mir ihr Gemotze anzuhören, deshalb gehe ich eben hin.« Sie nippte an ihrem Tee und verzog das Gesicht. »Ganz schön stark.«
»Ich habe Sie gewarnt.«
»Stimmt.«
Minutenlang saßen sie schweigend da, dann runzelte Sam die Stirn. »Was ist aus dieser Vase geworden?«
»Der aus Bennys Apartment? Keine Ahnung.«
»Sie haben niemanden damit rausgehen sehen?«
»Nein. Das ist eine ungeklärte Frage, die mir sehr zu schaffen macht.«
»Zu Recht. Eine Speicherkarte könnte der Dieb ohne Weiteres eingesteckt haben. Die Dinger sind so groß wie ein Daumennagel. Aber was ist mit der Vase selbst?«
Den Blick auf sein Gesicht geheftet, rutschte sie auf ihrem Stuhl nach hinten. »Was glauben Sie?«
»Haben Sie Bennys Apartment noch einmal überprüft?«
»Ja. Heute Abend, während Sie die beiden Damen vor den Fernseher verfrachtet haben.«
Eigentlich hatte Georgia an Frankies Trauerrede arbeiten wollen, doch Eloise hatte gemeint, sie bräuchten dringend etwas zu lachen, deshalb hatten Sam und die beiden alten Damen Natürlich blond angesehen. Anfangs hatte Georgia für einen weiteren Justizthriller plädiert, woraufhin Eloise eingewandt hatte, sie hätte am Abend zuvor nachgeben müssen, deshalb dürfe sie heute entscheiden. Die Komödie hatte Georgia sogar ein oder zwei Mal ein Lächeln entlockt, was Eloise als Erfolg für sich verbucht hatte.
Für Frankies Trauerrede wäre morgen noch genug Zeit. Das SDPD hatte eine Trauerfeier mit allen Ehren für das Wochenende geplant, wohingegen die eigentliche Gedenkveranstaltung im Shady Oaks im Kreise seiner Freunde stattfinden sollte.
Familie würde keine erscheinen. Weil sein Sohn sich weigerte. Aber warum nur? Wie konnte Gerald seinen Vater dermaßen hassen? Sam hatte den alten Mann so sehr gemocht.
Erst nach einem Moment wurde ihm bewusst, dass Kit ihn über ihre Tasse hinweg musterte. »Alles klar?«, fragte sie.
»Ja. Ich musste nur gerade an Frankies Gedenkfeier denken und habe überlegt, weshalb er und sein Sohn so zerstritten waren.«
»Wir haben den Sohn überprüft«, sagte sie zu seiner Überraschung.
»Wirklich? Das haben Sie mir gar nicht erzählt.«
»Wir mussten ihn von der Verdächtigenliste streichen, deshalb hat Navarro ihn aufgestöbert. Er war bei seiner Mutter, die in einem Hospiz in Lincoln Park liegt.«
»In einem Hospiz?«
»Ja. Krebs. Das Personal dort hat bestätigt, dass er seit einer Woche die Einrichtung nicht mehr verlassen hat.«
Oh. Sam fragte sich, ob Frankie davon gewusst hatte. Und ob es ihn gekümmert haben mochte. Ja, ganz bestimmt. Der Frankie Flynn, den Sam gekannt hatte, wäre betroffen gewesen. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Der Frankie Flynn, den er gekannt hatte, war tot. Ebenso wie Benny.
Ihm wurde bewusst, dass er in seine Teetasse starrte. Er hob den Kopf und konzentrierte sich wieder auf das, was er und Kit zuletzt besprochen hatten. Die Vase. Bennys Apartment. Der Mörder, der ihnen allen Frankie und Benny entrissen hatte.
»Sie haben also Bennys Apartment durchsucht, die Vase aber nicht gefunden«, stellte er fest.
»Richtig. Und das macht mich ganz verrückt.«
Sam zuckte die Achseln. »Vielleicht hat der Dieb sie ja zertrümmert. Scherben lassen sich leichter in der Tasche rausbringen oder in den Müll werfen. Vor allem in der Biomülltonne. Da würde nie jemand reinsehen.«
Einen Moment lang starrte Kit ihn an, dann grinste sie übers ganze Gesicht – der Anblick versetzte ihm den gewohnten Stich. Sie war immer bildhübsch, doch wenn sie lächelte … Es war wie der reinste Elektroschock.
»Sie sind wirklich klug, Dr. Reeves«, sagte sie, und ausnahmsweise kränkte ihn die Förmlichkeit der Anrede nicht, sondern fühlte sich eher wie ein Kosename an.
»Manchmal habe ich meine guten Momente«, erwiderte er lässig. »Vielleicht knacke ich den Fall ja noch vor Ihnen.«
Sie lachte – ein fröhlicher Laut ohne jede Boshaftigkeit oder gar Hohn. »Das könnte sein.«
»Das wäre ja nicht das erste Mal«, fuhr er fort – genau das war bei dem Fall vor sechs Monaten passiert.
Sie kniff die Augen zusammen. »Falsch.«
»Wenn Sie Ihre Berichte und die Anrufhistorie Ihres Handys genauer ansehen würden, kämen Sie zu dem Schluss, dass es so war.«
Sie runzelte die Stirn, wollte etwas erwidern, schürzte die Lippen. Verblüffung flackerte kurz in ihren Augen auf, ehe sie sie erneut zusammenkniff. »Okay, gut. Anfängerglück.«
Er lachte leise. »Ich wette, ich schaffe es auch ein zweites Mal.« Er hatte es keineswegs vor, doch es machte Spaß, sie zu ärgern. »Was, wenn wir eine kleine Wette abschließen?«
Sie musterte ihn argwöhnisch. »Was für eine?«
Die Worte lagen ihm auf der Zunge, warteten nur darauf, ausgesprochen zu werden.
Vielleicht wird sie ja wütend. Oder nicht. Sei mutig, Sam. Das Leben ist zu kurz.
Er hob das Kinn. »Wenn ich gewinne, gehen Sie mit mir essen.«
Sie grinste schief. »Und wenn Sie verlieren?«
Er zuckte die Achseln. »Dann gewinnen Sie und dürfen entscheiden.«
Sie zögerte so lange, dass sich sein Magen verkrampfte. Gleich sagt sie, du sollst sie in Ruhe lassen. Dass du dich verziehen und endlich aufhören sollst, sie zu behelligen.
Die Zeit schien sich endlos zu ziehen.
Dann nickte sie knapp. »Wenn ich gewinne – und das werde ich –, fahren Sie mit mir auf dem Boot meiner Schwester zum Fischen raus, damit Sie endlich Ihre Phobie loswerden.«
»Ich habe keine Phobie, sondern es nur eine … heftige Abneigung.« Er hasste Boote. Hasste Wasser. Aber er mochte Kit McKittrick, deshalb lag die Antwort auf der Hand. »Aber gut, ich bin einverstanden.«
Sie streckte ihm die Hand hin. Er schüttelte sie, wobei er sie eine Sekunde länger festhielt, als er müsste. Er sah, wie sie schluckte, ehe sie ihm ihre Hand entzog. »Abgemacht. Und jetzt legen Sie sich schlafen und lassen mich meine Arbeit machen.«
Sams Herz war so leicht wie lange nicht mehr, als er zum Gästesofa zurückkehrte. Vielleicht fände er auch jetzt keinen Schlaf, doch mit einem Mal hatte die Schlaflosigkeit ihren Schrecken verloren.
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Danke für das Frühstück, Miss Georgia«, sagte Kit.
Georgia warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem Sie die ganze Nacht kein Auge zugetan haben. So etwas ist gefährlich, Detective. Ich kann Sie mit einem nahrhaften Frühstück in den Tag starten lassen, aber was, wenn Sie heute gute Reflexe brauchen, aber zu müde dafür sind? Sie könnten verletzt werden. Oder Schlimmeres. Und wie sollten Ihre reizenden Eltern das verkraften?«
Kit sah die Anwesenden nacheinander an.
Sam, der Verräter, verkniff sich ein Lächeln und machte keine Anstalten, ihr zuliebe das Thema zu wechseln.
Eloise, die Unruhestifterin, versuchte noch nicht einmal, ihr Lächeln zu verbergen. »Sie wären völlig verzweifelt, Detective. Und der arme Sam erst? Er wäre am Boden zerstört.«
Sam kniff die Augen zusammen. »Lassen Sie mich bitte da raus, Miss Eloise.«
Kit seufzte. »Ich habe ein Nickerchen in Ihrem Sessel gemacht, Georgia«, sagte sie, inzwischen zum dritten Mal. »Ich habe genug geschlafen. Das wird schon.«
Georgia schnaubte. »Das sagen immer alle. Wie sehen Ihre nächsten Schritte aus, Detective?«
»Ich habe ungefähr eine Million Anrufe zu erledigen.« Um jedes Krankenhaus, Pflege- und Seniorenheim in Roxannes Lebenslauf zu kontaktieren und die finanzielle Lage der drei anderen Schwestern auf die Frage hin zu überprüfen, welche von ihnen das stärkste Motiv für den Diebstahl einer Münzsammlung im Wert von vier Millionen Dollar gehabt hatte. Keine der vier Frauen war bisher polizeibekannt, sondern sie hatten alle eine weiße Weste. Trotzdem musste eine von ihnen die Diebin sein. Und die Diebin dürfte höchstwahrscheinlich auch die Mörderin sein. »Also steht mir ein langer Bürotag bevor. Keine wilden Verfolgungsjagden, keine Abenteuer, sondern nur öder Papierkram.«
Georgia warf Kit einen scharfen Blick zu. »Sie waren die ganze Nacht wach, und Telefonanrufe sind das Einzige, was Ihnen eingefallen ist?«
Kit strahlte sie an. »Viele Telefonanrufe. Bis später.« Sie nahm ihre Tasse, Teller und Besteck, um alles in die Spülmaschine zu räumen, zögerte jedoch. »Seien Sie vorsichtig, meine Damen«, erklärte sie ernst. »Noch weiß ich nicht, wer für all das verantwortlich ist, aber mein Instinkt sagt mir, dass die Täter ganz in der Nähe sind. Bleiben Sie zusammen, und gehen Sie nirgendwohin, ohne dass der Officer draußen darüber Bescheid weiß.«
Eloise schnaubte abfällig. »Wir sind beide über achtzig, Detective. Was können wir schon tun, wenn uns jemand auf die Pelle rückt?«
»Schießen«, erklärte Georgia grimmig.
Kit riss die Augen auf. »Womit denn? Ich dachte, Waffen wären im Heim verboten.«
Lässig zuckte Georgia die Achseln. »Das galt bis 2016 auch für medizinisches Gras, was Eloise trotzdem nicht daran gehindert hat, welches hereinzuschmuggeln.«
»Georgia!«, keuchte Sam. »Sie haben eine Waffe?«
»Shhh!«, zischte Georgia. »Wieso trompeten Sie es nicht gleich in alle Welt hinaus?«
Sam schloss die Augen. »O Gott. Sie haben aber keine, Eloise, stimmt’s?«
Eloise tätschelte ihm mit ihren knorrigen Fingern die Hand. »Ich könnte ja noch nicht mal einen Abzug betätigen. Nein, mein lieber Junge, ich habe keine, aber jetzt werde ich mir eine beschaffen. Ich kann doch nicht zulassen, dass Georgia quasi die Calamity Jane des Shady Oaks wird, oder?«
Sam stöhnte auf.
»Ist sie wenigstens registriert, Georgia?«, fragte Kit mit strengem Blick.
»Natürlich. Ich habe sogar damit geübt.« Georgia seufzte leise. »Kurz nach meinem Einzug hier wurde ich überfallen und ausgeraubt. Ich bin allein in den Supermarkt gegangen, wo mich so ein kleiner Drecksack geschubst und mir die Handtasche geklaut hat. Ich hatte Angst. Also ist Frankie mit mir auf den Schießstand gefahren und hat mir Schießen beigebracht. Was nachvollziehbar wurde, als ich später herausgefunden habe, dass er früher Cop war.«
Kit massierte sich die Stirn. »Aber lassen Sie sie bitte schön im Schrank liegen, okay? Sie haben keine Erlaubnis zum verdeckten Tragen.« Sie zögerte. »Oder etwa doch?«
»Nein, habe ich nicht, deshalb trage ich sie nicht bei mir.«
Kit hielt inne, als ihr ein Gedanke zu kommen schien. »Hatte Frankie eine Waffe in seinem Apartment, Georgia?«
Georgia holte scharf Luft. »Ja. Sein Mörder hat sie genommen, stimmt’s?«
Oder seine Mörderin, korrigierte Kit im Geist. »Wahrscheinlich. Ich setze es auf meine Liste der Dinge, denen ich heute nachgehen muss.« Sie wandte sich zur Tür, wobei ihr Blick auf die eiserne Statue fiel. »Ist einer von Ihnen zufällig irgendwann letzte Woche eine Vase in Bennys Apartment aufgefallen, meine Damen?«
Die beiden Frauen sahen einander an, dann nickten beide langsam. »Sie sah billig aus«, bemerkte Eloise. »Benny hatte eine Jadeskulptur auf einem seiner Wohnzimmertischchen stehen, aber vor einer Woche war sie plötzlich verschwunden, und diese Vase stand dort.«
»Wir dachten, Bennys Tochter Carla hätte die Skulptur mitgenommen und stattdessen die Vase hingestellt in der Hoffnung, dass Benny es nicht merkt. Wieso? Was hat es damit auf sich?«, fragte Georgia.
Kit sah Sam an, dessen grüne Augen auf sie geheftet waren. »Sagen Sie es ihnen«, bat er leise. »Das sind Sie ihnen schuldig.«
»Also gut, aber was ich Ihnen jetzt gleich erzähle, verlässt nicht dieses Zimmer.« Die beiden alten Damen nickten. »Eine der an diesem Verbrechen beteiligten Personen hat die Vase in Bennys Apartment deponiert. Darin befand sich eine versteckte Kamera.«
Georgias Miene verfinsterte sich. »Um ihn zu beobachten, wie er die Kombination in den Safe eingibt.«
»Es war also doch jemand vom Personal«, folgerte Eloise leise. »Das meinten Sie gerade, als Sie sagten, die Täter seien in der Nähe.«
»Sicher bin ich mir nicht«, erwiderte Kit ausweichend.
Georgia presste die Lippen zusammen. »Aber Sie glauben es.«
Kit nickte. »Ja. Aber noch weiß ich nicht, wer es war.«
Georgias Augen verengten sich. »Aber Sie haben eine ziemlich genaue Vorstellung.«
»Dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Noch nicht.«
Georgia schnaubte ungeduldig. »Ich hasse das alles. Ich hasse es, dass jemand es auf Bennys Münzen abgesehen hatte. Ich hasse es, dass jemand Frankie getötet hat, weil er einen Verdacht hatte. Und ich hasse es, dass Benny nicht mehr bei uns ist. Ganz unabhängig davon, wie es dazu kam.« Ihre Lippen bebten, und ihre Stimme brach. »Ich hasse all das.«
Behutsam drückte Kit ihr die Hand. »Ich weiß. Es tut mir leid.«
»Ist ja nicht Ihre Schuld«, flüsterte Georgia, während zwei Tränen über ihre faltigen Wangen liefen. »Sie machen ja nur Ihre Arbeit.«
Beim Anblick der Tränen hätte Kit am liebsten ebenfalls losgeheult. »Manchmal hasse ich es, dass ich genau das tun muss. Ich tue alles in meiner Macht Stehende, um den Fall so schnell wie möglich zu lösen. Und dann …« Sie seufzte. »Dann können Sie in Ruhe weiter versuchen, zu Ihrer neuen Normalität zu finden.«
»Und ich hasse diese Phrase«, fauchte Eloise.
»Ich auch«, erwiderte Kit. »Also, zurück zu dieser Vase. Sie haben nicht zufällig später jemanden damit gesehen?«
Beide Damen schüttelten die Köpfe.
»Sie war zu groß, um sie in die Tasche zu stecken«, sagte Eloise.
Georgia hob eine Braue. »Höchstens in Scherben.«
Kit sah Sam bedauernd an. »Ich dachte gestern Abend schon, dass Sie in dem Punkt richtigliegen könnten, wollte aber trotzdem nachfragen. Ich hätte schon früher auf die Idee kommen müssen, dass jemand die Vase zertrümmert hat.«
»Wären Sie vielleicht auch, wenn Sie mal eine anständige Mütze voll Schlaf bekämen«, konterte Georgia trocken.
Kits Lippen zuckten. »Da haben Sie wohl recht, Miss Georgia. Ich gelobe Besserung.« Wieder nahm sie ihr Geschirr zur Hand. »So, jetzt muss ich aber wirklich –«
Das Summen ihres Handys unterbrach sie. Beim Anblick des Namens auf dem Display schlug ihr Herz schneller. Sie stellte das Geschirr ab.
»Guten Morgen, Alicia.« Kit erhob sich und ging in Richtung Wohnungstür – Eloise mochte nicht mehr ganz so gut hören, doch Georgia hatte einmal erwähnt, ihr Gehör funktioniere ganz ausgezeichnet. »Was hast du für mich?«
»Mord«, antwortete Alicia grimmig. »In Benny Dreyfus’ Blut wurden Spuren von Diltiazem und Digoxin sowie zwei verschiedene Sedativa festgestellt.«
Also doch! Kit spähte über die Schulter. Drei Augenpaare waren auf sie gerichtet. Weder Sam noch die beiden alten Damen taten auch nur so, als gewährten sie ihr Privatsphäre. »Das hatte ich mir bereits gedacht.«
»Und du hattest recht mit deinem Verdacht. Ist jemand bei dir?«
»Ja. Könnten welche von den Substanzen verschrieben worden sein?«
»Das Diltiazem vielleicht. Digoxin wurde früher oft als Wirkstoff eingesetzt, heute aber nicht mehr oft, weil es neuere, modernere Methoden zur Behandlung von Herzerkrankungen gibt. Allerdings befand sich eine große Menge beider Substanzen in seinem Blut, folglich muss jemand sie ihm absichtlich verabreicht haben. Ich ordne Mr Dreyfus’ Tod eindeutig als Mord ein.«
Verdammt. Obwohl Kit es bereits im Vorfeld gewusst hatte, war es ein Schlag, es offiziell bestätigt zu bekommen. »Wie hätte das vor sich gehen können?«
»Möglicherweise hat er das Diltiazem selbst eingenommen. Bei bestimmten Herzerkrankungen ist es gängige Therapie, außerdem war die Erkrankung ja bekannt. Beim Digoxin ist es nicht so leicht zu sagen. In Tablettenform ist es jahrelang haltbar, deshalb muss es nicht unbedingt in jüngster Zeit einem Patienten verschrieben worden sein. Ich gehe jede Wette ein, dass jemand aus dem Seniorenheim es nimmt. Oder es vor einiger Zeit genommen hat.«
Oder jemand in einem anderen Pflegeheim, in dem Roxanne gearbeitet hatte. »Sind noch weitere Schritte notwendig?« Sprich, eine vollständige Autopsie.
»Nein, was ich bislang habe, reicht vollkommen aus. Und nur um das klarzustellen … ich musste diesen Test explizit anordnen. Bei einer gewöhnlichen Blutuntersuchung wäre es unbemerkt geblieben, und die Person, die Mr Dreyfus getötet hat, wäre ungeschoren davongekommen. Deshalb kann ich dich wie immer nur zu deinem Instinkt beglückwünschen, Kit.«
»Danke, Alicia. Was ist mit den restlichen Sedativa?«
»Es handelt sich um zwei verschiedene Mittel. Eines wird üblicherweise in Tablettenform verabreicht. Es kann zerstoßen und in Wasser aufgelöst oder Apfelmus untergemischt werden. Das andere wird via Injektion gegeben. Warum?«
»Das kann ich dir noch nicht sagen, aber es erklärt eine Menge.« Beispielsweise, dass Roxanne den alten Herrn so stark sediert hatte, dass er nur wirres Zeug redete, als Sam gekommen war, um ihn zu besänftigen. »Nochmals danke.«
»Gern. Bitte richte der Dreyfus-Familie aus, dass ich gern zur Verfügung stehe, sollten sie noch weitere medizinische Fragen haben.«
»Das werde ich.« Kit beendete das Gespräch und wünschte plötzlich, sie hätte tatsächlich ausreichend geschlafen. Sie war so unendlich müde.
Im ersten Moment zuckte sie vor Schreck zusammen, als sie die Wärme eines anderen Menschen hinter sich spürte, dann stieg ihr der Duft von Sams Aftershave in die Nase, obwohl es im Lauf der Nacht an Intensität verloren hatte. Kräftige Hände legten sich auf ihre Schultern und massierten sie einen köstlichen Moment lang.
»Da ging es gerade um Benny, stimmt’s?«, fragte er leise.
Sie nickte. »Es tut mir leid.«
»Ich weiß.« Er löste seine Hände und trat einen Schritt zurück, wobei er die angenehme Wärme mit sich nahm. »Ich bleibe noch eine Weile bei den beiden Damen. Sie müssen seine Familie informieren.«
Kit drehte sich um und sah ihm in die Augen. So grün. »Ja. Wie lange ist eine Weile? Ich sorge dafür, dass noch ein zusätzlicher Kollege hier postiert wird, wenn Sie gehen. Könnten Sie noch eine Stunde bleiben oder so?«
»Ja.« Kit las Erleichterung in seinen Augen. »Ich habe heute ein paar Patiententermine, die ich nicht verschieben kann, aber eine Stunde bleibt mir noch. Und ich komme am Nachmittag wieder.«
»Wir bleiben in Verbindung. Sollte ich nicht ans Telefon gehen, hinterlassen Sie mir eine Nachricht. Ich will lieber Stimmen hören statt Nachrichten lesen.«
Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Er hatte einen sehr schönen Mund. Ein wunderbarer Mann mit einem wunderschönen Mund. »Sie machen sich ja Sorgen um mich.«
»Ja, das tue ich. Keine Heldenspielchen, Sam.«
Das angedeutete Lächeln breitete sich zu einem Grinsen aus. »Das wird nicht nötig sein, ich habe ja Georgia.«
Unwillkürlich grinste auch Kit. »Sie sind unmöglich.« Sie kehrte zum Esstisch zurück und wurde beim Anblick der tränenüberströmten Gesichter der beiden alten Damen ernst. »Es tut mir leid. Können Sie bitte beide heute Vormittag zu Hause bleiben? Ich will Sie in Sicherheit wissen, bis wir herausgefunden haben, wer Frankie und Benny getötet hat.«
»Sie hatten recht«, krächzte Georgia. »Jemand hat tatsächlich Benny getötet. Ich wollte es nicht wahrhaben.«
Eloise wirkte schockiert. »Mir war nicht klar, dass das eine Möglichkeit war, sondern ich dachte, sein Herz hätte eben versagt.«
»Dem war auch so«, erklärte Kit. »Nur hat jemand nachgeholfen. Bis ich die Familie informiert habe, dürfen Sie nichts sagen. Okay? Bitte.« Die beiden Frauen hielten einander bei den Händen. Der Anblick brach Kit das Herz noch mehr. »Bitte«, wiederholte sie.
»Wir sagen nichts«, versprach Georgia. »Richtig, El?«
»Nein. Ich weiß, dass mich alle für flatterhaft halten, Detective, aber ein Geheimnis kann ich wahren.«
Kit beugte sich vor, bis ihre Gesichter nur wenige Zentimeter trennten. »Sie sind nicht flatterhaft, Miss Eloise, sondern blitzgescheit. Sie spielen immer nur die Flatterhafte, damit die Leute Sie unterschätzen, aber ich weiß genau, wie der Hase läuft. In Wahrheit haben Sie den Laden hier voll im Griff.«
Eloise lachte durch ihre Tränen hindurch. »Das sehen Sie nur, weil Sie selbst blitzgescheit sind. Passen Sie auf sich auf, Detective. Nicht dass Sie am Ende noch jemand erwischt. Wir mögen Sie nämlich.«
Die Bemerkung rührte Kit zutiefst. Normalerweise kümmerte es sie nicht, ob andere sie leiden konnten oder nicht, doch diese beiden Damen waren auch ihr ans Herz gewachsen.
»Ich habe nicht vor, es dazu kommen zu lassen.« Zum dritten Mal nahm sie ihr Geschirr und Besteck, um es in die Spülmaschine zu stellen. Alle möglichen Gedanken prasselten auf sie ein, allen voran die Frage, wie sie beweisen sollte, dass Roxanne die Mörderin war. Denn inzwischen war sie sich ihrer Sache sicher.
Sie klappte die Spülmaschine auf und stellte ihre Tasse ins oberste Gitter, hielt jedoch abrupt inne und starrte auf den Inhalt. An einer der Tassen klebte ein dunkler Lippenstiftabdruck am Rand – weinrot. Die Farbe, die Kit erst kürzlich gesehen hatte. Auf den Autopsiefotos von Kent Crawfords Penis, die Alicia ihr vorgelegt hatte. Jemand mit genau derselben Lippenstiftfarbe hatte kurz vor seinem Tod Oralsex mit dem Sicherheitschef praktiziert.
»Wer hat aus der hellblauen Tasse getrunken?«, fragte sie, obwohl sie es bereits zu wissen glaubte.
Georgia stand auf und spähte in die Spülmaschine. »Roxanne. Vorgestern Abend, als sie zum Tee hier war.« Ihre Augen weiteten sich, als es ihr zu dämmern schien. »Roxanne war es? Ist das Ihr Ernst?«
»Psst«, warnte Kit. »Kein Wort.«
Georgias Miene verfinsterte sich. »Dieses Dreckstück.«
Sam legte ihr den Arm um die Schultern und lotste sie an den Tisch zurück. »Detective McKittrick kümmert sich darum. Wir bleiben einfach hier sitzen, trinken unseren Kaffee und lassen sie ihre Arbeit machen.«
Eloise nickte. »Sie haben gleich am ersten Tag gesagt, dass sie den Fall knacken wird, Sammy. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde, aber Sie hatten recht.«
Kit warf Sam einen dankbaren Blick zu. Obwohl sie ihn immer wieder wegstieß, unterstützte er sie.
Aber ich kann jetzt nicht über ihn nachdenken. Ich muss meine Arbeit machen.
Sie gab die Tasse in eine Beweismitteltüte. »Ich muss jetzt gehen, sorge aber dafür, dass mein uniformierter Kollege draußen in der Nähe bleibt. Allen anderen dürfte nichts passieren, aber Sie beide standen Frankie und Benny sehr nahe.« Sie hielt inne, als die beiden Frauen sie erschrocken ansahen. »Ich glaube nicht, dass Ihnen etwas zustoßen wird, will aber kein Risiko eingehen. Laut Dienstplan hat Roxanne heute Tagschicht. Bleiben Sie einfach hier. Gehen Sie nicht raus. Bitte.«
Sollte sie nicht schnell genug einen weiteren Beamten als Verstärkung anfordern können, würde sie Eloise und Georgia in einem sicheren Unterschlupf unterbringen lassen. Georgia würde sich vermutlich sträuben, Eloise hingegen garantiert Gefallen an dem Abenteuer finden.
Sie öffnete die Wohnungstür und warf einen letzten Blick über die Schulter. Die drei saßen mit grimmigen Mienen am Tisch und hielten einander bei den Händen.
Sie musste sich beeilen – bevor die drei etwas taten, das sie bereuen würden.
Clairemont, San Diego, Kalifornien
Donnerstag, 10. November, 10.15 Uhr
Mit einem frustrierten Schnauben stieg Kit in die Dienstlimousine und blickte zu dem kleinen Bungalow im traditionellen Craftsman-Stil, als trüge er die Schuld an allem. »Sie hat gelogen.«
Connor glitt hinters Steuer und schnallte sich an. »Eine Mörderin, die gelogen hat? Davon hat man ja noch nie gehört.«
Kit checkte noch einmal die Adresse aus Roxannes Personalakte. Sie waren im richtigen Haus gewesen – nur dass nicht Roxanne es gemietet hatte.
Ein muskelbepackter, tätowierter Hüne, der offenbar noch nicht genug Koffein intus gehabt hatte, um in den Tag zu starten, hatte ihnen die Tür geöffnet, erst auf den Streifenwagen gestarrt, der die ganze Nacht vor dem Haus gestanden hatte, und dann den Blick auf Kit und Connor gerichtet. Und er war eindeutig nicht erfreut über ihr Auftauchen gewesen.
Er hieß Shaun Blanchard und war der Hausbesitzer. Das hatte sich mühelos verifizieren lassen. Danach hatte sich nichts Brauchbares ergeben.
Eine Roxanne Beaton hatte kein Zimmer in seinem Haus gemietet, vielmehr hatte er noch nie von ihr gehört und keine Ahnung, weshalb sie ausgerechnet sein Haus für ihren Arbeitsvertrag als Übergangsadresse angegeben hatte.
Nachdem er den Inhalt des vollen Kaffeebechers in sich hineingeschüttet hatte, war er ein wenig umgänglicher geworden und hatte sie sogar hereingebeten, damit sie sich selbst davon überzeugen konnten, dass Roxanne nicht anwesend war.
Das hatte Kit mehr als gewundert. Bis sie eine gerahmte Fotografie des Hausbesitzers in der Uniform der Küstenwache an der Wand bemerkt hatte. Zwar hatten sie dort keine Bekanntschaft gemacht, doch Blanchard hatte Kits Namen aus den diversen Zeitungsartikeln über den Mordfall erkannt, den sie und Connor vor sechs Monaten gelöst hatten.
Darin wurde ihr Einsatz sehr gelobt, und Blanchard hatte sich bereit erklärt, Kit zu helfen, eine Spur auf ihrer Liste zu streichen, quasi als Hilfe unter einstigen Kollegen.
Erwartungsgemäß fand sich tatsächlich keinerlei Hinweis auf Roxanne, was allerdings ein Problem darstellte, da Roxanne sich morgens krankgemeldet hatte und nicht zu ihrer Schicht erschienen war.
Man hatte keine Ahnung, wo sie stecken könnte. Zwar hatten sie die Krankenschwester sofort zur Fahndung ausgeschrieben, doch sie hatte einen Vorsprung von mindestens zwölf Stunden.
»Wir haben völlig umsonst eine ganze Nacht lang einen Streifenwagen vor dem Haus herumstehen lassen«, brummte Kit. »Dieses elende Miststück.«
»Immerhin wissen wir jetzt, wo sie nicht ist«, meinte Connor besänftigend und tippte etwas in sein Handy.
»Starte Route zu Starbucks«, verkündete eine Frauenstimme.
»Ich glaube, du brauchst genauso sehr einen Koffeinschub wie Mr Blanchard«, bemerkte er. »Wie viel Schlaf hast du letzte Nacht bekommen? Du weißt ja selbst, wie miesepetrig du wirst, wenn du müde bist.«
Kit kniff die Augen zusammen. »Bis du mich als miesepetrig bezeichnet hast, wollte ich mich für meine Miesepetrigkeit entschuldigen.«
»Wenn du dich angesprochen fühlst …«, konterte Connor vergnügt und ließ den Wagen an. »Also. Roxanne hat gelogen, hier ist sie nicht, und wir wissen nicht, wo sie steckt. Besorgen wir uns einen Kaffee und überlegen noch mal neu.«
Kit seufzte. Er hatte völlig recht. Sie war tatsächlich miesepetrig, und es war unfair, es an ihm auszulassen. »Ich habe eine Liste der Einrichtungen, in denen Roxanne die letzten fünf Jahre gearbeitet hat, und bin gestern Abend alle durchgegangen, ob Anzeigen wegen Diebstahls oder verlorener Wertgegenstände vorlagen. Auf dem Weg ins Revier habe ich bei zweien angerufen, in denen Diebstähle gemeldet wurden, musste aber bei beiden eine Nachricht hinterlassen, weil ich niemanden erreicht habe. Und dann rief mich Janice Lenski an, um mir zu sagen, dass Roxanne heute Morgen nicht zu ihrer Schicht erschienen ist.«
Roxannes Schicht hätte um sieben Uhr beginnen sollen. Als sie um acht Uhr noch nicht aufgetaucht war, hatte Schwester Janice die Travel Nurse angerufen, ob alles in Ordnung sei, sie jedoch nicht erreicht. Um neun hatte Mrs Lenski dann Kit angerufen. Die sofort Connor gerufen und sich auf den Weg zu Roxannes Haus gemacht hatte, um sie zur Befragung aufs Revier zu holen. Kit hatte damit gerechnet, dass die Schwester flüchten würde, aber nicht, dass sie überhaupt nie dort gewohnt hatte.
»Und was wurde in den beiden Altersheimen als gestohlen gemeldet?«, fragte Connor.
»In dem einen, einer Einrichtung für betreutes Wohnen, war es ein kleines Gemälde. Die Familie hat bemerkt, dass es fehlte, nachdem die Bewohnerin verstorben war. Die Verwandten hatten die Verstorbene länger nicht besucht, deshalb konnte nicht festgestellt werden, wann genau es verschwunden war. Sie haben das Personal verdächtigt, allerdings kam bei der anschließenden Untersuchung nichts heraus.«
»Wie lange war Roxanne damals schon nicht mehr dort?«
»Achtzehn Monate.«
Connor runzelte die Stirn. »Die Familie hat die alte Dame anderthalb Jahre lang nicht besucht?«
»Stimmt«, bestätigte Kit. Es war überaus traurig. »Der Wert des Gemäldes war auf knapp hunderttausend Dollar geschätzt worden, und es ist in keiner offiziellen Auktion jemals aufgetaucht. Ich habe alles, was ich dazu herausgefunden habe, an Goddard weitergeleitet. Hoffentlich finden seine Leute eine Brotkrumenspur im Internet, der sie nachgehen können.«
»Und das andere Pflegeheim, in dem du angerufen hast?«
»Da war es ein Mann von Anfang siebzig. Die Familie kam seit ihrem Umzug in einen anderen Bundesstaat nur einmal pro Monat zu Besuch. Er und seine Frau waren in das Heim gezogen, als sie sich wegen ihrer rheumatischen Arthritis immer schlechter bewegen konnte. Er besaß eine mit Brillanten und Smaragden besetzte Brosche aus den 1920ern im Wert von fünfundzwanzigtausend Dollar. Roxanne hatte die Einrichtung bereits seit einem Jahr verlassen, als der Diebstahl nach dem Tod des Mannes bemerkt wurde. Die Familie war fassungslos, weil es ein Erbstück war, das ihrem Vater sehr viel bedeutet hatte. Er musste bemerkt haben, dass es verschwunden war.«
»Seltsam. Wie viele Diebstahlsanzeigen hast du insgesamt gefunden?«
»Sechs«, antwortete Kit. »Allerdings stellt sich die Frage, wie viele gar nicht erst zur Anzeige gebracht wurden.«
»Oder außerhalb Kaliforniens geschehen sind«, meinte Connor nachdenklich. »Können diese Reisekrankenschwestern eigentlich in allen Bundesstaaten arbeiten?«
»Gutes Argument. Keine Ahnung, aber das werden wir gleich herausfinden.« Kit rief ihre Google-App auf. »Sie brauchen eine Zertifizierung für die entsprechenden Staaten. Es gibt einen Zusammenschluss, der auch die Lizenzen anderer Bundesstaaten anerkennt, aber Kalifornien, Oregon, Washington und Nevada gehören nicht dazu. Ebenso wenig Alaska, Hawaii, Minnesota oder Connecticut. Bei anderen steht die Entscheidung noch aus, allerdings bräuchte Roxanne in diesen Staaten eine gesonderte Erlaubnis, um ihrer Tätigkeit nachzugehen.«
Connor folgte den Anweisungen seines Navis und bog ab, als ein Coffeeshop in Sicht kam. »Immerhin erspart uns dieser Zusammenschluss eine Menge Recherchearbeit. Wir können uns aufteilen und versuchen, Roxannes Taktik auf die Spur zu kommen.« Er schüttelte den Kopf. »Alte Leute zu bestehlen, ist ja wohl das Allerletzte.«
Kit dachte an Benny. Obwohl sie nie seine Bekanntschaft gemacht hatte, schien er ein freundlicher, gutmütiger Mensch und sehr viel mehr als bloß ein Opfer einer gierigen Frau gewesen zu sein.
»Ich frage mich, was Benny gewusst haben mochte, das Roxanne dazu gebracht hat, ihn zu töten«, sagte sie, während Connor in die Bestellspur fuhr. »Es muss etwas mit der Auseinandersetzung zwischen ihm und Frankie letzte Woche zu tun gehabt haben.«
»Wie traurig, dass sie beide sterben mussten, während sie immer noch wütend aufeinander waren«, sagte Connor leise. »Vielleicht hat Frankie Benny ja gewarnt, der wollte ihm aber nicht glauben.«
»Aber als Benny das Messer in Frankies Brust gesehen hat, blieb ihm nichts anderes übrig. Sam hat an dem Tag mit ihm geredet. Benny sei verwirrt gewesen, hätte aber felsenfest behauptet, er sei an Frankies Tod schuld. Frankie habe sich geirrt, aber dann habe er doch recht gehabt, daher ist es durchaus wahrscheinlich, dass Benny seine Meinung geändert und Frankie doch geglaubt hat, als er ihn dort hat liegen sehen. Du hast an diesem ersten Tag ja mit ihm geredet, bevor ich gekommen bin. Ist dir irgendetwas aufgefallen? Schuldgefühle oder Reue?«
»Darauf habe ich nicht geachtet, sondern nur zu verhindern versucht, dass er weiter auf Roxanne losgeht.« Connor seufzte. »Obwohl er so hinfällig war, hat er ihr ein paar ziemlich heftige Hiebe verpasst, ehe sie ihn beruhigen konnte.«
»Und wie hat sie das gemacht? Wie hat sie das geschafft, wenn Benny da schon wusste, was sie getan hat?«
Connor gab ihre Bestellung durch, ließ das Fenster wieder hochgleiten und wandte sich ihr zu. »Vielleicht wusste Benny da noch nicht, dass sie es getan hatte. Alle haben doch betont, wie gut Roxanne mit ihm konnte. Wer weiß, was sie ihm ins Ohr geflüstert hat … du verstehst schon, was ich meine.«
Angewidert verzog Kit das Gesicht. »Willst du etwa andeuten, Roxanne hätte Benny mittels Sex gefügig gemacht?«
»Er war alt, Kit, aber nicht tot«, erwiderte Connor. »Vielleicht ging es bloß darum, ihm Gesellschaft zu leisten. Schließlich war er nach dem Tod seiner Frau sehr einsam. Freundinnen wie Georgia und Eloise sind eben nicht dasselbe wie eine, die einem süße Dinge ins Ohr säuselt.«
»Frankie hat Benny vorgeworfen, einsam und naiv zu sein. Das hat Benny Sam erzählt. Leider ergibt es nun einen Sinn. Aber er hat seine Frau sehr geliebt. Vielleicht hat Roxanne ihm nur gewöhnliche Gesellschaft angeboten, wie Georgia und Eloise sie ihm nicht geben konnten.«
»Wir wissen nur, dass es ihr gelungen ist, ihn für eine Weile zu beschwichtigen, ehe er sich erneut aufgeregt und sie ihn mit der Erlaubnis des Arztes sediert hat. ›Zu seinem eigenen Besten‹«, fügte Connor mit in die Luft gemalten Anführungszeichen hinzu.
»Vor der Spritze hat sie ihm oral Sedativa verabreicht«, sagte Kit. Sie hatte ihm von Alicia Batras Erkenntnissen berichtet.
»Stimmt«, räumte er ein. »Ein mit einem Beruhigungsmittel versetztes Getränk hätte ihr ermöglicht, ihn unter Kontrolle zu bringen. Ich frage mich, ob sie überhaupt vorhatte, ihn zu töten. Oder zumindest nach dem Mord an Frankie. An dem Sonntag, an dem Frankie offiziell gestorben sein sollte, hatte sie keinen Dienst und ein Alibi.«
»Weshalb sie am Sonntagmorgen die Meldekordel in Frankies Apartment gezogen hat. Um sich ein Alibi zu verschaffen. Sie hatte an dem Morgen nur bis acht Uhr Dienst und danach den restlichen Tag frei. Folglich hätte sie die Gelegenheit gehabt, sich ein weiteres Mal mit der Generalschlüsselkarte Zutritt zu seinem Apartment zu verschaffen und seinen Todeszeitpunkt auf einen Zeitpunkt zu verlegen, an dem sie schon nicht mehr im Shady Oaks war.«
»Sie muss Angst gehabt haben, dass Frankie Benny gewarnt hatte«, sagte er. »Aber Benny so unmittelbar nach dem Mord an Frankie zu töten, wäre verdächtig gewesen.«
»Also hat sie gewartet und seinen Herzinfarkt vorgetäuscht«, folgerte Kit. »Benny hat Diltiazem genommen. Bevor ich heute Morgen gegangen bin, habe ich ein Foto der Medikamente auf seinem Nachttisch gemacht.« Auf ihre Anweisung hin hatte die Familie im Schlafzimmer des alten Mannes nichts verändert. »Roxanne hätte das Digoxin mitbringen müssen. Alicia sagt, es wird eigentlich nur noch selten verordnet. Ich wollte Schwester Janice noch fragen, ob es im Shady Oaks aktuell überhaupt verschrieben wird, wurde aber von der Neuigkeit, dass Roxanne nicht zur Arbeit erschienen ist, abgelenkt. Roxanne hat das Shady Oaks nicht verlassen, nachdem sie Benny sediert hatte. Du erinnerst dich, dass sie erzählt hat, sie hätte sich im Schwesternzimmer hingelegt. Wenn also sonst niemand im Shady Oaks Digoxin eingenommen hat, muss sie Bennys Ermordung schon geplant haben, bevor sie am Montagmorgen zur Arbeit aufgebrochen ist. Verdammt. Der Mord an Frankie war nicht geplant, aber der an Benny sehr wohl.«
Sie kamen zum Ausgabefenster, und Connor beließ es bei einem freundlichen Lächeln für die überaus attraktive Kassiererin, wo er vor CeCe den Flirtturbo eingeschaltet hätte.
»Wie hat CeCe denn eigentlich ihr Figürchen gefallen?«, fragte Kit und nahm ihren Kaffee entgegen.
Connors Züge erhellten sich. »Sie hat vor Glück sogar geweint und wird es auf ihren Schreibtisch in der Schule stellen. Ich glaube, sie will mit den Kindern ein Kunstprojekt für Harlan machen.«
»Das würde ihn unglaublich freuen.« Kit nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee, ohne sich darum zu scheren, dass sie sich die Zunge verbrannte. »Danke für das Koffein. Das war nötig.«
»Kein Problem. Gab es im Shady Oaks heute Nacht besondere Vorkommnisse?«
»Nein. Keine Roxanne. Es war eine ruhige Nacht.«
Connor fädelte sich wieder in den Verkehr Richtung Revier ein. »Ich habe nicht Roxanne gemeint, sondern Sam. Immerhin hast du die Nacht mit ihm verbracht.«
Kit starrte ihn finster an. »Ich habe nicht ›die Nacht mit Sam verbracht‹, sondern gearbeitet, während er auf dem Sofa geschlafen hat. Untersteh dich, Gerüchte in Umlauf zu setzen, Connor Robinson.«
»Ja, Kit McKittrick, Ma’am.« Doch Connors boshaftes Grinsen strafte seine Worte Lügen.
Kit verdrehte die Augen und wollte gerade zu einem hitzigen Vortrag über Privatsphäre anheben, als ihr Handy läutete.
»Das ist eines der Pflegeheime, bei denen ich heute Morgen angerufen habe.« Sie stellte auf Lautsprecher. »Hier spricht Detective McKittrick.«
»Hallo, Detective. Hier ist Nora Gregson. Ich sollte zurückrufen. Ich leite das Serenity Retirement Village.«
»Danke, Miss Gregson. Mein Partner, Detective Robinson, ist bei mir, und ich habe auf Lautsprecher gestellt. Ist das okay für Sie?«
»Natürlich, Detective McKittrick. Wie ich höre, interessieren Sie sich für eine Anzeige, die die Brightons nach dem Tod ihres Großvaters bei der hiesigen Polizei erstattet haben.«
»Genau, Ma’am«, sagte Kit, als Connor auf einen Parkplatz fuhr, damit er gefahrlos zuhören konnte. »Laut Polizeibericht wurde eine Brosche im Wert von fünfundzwanzigtausend Dollar vermisst. Wurde der Fall jemals gelöst?«
»Nein. Die Familie hat das Pflegeheim sogar verklagt, allerdings konnten unsere Anwälte die Abweisung der Klage erwirken. In unseren Richtlinien ist klar formuliert, dass die Bewohner Wertsachen nur auf eigene Gefahr in ihren Räumlichkeiten verwahren dürfen. Wir haben die Familie gewarnt und sie gebeten, die Brosche mitzunehmen, aber sie hat es nicht getan.«
»Was können Sie uns über Roxanne Beaton erzählen?«, fragte Kit.
Einen Moment lang herrschte Stille, dann ertönte das Klackern einer Tastatur. »Oh. Sie hatte ich nach all der Zeit vergessen, aber jetzt erinnere ich mich. Sie war eine Travel Nurse mit einem zwölfwöchigen Vertrag bei uns. Wieso fragen Sie nach ihr, Detective?«
»Wir suchen nach jemandem, der Zugang zu einer wertvollen Münzsammlung hatte, die vergangene Woche gestohlen wurde«, begann Kit vorsichtig. »Die Umstände des Diebstahls scheinen denen zu ähneln, unter denen die Brosche aus Ihrer Einrichtung entwendet wurde. Aber leider sind in unserem Fall auch mehrere Mordopfer zu beklagen.«
Miss Gregson keuchte. »Geht es um das Shady Oaks? Ich habe in der Zeitung von den Morden gelesen. Es gibt mehr als ein Opfer?«
»Eventuell«, antwortete Kit ausweichend und bereute bereits, so viel preisgegeben zu haben. Miss Georgia hatte recht: Sie hätte mehr Schlaf gebraucht. »Wir ermitteln noch und glauben, dass eines unserer Mordopfer eine Art Komplize des eigentlichen Mörders war. War Schwester Roxanne in ihrer Zeit bei Ihnen denn gesellig?«
Wieder ein Keuchen. »Ist Roxanne etwa eines der Opfer?«
»Nein, sie lebt«, antwortete Kit und wünschte, sie könnte rundheraus fragen, was ihr auf der Seele brannte.
Mit einem Mal war Miss Gregson auffallend still. Als sie fortfuhr, war ihr Ton leise und ärgerlich. »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass eine Schwester einen Patienten getötet hat? Denn falls das so ist, sollten Sie sich Ihrer Sache lieber ganz, ganz sicher sein.«
»Uns ganz, ganz sicher sein ist genau das, was wir gerade versuchen, Ma’am«, entgegnete Kit, die die Wut der Frau sehr gut nachvollziehen konnte. Niemand wollte glauben, dass eine Arbeitskollegin zu einem Mord fähig wäre, schon gar nicht in einem medizinischen Berufsumfeld. »Wir würden Ihnen gegenüber gern mit offenen Karten spielen, aber es gibt einige Details, die wir nicht preisgeben können, solange wir uns nicht ganz sicher sind. Noch stecken wir mitten in den Ermittlungen und versuchen, uns einen Reim auf alles zu machen. Deshalb wären wir Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar.«
»Also gut«, sagte Miss Gregson in unüberhörbar warnendem Ton. »Was wollen Sie wissen?«
»Hat Schwester Beaton sich um den Patienten gekümmert, dem die wertvolle Brosche gestohlen wurde?«
Stille. »Daran erinnere ich mich nicht, und das ist die Wahrheit, Detective. Dafür müsste ich in die Personalakten sehen. Geben Sie mir ein paar Minuten?«
»Natürlich. Ich warte.«
»Wenn sie wieder dran ist, frag sie, ob sie eine Adresse von Roxanne hatten«, sagte Connor leise. »Auf die Weise können wir überprüfen, ob sie auch anderswo eine falsche Wohnanschrift angegeben hat.«
»Mache ich.«
Kit stellte das Handy auf lautlos für den Fall, dass Miss Gregson sie nicht in die Warteschleife gelegt hatte, sondern ihr Gespräch mithören konnte. »Hat Roxanne überhaupt eine richtige Schwesternlizenz?«
»Ich checke es.« Connor rief die Seite der zuständigen Zulassungsbehörde auf und zeigte Kit das Display, ehe er ausstieg, um anzurufen.
Unterdessen nahm Kit sich die restlichen Seniorenheime aus Roxannes Lebenslauf vor, während sie darauf wartete, dass Nora Gregson wieder ans Telefon zurückkehrte. Roxanne arbeitete seit über fünfzehn Jahren als Travel Nurse und war seitdem in neunundzwanzig Einrichtungen gewesen. Bislang hatte Kit lediglich sechs Diebstähle in den Polizeiakten gefunden, aber es musste mehr geben.
Folglich würden sie wohl oder übel alle neunundzwanzig Seniorenheime durchtelefonieren müssen. Kit hatte gerade eine Mail an Navarro mit der Bitte um personelle Unterstützung angefangen, als Connor wieder einstieg.
»Roxanne ist tatsächlich examinierte Krankenschwester«, sagte er. »Sie hat einen Abschluss in Krankenpflege von der University of Tennessee, wie es in ihrem Lebenslauf steht. Außerdem hat sie alle erforderlichen Fortbildungspunkte beisammen, die sie aktuell braucht. Das Interessante ist allerdings, dass es auch eine Roxie Moynahan, eine Anna Dupree und eine Rocki Davidson in der Datenbank gibt, alle unter derselben Lizenznummer.«
Verblüfft nahm Kit noch einen weiteren Schluck aus ihrem Kaffeebecher. »Und niemand hat gemerkt, dass vier Frauen mit derselben Berufslizenznummer herumlaufen?«
»Sie gehören alle zu Roxanne. Offenbar war sie mehrere Male verheiratet.« Mit bedeutungsschwerer Miene legte er den Kopf schief. »Ich habe unser Sekretariat nachsehen lassen. Alle vier Ehemänner sind verstorben. Roxanne blieb jedes Mal als Witwe zurück. Arme Roxanne«, fügte er sarkastisch hinzu. »Die Frau hat aber auch ein Pech.«
Kit verschluckte sich beinahe an ihrem Kaffee. »Sie ist eine schwarze Witwe? Die Männer heiratet und dann umbringt? Wegen des Geldes?«
»Das weiß ich nicht, aber wir werden es herausfinden. Wir müssen auch in Erfahrung bringen, ob die Ehemänner Patienten in den Heimen waren, in denen sie gearbeitet hat. Im Moment wissen wir zumindest, dass Beaton ihr Mädchenname ist.«
Kits Gedanken überschlugen sich. »Aber unsere Überprüfung hat nichts dergleichen ergeben.«
»Wir haben sie auch nur auf Vorstrafen überprüft. Manchmal rutschen vorherige Eheschließungen leider durch.«
»Mist«, fluchte Kit leise. »Als Roxanne Beaton hat sie in neunundzwanzig Einrichtungen gearbeitet. In wie vielen anderen war sie unter einem anderen Namen tätig?«
»In dreiundfünfzig im Verlauf von fünfzehn Jahren.«
»Dreiundfünfzig?« Kit rief ihre Mail an Navarro auf und bat um zwei Personen statt einer, um ihnen zu helfen, die Einrichtungen abzutelefonieren, dann schickte sie die Mail ab und sah Connor grimmig an. »Wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, ob sie von einem ihrer verstorbenen Ehemänner Geld geerbt hat. Es waren doch alles Männer, oder? Nicht Ehefrauen.«
»Keine Ehefrauen.«
Kit trank ihren Kaffee aus und massierte sich die Nasenwurzel. »Ich dachte, wir kämen endlich einen entscheidenden Schritt weiter, und schon treten wir wieder auf der Stelle.«
»Wir machen einfach weiter«, sagte Connor. »Wie immer.«
In diesem Moment war Miss Gregson wieder in der Leitung. »Detectives?«
Kit beendete die Stummschaltung. »Ja, wir sind hier.«
»Sie hat sich tatsächlich um Mr Brighton gekümmert, war sogar seine Lieblingsschwester und hat viel Zeit in seinem Apartment verbracht.«
»Also hatte sie auch Zugang zu der gestohlenen Brosche«, folgerte Kit.
Miss Gregson seufzte. »Ja. Okay, Sie haben mich zwar nicht darum gebeten, aber ich habe eine von Roxannes Kolleginnen von damals gefragt, ob sie mit Ihnen reden würde, und sie war einverstanden. Sie ist bei mir. Möchten Sie sie gern sprechen?«
Kit warf Connor einen Blick zu, er war derselben Meinung wie sie. »Unbedingt, ja.«
»Hier ist Schwester LaVerne Dempsey«, sagte Miss Gregson. »Schwester Dempsey, Sie sprechen mit den Detectives McKittrick und Robinson vom San Diego Police Department.«
»Detectives.« LaVerne Dempsey hatte eine tiefe, volltönende Stimme. »Ich kannte Roxanne in der kurzen Zeit, die sie bei uns war, besser als alle anderen. Sie war drei Monate hier, aber das ist inzwischen über zwei Jahre her.«
»War sie sehr gesellig?«, fragte Kit, denn diese Eigenschaft hatte sie im Shady Oaks nicht an den Tag gelegt. Sie war nicht unfreundlich, bemühte sich aber auch nicht darum, mit den anderen Pflegerinnen und Schwestern in engeren Kontakt zu treten.
»Eigentlich nicht. Ich kannte sie eigentlich nur etwas besser, weil ich eines Abends an ihr vorbeigefahren bin, als sie mit ihrem Pick-up an einer ziemlich einsamen Stelle auf dem Highway am Straßenrand liegen geblieben war. Der Zahnriemen war gerissen, und sie konnte den Wagen erst am nächsten Morgen abschleppen lassen. Ich habe ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren. Anfangs wollte sie nicht, aber sie bekam wohl eine Grippe und fühlte sich hundeelend, deshalb hat sie irgendwann eingewilligt.«
»Und wo wohnte sie?«
»In einem Wohnmobilpark. Sie hatte eines dieser Tiny Houses, mit dem sie von Ort zu Ort zog, ohne ans Versorgungsnetz angeschlossen zu sein und so. Damals fand ich das nicht weiter ungewöhnlich, weil sie meinte, sie reise auch privat sehr viel zwischen ihren Anstellungen. Sie hätte sich das Ziel gesetzt, alle achtundvierzig zusammenhängenden Bundesstaaten zu besuchen, bevor sie stirbt. Bisher sei sie aber nicht über Kalifornien hinausgekommen, meinte sie.«
»Und haben Sie ihr geglaubt?«
»Ja«, antwortete Schwester LaVerne. »Ich hatte keine Veranlassung, es nicht zu tun.«
»Das Problem ist, dass die Adresse des Wohnmobilparks nicht mit der Adresse übereinstimmte, die sie in der Personalakte angegeben hatte«, warf Miss Gregson ein.
Bingo, dachte Kit. Auch in diesem Heim hatte sie also eine falsche Adresse angegeben.
»Könnten Sie uns bitte beide Adressen geben?«, bat Connor. »Die des Parks und die offizielle?«
Miss Gregson gab sie durch und seufzte. »Wir hatten Roxanne nie wegen des Diebstahls im Verdacht. Sie war schon über ein Jahr weg, als Mr Brighton verstarb. In der Zwischenzeit hatten wir drei weitere Travel Nurses hier.«
»Noch können wir nicht mit Bestimmtheit sagen, dass sie etwas Unrechtes getan hat«, warf Connor ein. »Wir fügen gerade alle Puzzleteilchen zusammen, daher wären wir Ihnen für Ihre Diskretion sehr dankbar.«
»Wir sagen nichts«, versprach Miss Gregson.
»Konnten Sie zufällig das Nummernschild des Pick-ups sehen, Schwester Dempsey?«, fragte Kit.
»Nein«, antwortete LaVerne. »Aber ich weiß, in welche Werkstatt sie den Wagen gebracht hat, damit der Zahnriemen getauscht wird, falls Ihnen das hilft. Dort müssen die ja die Fahrgestellnummer und die Anmeldedaten haben.«
»Das wäre eine große Hilfe, vielen Dank«, sagte Connor.
»Wir schicken Ihnen alle Informationen per E-Mail«, versprach Miss Gregson. »Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«
»Nur uns anrufen, falls Sie –«, begann Kit.
»Moment«, unterbrach LaVerne. »Da ist noch etwas. Am Tag, nachdem ich sie nach Hause gefahren hatte, bin ich morgens hin, um sie zur Arbeit abzuholen. Der Abschleppwagen sollte ihren Pick-up im Lauf des Tages holen. Sie hatte ein Päckchen bei sich. Ich habe sie gefragt, was das sei – ich bin nun mal neugierig, das gebe ich gern zu. Jedenfalls meinte sie, es sei ein Päckchen, das sie an ihre Schwester schicken müsse. Ich konnte den Namen lesen.«
Kit setzte sich aufrechter hin. »Und wie lautete der?«
»Jackie Beaton. Die Adresse war irgendwo in Tennessee, an die Stadt erinnere ich mich nicht mehr. Jedenfalls war sie verärgert, weil ich gefragt hatte, deshalb habe ich den Mund gehalten. Sie hat mich gefragt, ob ich am nächsten Abend zum Essen in ihr Häuschen kommen wollte, als Dankeschön, weil ich ihr geholfen hatte. Ich habe zugesagt und meinen Mann mitgenommen. Aber auch das hat ihr offenbar nicht gepasst. Sie kam mit einer Ausrede an, sie hätte das Essen anbrennen lassen, dabei roch es gar nicht danach. Am Ende sind wir in ein Restaurant gegangen, und danach war sie sogar noch zurückhaltender als sonst. Nicht unhöflich, sondern einfach distanziert. Als ihre Zeit bei uns endete, haben wir eine Party für sie geschmissen, aber hauptsächlich, weil wir gern feiern, und nicht, weil sie so eine enge Freundin geworden war.«
Kit fragte sich, welche Pläne Roxanne im Hinblick auf LaVerne bei dem Abendessen gehabt haben mochte. »Danke, Schwester Dempsey. Sie haben uns sehr geholfen. Miss Gregson, wenn Sie uns die Mail gleich zuschicken würden, wäre das hervorragend.« Kit nannte ihre Mailadresse und beendete das Gespräch. »Wir müssen Roxannes Tiny House in die Fahndung aufnehmen. Auf den Kameraaufzeichnungen des Parkplatzes sieht man ihren Pick-up, deshalb wissen wir, dass es sich um einen Ford F-250 handelt. Ein Tiny House an einem Pick-up kann ja wohl nicht allzu schwer zu finden sein.«
»Dein Wort in Gottes Ohr«, erwiderte Connor und wählte bereits Navarros Nummer. Sie brachten die Fahndung auf den neuesten Stand, dann legte Connor auf. »Wohin jetzt?«
Kit seufzte. »Zu Bennys Tochter. Wir müssen ihr sagen, dass ihr Vater ermordet wurde.«
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Sam schloss seine Schreibtischschublade ab, in der er seine Notizen zu den Sitzungen verwahrte. Er hoffte nur, dass er seinen Patienten gerecht geworden war, obwohl er mit den Gedanken bei Georgia und Eloise gewesen war. Und natürlich bei Kit. Immer bei Kit.
Er hatte seine Jacke bereits angezogen, als sein Handy klingelte. Beim Anblick der Nummer auf dem Display begann sein Puls zu rasen. »Georgia? Ist alles in Ordnung?«
»Mir geht’s gut«, beruhigte sie ihn. »Und Eloise auch. Detective McKittrick hat dafür gesorgt, dass außer dem reizenden Officer Stern noch zwei weitere Beamte Wache halten.«
»Sagen Sie doch so was nicht, Ma’am«, ertönte eine tiefe Stimme im Hintergrund.
»Stern ist in Ihrem Apartment?«
»Er sitzt schon die ganze Zeit an meinem Esstisch und zeigt uns Fotos von seiner Familie. Eloise hat ihn adoptiert.«
»Du doch auch!«, rief Eloise.
»Und? Haben Sie?«, fragte Sam belustigt.
»Vielleicht. Ich habe heute an Frankies Trauerrede geschrieben.«
Sams kleine Glücksblase platzte abrupt. »Oh.«
Georgia seufzte. »Ja, ich weiß. Die Rechtsmedizin hat seine Leiche freigegeben, damit sie ins Bestattungsinstitut überführt wird, und seine Gedenkfeier soll am Sonntag stattfinden. Ich will die Trauerrede unbedingt richtig hinbekommen für den Fall, dass jemand von seinen alten Kollegen vom SDPD kommt. Ich habe über den Frankie geschrieben, den wir kannten, also Ryans Ehemann und Antiquitätenhändler mit einer rauen Schale, aber einem Herzen so weich wie ein Marshmallow, trotzdem fühlt es sich irgendwie … unvollständig an. Ich hatte gehofft, vielleicht mit einem seiner ehemaligen Kollegen sprechen zu dürfen, um ein besseres Gefühl für den Mann zu bekommen, der er früher war, als Cop.« Sie zögerte. »Vielleicht sogar mit seiner Ex-Frau.«
Sam dachte an Frankies Ex-Frau im Hospiz. »Glauben Sie, sie würde mit Ihnen sprechen?«
»Frankie hat sie nur ein paar Mal erwähnt, aber immer voller Zuneigung. Sie heißt Sharon. Offenbar hat sie wieder geheiratet, aber ihren Nachnamen kenne ich nicht. Ich habe versucht, über Google etwas herauszufinden, bin aber nicht weit gekommen. In den allgemein zugänglichen Personenregistern findet man sie im Zusammenhang mit Frankie nicht, deshalb hatte ich gehofft, Sie könnten mir vielleicht raten, wie ich vorgehen könnte.«
»Ich mache ein paar Anrufe.«
»Sie sind ein wunderbarer Junge, Sam. Vielen Dank.«
»Bis bald, Sam«, rief Eloise im Hintergrund.
»Richten Sie Eloise Grüße aus und sagen Sie ihr bitte, dass ich bald vorbeikomme. Kann ich Ihnen etwas mitbringen?«
»Eloise, er fragt, ob er uns etwas mitbringen soll«, sagte Georgia.
»Wein«, jammerte Eloise. »Viel Wein!«
Georgias Seufzer war leidgeprüft, was im Zusammenhang mit Eloise häufiger vorkam. »Wenn Sie Wein mitbringen, können Sie auch gleich Schokolade besorgen. Danke, Sam.«
»Kein Problem. Ich melde mich, falls ich etwas herausfinde.« Er beendete das Gespräch und blickte auf die Kontaktliste seines Handys. Kit hatte gesagt, Frankies Ex-Frau befände sich in einem Hospiz, und sein Sohn sei ständig an ihrer Seite. Sie hatte nicht nur ihren Namen gekannt, sondern auch den des Hospizes.
Er könnte sie anrufen. Auch weil er, so viel durfte er sich selbst eingestehen, ihre Stimme hören wollte.
Er drückte die Taste und wartete in der Annahme, auf ihre Mailbox weitergeleitet zu werden, doch zu seinem Erstaunen hob sie ab. »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie ohne Begrüßung.
»Ja. Den Damen auch. Und Ihnen?«
»Ja, natürlich.« Sie zögerte kurz. »Nein, eigentlich nicht«, gestand sie leise. »Wir mussten gerade Bennys Familie darüber informieren, dass es Mord war. Das ist nie einfach, aber in diesem Fall war es besonders heftig.«
»Warum?«, fragte Sam sanft.
»Keine Ahnung. Ich habe ihn ja nicht mehr kennengelernt, aber nach allem, was ich weiß, schien er so sanftmütig gewesen zu sein. Mord ist nie fair. Oder zumindest selten. Dieser hier war jedoch völlig unnötig. Und wofür das alles? Aus Habgier? Es ist einfach … schwierig.«
Ein Teil von ihm hätte der Welt am liebsten triumphierend von allen Dächern verkündet, dass sie ihm etwas so Persönliches anvertraut hatte, gleichzeitig würde er ihr gern helfen. Sie besänftigen. Trösten.
»Etwas zu empfinden ist okay, Kit.«
Ein Hauch Bitterkeit schwang in ihrem Lachen mit. »Nein, definitiv nicht. Wenn ich zu viel empfände, könnte ich meine Arbeit nicht mehr machen.«
»Das verstehe ich. Wirklich.« Weil es ihm mit seinen Patienten häufig genauso ging. Der Vorschlag, sie solle sich mit einem Therapeuten besprechen, lag ihm auf der Zunge, doch er wusste, dass sie dann sofort auflegen würde. »Ich rufe an, weil ich gehofft hatte, Sie könnten mir helfen. Es geht um Miss Georgia, die gerade an Frankies Trauerrede schreibt.«
»Oh.«
Sam lächelte wehmütig. »Ja. Sie will alles korrekt machen, vor allem, falls jemand vom SDPD teilnimmt. Deshalb würde sie gern mit seinen alten Kollegen sprechen, vielleicht sogar mit seiner Ex-Frau. Ich habe nichts versprochen, weil ich noch wusste, dass sie sich in einem Hospiz befindet. Noch habe ich nicht versucht, sie selbst zu finden. Ich denke, damit würde ich zwar nicht in Ihre Ermittlungen grätschen, weil Sie Frankies Sohn ja nicht mehr verdächtigen, aber ich wollte ganz sicher sein.«
»Danke.« Sie hörte sich leicht verwundert an. »Ich habe den Namen von Frankies ehemaligem Partner beim SDPD, aber Baz meinte, der Mann sei eher homophob. Oder sei es zumindest gewesen. Vielleicht hat er nicht viel Nettes zu sagen, allerdings weiß ich es nicht, weil wir noch nicht mit ihm gesprochen haben.«
»Ich rufe ihn einfach an. Vielleicht können Georgia und ich ihn ja besuchen.«
»Allein?«, fragte Kit besorgt.
Sam runzelte die Stirn. »Außerhalb des Shady Oaks sind wir nicht in Gefahr, oder?«
»Nein.« Wieder zögerte sie. »Aber sollten Sie merken, dass Ihnen ein Ford F-250 folgt, meiden Sie ihn, und sollte das nicht gehen, wählen Sie 911, dann rufen Sie mich an. Vor allem, wenn der Pick-up ein Tiny House auf einem Anhänger dabeihat.«
Damit wären also Roxannes Automarke und ihre Wohnungssituation geklärt. Nun gut. »Mache ich, versprochen.«
»Danke.«
»Was ist mit der Ex-Frau und dem Sohn?«
Kit atmete aus. »Mrs White steht an der Schwelle des Todes, und ihr Sohn weicht ihr nicht von der Seite. Übrigens hat er seinen Namen geändert. Im Shady Oaks ist er noch unter Gerald Wilson geführt, allerdings hat sein Stiefvater ihn im Teenageralter adoptiert, dessen Namen er auch angenommen hat. Gerald White, so heißt er.«
Oje. Der Riss zwischen Frankie und seinem Sohn schien enorm tief gewesen zu sein. »Sollen Georgia und ich lieber nicht dort anrufen?«
Wieder ein kurzes Zögern. »Die Oberschwester meinte, Mrs White habe kurze Phasen, in denen sie bei klarem Verstand sei. Dann könnten Sie bestimmt mit ihr sprechen. Der Sohn dürfte allerdings ablehnen, was sein gutes Recht ist.«
Sam blickte auf das Foto seines Großvaters Del auf seinem Schreibtisch. »Frankie war wie mein Großvater. Harte Schale, weicher Kern. Deshalb mochte ich Frankie auf Anhieb. Sie hatten sogar denselben Namen. Frankie Delano. Für mich hat es sich wie Schicksal angefühlt, ihn gleich an meinem ersten Tag im Shady Oaks kennenzulernen. Mit Frankie zusammen zu sein, gab mir das Gefühl, als könnte ich noch etwas mehr Zeit mit meinem Großvater verbringen. Natürlich will ich Mrs White nicht aufregen, aber Georgia meinte, Frankie habe stets freundlich und liebevoll von ihr gesprochen. Vielleicht würde es sie freuen, das zu erfahren.«
»Kann sein. Aber machen Sie sich darauf gefasst, dass Ihnen der Sohn feindselig gegenübertreten wird. Den Großteil seines Lebens hatte er keinen Kontakt zu seinem Vater, deshalb könnte es sein, dass er negativ auf dessen Freunde reagiert.«
»Okay, wir fangen bei Frankies ehemaligem Partner an und fahren dann vielleicht noch ins Hospiz, je nachdem, wie erschöpft Georgia ist. Könnten Sie mir alle Infos schicken?«
»Natürlich. Und … Sam? Bitte seien Sie vorsichtig. Ich meine es ernst.«
»Das bin ich, wenn Sie es auch sind. Danke, Kit.« Sam beendete das Gespräch und wartete auf ihre Nachricht.
Frankie Flynns ehemaliger Partner heißt Henry Whitfield. Darunter standen eine Adresse in La Mesa und eine Telefonnummer.
Dann kam die nächste Nachricht. Sharon White. Restful Heart Hospice, Lincoln Park.
Zuerst würde er Henry Whitfield anrufen. Falls er sich feindselig zeigen sollte, würde er Georgia ihm nicht aussetzen.
Andererseits wusste Georgia sich sehr wohl zu wehren. Sollte Whitfield also ausfällig werden, könnte er ihm die alte Dame durchaus auf den Hals hetzen. Bestimmt wäre dem alten Knaben das Mütchen gekühlt, wenn sie erst mit ihm fertig war.
Mit diesem ermutigenden Gedanken wollte er gerade Whitfields Nummer wählen, als eine dritte Nachricht von Kit kam.
Seien Sie vorsichtig. Bitte.
Es war nur eine Kleinigkeit, trotzdem musste er lächeln. Er lag ihr am Herzen, daran gab es keinen Zweifel. Er brauchte nur Geduld. Wie lange noch, wusste er nicht, nur dass es das Warten wert war. Dass sie das Warten wert war.
Er wählte Whitfields Nummer.
»Wenn Sie einer von diesen Telefonverkäufern sind –«, ertönte eine barsche Stimme.
»Das bin ich nicht«, unterbrach Sam, ehe der alte Mann zu einer wütenden Tirade anheben konnte. »Ich heiße Sam Reeves und bin ein Freund von Frankie Flynn. Sie kannten ihn als Frank Wilson.«
Langes Schweigen. »Woher haben Sie meine Nummer, Junge?«
Zwar schwang Argwohn in Whitfields Stimme mit, aber nicht die Wut, mit der Sam gerechnet hatte.
»Vom Morddezernat des SDPD. Eine gemeinsame Freundin von Frankie und mir schreibt gerade seine Trauerrede und hätte gern mit jemandem gesprochen, der ihn zu seinen Polizistenzeiten gut kannte.«
»Ganz offensichtlich habe ich ihn nicht so gut gekannt, wie ich dachte«, konterte Whitfield trocken. »Bis zu dieser Woche hatte ich keine Ahnung, dass er schwul war, aber ich rede gern mit Ihrer Freundin. Frank Wilson war ein guter Cop. Ich habe es nicht allzu gern gesehen, dass er sich von seiner Frau hat scheiden lassen, aber sie hat nie ein böses Wort über ihn verloren, sondern hat ihn sogar eher noch in Schutz genommen. Sie ist eine anständige Frau, deshalb muss es etwas bedeuten, wenn sie ihn so verteidigt.«
In seiner Stimme schwang irgendetwas mit – etwas sehr Persönliches. »Sie mochten Sharon sehr?«
Der alte Mann stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Sind Sie Seelenklempner oder so was?«
»Äh, ja, das bin ich tatsächlich. Ist das so offensichtlich?«
»Nein«, antwortete Henry, der nun lauthals lachte. »Ich habe nur Ihren Namen im Computer nachgesehen, während Sie gesprochen haben. Ich rede nämlich nicht mit jedem. Wer ist Franks Freundin denn? Die mit der Trauerrede.«
»Georgia Shearer. Sie war seine Nachbarin im Shady Oaks. Der Seniorenresidenz.«
»Sie kann mich gern anrufen. Oder herkommen. Mir ist das ziemlich egal.«
Aber das stimmte nicht. Sam hörte es an seiner Stimme. Der alte Mann wünschte sich Gesellschaft. »Wenn Sie mir Ihre Adresse geben, komme ich gern mit ihr vorbei.«
»Wer im SDPD hat Ihnen meinen Namen gegeben?«
»Kit McKittrick.«
»Baz Constantines Schützling. Sie profiliert sich ja gerade mächtig.«
»Allerdings.« Sam biss sich auf die Lippe, als er den Stolz in seiner Stimme wahrnahm, und hoffte, dass der ehemalige Polizist es nicht mitbekommen hatte. Fehlanzeige.
»Und Sie mögen sie«, bemerkte er mit gutmütigem Scharfsinn.
»Sind Sie Seelenklempner, Sir?«, fragte Sam freundlich.
»Nein. Ich war nur fünfundvierzig Jahre lang Cop. Da lernt man so einiges über Menschen. Wann wollten Sie hier sein?«
Sam überschlug die Zeit für die Fahrt. »Gegen vier, halb fünf? Wäre das okay?«
»Ja.« Plötzlich mischte sich ein trauriger Ton in seine Stimme. »Ich suche ein paar Fotos heraus, die ich noch von Frank habe.«
»Danke, Sir. Soll ich Ihnen etwas mitbringen?«
»Zu einem Animal Style aus dem In-N-Out würde ich nicht Nein sagen.«
Sam hob die Brauen. Der Burger mit in Senf gebratenen Fleischpattys und einer dicken Ladung Spezialsauce und Zwiebeln war nicht gerade gesund. »Aber würde Ihr Arzt das nicht verbieten?«
Wieder lachte Henry. »Wenn er es nicht erfährt, nicht. Ich bin vierundachtzig Jahre alt, Dr. Reeves. Lassen Sie mir doch ein einziges kleines Laster.«
»Wenn ich unterwegs bei einem In-N-Out vorbeikomme, besorge ich Ihnen einen.«
»Es gibt einen. Ich schicke Ihnen die Adresse mit der meinen gleich mit.«
Vermutlich dürfte dies die einfachste Methode sein, um den Ex-Cop gnädig zu stimmen. »Also gut. Dann bis später.« Dann fiel ihm Siggy wieder ein. »Ich habe meinen Hund bei meiner Freundin gelassen. Wenn ich ihn zuerst noch nach Hause bringen muss, komme ich in den Feierabendverkehr. Sie haben nicht zufällig einen Garten, wo er bleiben kann, während wir uns unterhalten?«
»Doch, aber wenn er brav ist, darf er ins Haus. Damit ist der Burger nicht länger eine Bitte, sondern eher eine Voraussetzung.«
Sam lachte. »Alles klar. Bis später.« Er legte auf und rief Georgia an. »Ich hole Sie in einer halben Stunde ab. Wir fahren zu einem ehemaligen Cop und verstoßen schätzungsweise gegen seinen Diätplan, indem wir ihm einen Burger aus dem In-N-Out mitbringen.«
»Wir sind alt, Sam. Lassen Sie uns doch noch ein paar Laster.«
Sam lachte. »Genau das hat er auch gesagt. Bleiben Sie in Ihrer Wohnung. Ich hole Sie ab.«
Es entstand eine kurze Pause. »Roxanne ist heute nicht zu ihrer Schicht erschienen.«
Sams Lächeln verblasste. Deshalb war Kit so nervös gewesen. »Noch ein Grund mehr, vorsichtig zu sein. Vielleicht ist sie geflüchtet, aber falls sie noch in der Nähe sein sollte … ich lasse nicht zu, dass Ihnen etwas zustößt. Bis gleich.«
San Diego PD, San Diego, Kalifornien
Donnerstag, 10. November, 15.30 Uhr
»O mein Gott«, hauchte Kit und blickte auf das Gemälde auf ihrem Bildschirm. »Ich glaube, ich habe eines gefunden. Endlich.«
Sie und Connor hatten den frühen Nachmittag damit zugebracht, die Seniorenheime abzutelefonieren und nach verschwundenen Wertgegenständen von Patienten zu fragen, um die Roxanne sich gekümmert hatte – unter ihren sämtlichen bekannten Namen. Mittlerweile hatten sie eine Liste mit zwanzig Gegenständen zusammengetragen, darunter fünf Gemälde, vier Münz- und zwei Briefmarkensammlungen, drei Skulpturen sowie sechs seltene Erstausgaben. Die Versicherungssumme für alles belief sich auf über zwölf Millionen Dollar, Bennys Münzsammlung nicht eingerechnet.
Danach hatten sie sich an die Online-Suche nach den Gegenständen gemacht in der Hoffnung, irgendetwas über einen Verkauf in der Vergangenheit oder Hinweise darauf zu finden, wo sich die Gegenstände jetzt befanden. Eigentlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass viel dabei herauskam, da die Mehrzahl der Wertgegenstände in privaten Darknet-Auktionen verhökert worden waren, so wie jene Auktion, auf die Goddard gestoßen war, in deren Zuge Bennys Münzsammlung demnächst den Besitzer wechseln sollte. Aber irgendwo mussten sie schließlich anfangen.
Kit hatte gerade aufgeben wollen, als sie einen Treffer gelandet hatte.
Connor rollte mit seinem Stuhl neben Kit und spähte auf ihren Bildschirm. »Frau an einem Sommerabend, heißt das Gemälde. Es hängt in einem Museum? Ernsthaft?«
»Ja. In einem kleinen Kunstmuseum in Denver. Laut dieser Website handelt es sich um die Leihgabe eines anonymen Wohltäters.«
Frau an einem Sommerabend stammte der Beschreibung des Museums zufolge aus dem siebzehnten Jahrhundert, angefertigt von einem Maler aus dem sogenannten niederländischen Goldenen Zeitalter.
Kit teilte ihren Bildschirm, sodass auf der einen Seite das Foto des als gestohlen gemeldeten Gemäldes aus dem Seniorenheim in L. A. und der anderen die Fotografie des Kunstwerks der aktuellen Ausstellung zu sehen war.
»Denver liegt zeitlich nur eine Stunde vor uns«, sagte Connor. »Das Museum könnte also noch geöffnet haben. Finden wir heraus, wer dieser anonyme Wohltäter ist.«
Bemüht, sich keine allzu großen Hoffnungen zu machen, wählte Kit die Nummer. Zu ihrer Erleichterung meldete sich eine Frauenstimme. »Könnten Sie mich bitte mit der Direktion verbinden? Ich heiße Kit McKittrick vom San Diego Police Department.«
»Ja«, sagte die Frau leicht misstrauisch. »Ich sehe nach, ob Dr. Stevens hier ist.«
Kit klickte die »Über uns«-Rubrik auf der Homepage an und fand ein Foto von Dr. Thomas Stevens, der mit einer auf eine »Meine Familie ist auf der Mayflower in dieses Land gekommen«-Miene abweisend in die Kamera blickte. »Ich hoffe nur, er denkt nicht, wir wollten Anschuldigungen gegen ihn erheben. Das Museum gibt es schon seit über fünfzig Jahren, und es genießt einen erstklassigen Ruf.«
»Dann ist man dort sicher bereit, mit uns zusammenzuarbeiten«, meinte Connor zuversichtlich.
»Du hast das Gemälde gefunden, deshalb solltest du auch das Gespräch leiten. Gib mir ein Zeichen, wenn ich einschreiten soll.«
Denn Connor fiel die Kommunikation mit reichen Elite-Typen – also Menschen, die Museen mit vierhundert Jahre alten Kunstwerken leiteten – sehr viel leichter als ihr.
Sie nickte und verstummte, als sich eine Männerstimme meldete.
»Hallo, hier ist Dr. Stevens. Mit wem spreche ich?«
»Detective McKittrick vom San Diego Police Department. Ich bin hier mit meinem Partner, Detective Robinson. Eine Leihgabe in Ihrem Museum ist im Zuge einer unserer Ermittlungen aufgetaucht, und wir hatten gehofft, Sie könnten uns vielleicht mehr dazu sagen.«
»Eine Ermittlung?«, fragte er scharf. »Was für eine Art Ermittlung?«
»Wir gehören dem Dezernat für Gewaltverbrechen an, Sir«, antwortete Kit ruhig. »Es geht um eine Mordermittlung.«
»Ich … verstehe. Was wollen Sie wissen?«
»Wir sind Sammlungen oder Kunstgegenständen auf der Spur, die als gestohlen gemeldet wurden.«
»Unsere Gemälde wurden nicht gestohlen«, warf er steif ein. »Wir haben zu allen eine vollständige Dokumentation und überprüfen die Authentizität und Besitzverhältnisse sogar mehrfach. Wir nehmen unsere Sorgfaltspflicht sehr ernst, Detective.«
»Ich wollte auch nichts anderes andeuten, Sir«, erwiderte Kit respektvoll. »Trotzdem wurde eines der Gemälde in Ihrer Sammlung als gestohlen gemeldet, und wir versuchen gerade, die Eigentumsverhältnisse zu klären.«
»Die Eigentümer sind geachtete Mitglieder unserer Gemeinde.« Dr. Stevens’ Ton war unverhohlen feindselig geworden. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie deren Namen oder Vermächtnis besudeln.«
»Ich behaupte gar nicht, dass diese Herrschaften etwas Unrechtes getan haben«, wehrte Kit ruhig ab. »Falls ja, wäre es doch dumm, die Kunstwerke an ein Museum zu verleihen, das sie öffentlich ausstellen würde, oder?«
»Korrekt. Also, was genau wollen Sie dann sagen, Detective?«
»Ehrlich gesagt, bin ich nicht ganz sicher. Wir sind noch nicht einmal sicher, ob dieses Gemälde speziell mit unserer Ermittlung in Zusammenhang steht. Aktuell gehen wir nur Hinweisen nach, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten könnten, Sir.«
»Dann gestatte ich Ihnen zu fragen.«
Kit schnitt eine Grimasse. Mit einer gewissen Hochnäsigkeit hatte sie gerechnet, aber dieser Kerl … »Der Name des Gemäldes lautet Frau an einem Sommerabend. Wer ist der anonyme Wohltäter?«
»Ich bin nicht befugt, diese Frage zu beantworten.«
Am liebsten hätte Kit ihm vor den Latz geknallt, wohin er sich seine Befugnis stecken konnte. Connor zeigte auf sich, und sie nickte. Eine Quelle gegen sich aufzubringen, bevor sie die Informationen hatten, war nicht zielführend.
»Dr. Stevens, hier ist Detective Robinson. Wir müssen die Provenienz dieses Gemäldes klären, und ich will keineswegs drohen, aber notfalls beantragen wir einen richterlichen Beschluss, um ans Ziel zu kommen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser anonyme Wohltäter begeistert über all den Staub wäre, den eine solche Maßnahme aufwirbeln würde.«
Stille. »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich rufe Sie zurück.«
Ein Klicken ertönte, dann war die Leitung tot.
»Das hat Spaß gemacht«, bemerkte Kit.
Connor lachte leise. »Von wegen, er ruft zurück. Der Typ warnt den Spender bloß.«
»Und wenn das Gemälde verschwindet?«
Connor zuckte die Achseln. »Mach einen Screenshot von der Homepage. Sollte sich das Gemälde nicht mehr in ihrem Besitz befinden, ändert das rein gar nichts. Wenn es Teil von Roxannes Raubzug ist, wird Goddard es haben wollen. Wir wollen denjenigen, der es anonym verleiht, und dabei bleibt es.«
»Du hast recht.« Kit stand auf und streckte sich. Allmählich forderte die schlaflose Nacht ihren Tribut. »Ich brauche einen Kaffee. Willst du auch einen?«
Connor verzog das Gesicht. »Aus der Kanne im Einsatzraum? Nein, danke. Beeil dich. Bestimmt ruft Dr. Museum gleich zurück.«
Kit hastete zur Kaffeemaschine im Einsatzraum. Sich zu bewegen, half eindeutig. Als sie zurückkehrte, fühlte sie sich fast hellwach.
Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und zog ein ähnliches Gesicht wie Connor, als sie an der Tasse nippte. »Wer hat den bloß gemacht? Als Baz noch hier war, schmeckte er eindeutig besser. Jeden Tag nach der Mittagspause hat er eine frische Kanne aufgesetzt.«
»Ich werde das nicht tun«, bemerkte Connor trocken. »Ganz egal, wie traurig du über Baz’ Weggang sein magst. Jetzt bin ich hier, und ich koche keinen Kaffee.«
Sie grinste. »Den Versuch war’s wert. Tue ich dir wenigstens ein klein bisschen leid?«
»Nicht mal ansatzweise. Hat diese Mitleidstour bei Baz gezogen?«
»Normalerweise schon. Er –«
Ihr Handy läutete. Connor feixte. »Ich hab dir doch gesagt, er ruft zurück.«
Sie nahm das Gespräch an und stellte auf Lautsprecher. »Detective McKittrick.«
»Hier spricht Dr. Stevens vom Kensington Museum of Art.«
»Dr. Stevens, vielen Dank, dass Sie zurückrufen.« Kit hoffte, demütig zu klingen, doch Connors Blick verriet ihr, dass sie zu dick aufgetragen hatte.
Stevens schnaubte. »Der Besitzer ist Richter Emil Barrington vom Bezirksgericht. Er lebt in Denver und sagt, Sie dürfen ihn jederzeit anrufen. Er hat eine gültige Dokumentation des Gemäldes aus einer seriösen Quelle. Sein Vater, Emil senior, hat es vor zehn Jahren gekauft und bis zu seinem Tod im vergangenen Jahr in seiner Privatsammlung behalten. Wir haben es erst in diesem Monat als Leihgabe bekommen.«
»Verstehe«, sagte Kit. Die Erklärung war durchaus nachvollziehbar, sonst hätte das Raubdezernat des LAPD es bereits vor Monaten aufgestöbert. »Könnten Sie mir Richter Barringtons Nummer geben?«
Dr. Stevens nannte sie ihr. »Lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen sonst noch weiterhelfen kann.«
»Das werden wir. Danke.« Sie legte auf und googelte Richter Emil Barrington. »Er ist seit zwanzig Jahren Richter. Wir müssen ihn mit Samthandschuhen anfassen.«
»Es wäre durchaus möglich, dass das Gemälde gar nicht Teil von Roxannes Raubzug war.«
»Absolut.« Kit rief den Polizeibericht auf. »William Freemans Familie hat den Diebstahl nach seinem Tod vor zehn Jahren angezeigt. Roxanne hatte zwei Jahre zuvor für drei Monate in dem Seniorenheim gearbeitet, in dem Mr Freeman untergebracht war. Ob sie ihn betreut hat, wissen wir nicht. Die Leiterin des Heims ist vor fünf Jahren in den Ruhestand gegangen, und ihre Nachfolgerin konnte nichts in den Akten finden.«
»Wann hatte die Familie William Freeman das letzte Mal besucht?«
»Laut Polizeibericht war sie oft bei ihm. Der zuständige Beamte hat notiert, dass die Familie die Finanzen des alten Herrn strengstens unter Kontrolle hatte, was ihn ihren Angaben zufolge wütend gemacht hat. Sie hatten auch nicht erlaubt, dass er das Gemälde in seinem Apartment im Heim aufhängte, sondern haben es in einem Safe bei ihrer Hausbank verwahrt.« Sie verdrehte die Augen. »Offenbar besaßen sie so viele Kunstwerke, dass sie die ›weniger wertvollen‹ dort lagerten.«
Connors Lippen zuckten belustigt. »Nur damit das klar ist – meine Familie spielt nicht einmal annähernd in dieser Liga. Mein Vater sammelt Pfeifen und besitzt eine, die angeblich Abraham Lincoln gehört hat, was jedoch höchst umstritten ist. Ich glaube, das wertvollste Exemplar hat ihn ein paar Tausend Dollar gekostet. Deshalb solltest du nicht denken, auch die Robinsons hätten einen Safe bei ihrer Hausbank, in dem sie die ›weniger wertvollen Gemälde‹ lagern.«
Kit lachte. »Alles klar. Eine von Pops Schnitzereien hat bei einer Benefizversteigerung letztes Jahr zweitausend Dollar eingebracht. Seine Holzvögelchen könnten also sogar einigen Wert haben.«
»Diese Vögel sind unbezahlbar, Kit.«
Automatisch glitt Kits Hand in ihre Hosentasche und schloss sich um ihr eigenes Figürchen – eines der siebzehn, die Harlan ihr im Lauf der Jahre geschnitzt hatte. Sechzehn davon waren einfache Zaunkönige, der Vogel war Namenspatron ihrer Schwester Wren, die in ihrem Schlafzimmerregal ihren Platz gefunden hatten, damit sie sie jeden Morgen beim Aufwachen sehen konnte.
»Ja, das sind sie.« Sie hielt das Vogel-Katzen-Figürchen in der Hand und konnte wieder einmal nur über seine zerbrechliche Schönheit staunen. Unbezahlbar.
Sie würde die handgefertigten Arbeiten ihres Pflegevaters jederzeit Gemälden im Wert von Millionen Dollar vorziehen.
Vorsichtig steckte sie die Figur wieder ein und tätschelte sie kurz, damit sie ihr Glück brachte, ehe sie Richter Barringtons Nummer wählte. Es meldete sich eine Büroangestellte, die sie zum Richter durchstellte.
»Detectives McKittrick und Robinson?«, sagte der Richter, ohne sich die Mühe einer höflichen Begrüßung zu machen.
»Ja, Sir«, antwortete Kit. »Ich weiß nicht, was Dr. Stevens Ihnen erzählt hat, deshalb bin ich nicht ganz sicher, wo ich anfangen soll.«
»Er meinte, mein Gemälde sei gestohlen gewesen«, antwortete der Richter unverblümt. »Ich kann Ihnen aber versichern, dass dem nicht so ist.«
»Wir haben nie behauptet, es sei gestohlen worden«, entgegnete sie. »Sondern bloß, dass eine Diebstahlsanzeige dazu vorliegt. Wir suchen nach Wertgegenständen, die in den letzten fünfzehn Jahren aus Seniorenheimen verschwunden gemeldet wurden.«
»Ich dachte, Sie gehören dem Morddezernat an.«
»Das tun wir auch«, schaltete sich Connor ein. »Der Mord an einem pensionierten Lieutenant der Mordkommission hat uns auf diese Spur geführt. Wir glauben, seine Mörder haben Bewohnern von Seniorenheimen wertvolle Gegenstände gestohlen. Ihr Gemälde wurde von der Familie eines Bewohners nach dessen Tod als gestohlen gemeldet.«
Es entstand eine Pause. »Verstehe«, sagte der Richter schließlich. »Sie sprechen von Frank Flynn, der als Lieutenant Frank Wilson in Pension gegangen ist. Ich habe gerade online nachgesehen.« Er seufzte. »Mein Vater hat dieses Gemälde geliebt. Er war schon hoch in den Achtzigern, als er es gekauft hat, allerdings durchaus noch bei klarem Verstand. Er meinte, er hätte das Echtheitszertifikat genau überprüft. Ich habe sämtliche Dokumente, die mit dem Gemälde mitgeliefert wurden. Sie waren bei seinen Unterlagen, die ich nach seinem Tod durchgesehen habe. Meine Assistentin scannt sie ein und schickt sie Ihnen.«
»Danke, Sir, wir wissen Ihre Hilfsbereitschaft sehr zu schätzen«, sagte Connor.
Wieder herrschte kurzes Schweigen, gefolgt von einem weiteren Seufzer. »Wie gesagt, mein Vater hat das Gemälde geliebt. Er war selbst Amateurmaler und wollte immer schon einen niederländischen Meister. Er hatte in der Vergangenheit mehrmals versucht, über eine Auktion einen zu bekommen, wurde aber jedes Mal überboten, was ihn in seinem Entschluss nur noch mehr bestärkt hat. Und eines Tages hat er Frau an einem Sommerabend mit nach Hause gebracht.«
Kit spürte deutlich, dass der Richter ihnen etwas verschwieg. »Wie groß war sein Wunsch, so ein Werk zu besitzen, Sir?«
»In den zehn Jahren, die er es besessen hat, hätte er niemals zugelassen, dass es ausgeliehen wird. Ich habe ihm gesagt, ein solches Gemälde müsse doch von allen bestaunt werden dürfen, aber er hat sich rundweg geweigert. Niemand außerhalb der direkten Familie durfte es sehen.«
Kit warf Connor einen Blick zu, der eine Grimasse schnitt. »Glauben Sie, er ahnte, dass es irgendwann einmal gestohlen worden war, Richter Barrington?«, hakte er nach.
»Ich würde gern behaupten, dass mein Vater niemals etwas Gestohlenes besessen hat, aber … nun ja, ich weiß es nicht. So gern ich es glauben möchte, aber er war nun einmal wild entschlossen gewesen, so ein Werk zu erwerben. Ich war derjenige, der es dem Museum als Leihgabe zur Verfügung gestellt hat, und damit habe ich sogar gegen die Verfügung in seinem Testament verstoßen. Aber ich hatte nach seinem Tod sein Haus verkauft und konnte den Anblick nicht ertragen, wie sich in meinem Arbeitszimmer der Staub darauf sammelte. Wahrscheinlich dreht sich mein Vater im Grabe um. Aber die entsprechende Dokumentation hatte er trotzdem.«
Sein letzter Satz klang, als versuche er, sowohl sich selbst als auch die beiden Polizisten zu überzeugen.
»Wir werden dem auf den Grund gehen, Sir«, versprach Connor.
»Und wenn es doch irgendwann gestohlen wurde?«, fragte der Richter.
Kit und Connor tauschten einen Blick. Connor zuckte die Achseln.
»Wir werden diesen Teil unseres Falls wohl an Detective Goddard, unseren Kollegen vom Raubdezernat, übergeben«, sagte Kit. »Uns interessiert nur die Suche nach dem Mörder. Bisher wurden drei Menschen getötet.«
Allein in San Diego, fügte sie im Geist hinzu.
Trotzdem blieb noch die Frage nach Roxannes zahlreichen Ehen, in deren Zuge sie nach dem Tod ihrer Ehemänner mehrere Millionen Dollar geerbt hatte. Zwei davon hatten in Seniorenheimen wie dem Shady Oaks gelebt, zwei in ihren eigenen Häusern, hatten aber regelmäßig Freunde in Pflegeheimen besucht, wo Roxanne sie möglicherweise kennengelernt hatte. Ob die Männer eines natürlichen Todes gestorben waren, hatte sich noch nicht klären lassen und würde es auch vielleicht nie, weil seitdem zu viel Zeit verstrichen war. Diesen Teil ihrer Ermittlungen würden sie zurückstellen müssen, bis sie Roxanne geschnappt hatten und ihr den Mord an drei Menschen in San Diego vorwerfen konnten.
»Ich verstehe«, sagte der Richter ruhig. »Nun ja, ich sorge dafür, dass Sie die Dokumentation innerhalb der nächsten Viertelstunde erhalten.«
»Danke«, sagte Kit aufrichtig und nannte ihm ihre Mailadresse.
»Ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche nach dem Mörder.« Damit beendete Richter Barrington das Gespräch.
»Was denkst du?«, fragte Connor.
»Sein Vater wusste die ganze Zeit schon, dass das Gemälde gestohlen war, und der Richter hat es herausgefunden. Ob erst jetzt oder schon vor zehn Jahren, kann ich nicht sagen, aber der Mann ist Richter. Es würde sich gar nicht gut machen, wenn so etwas ans Licht käme. Deshalb könnte es sein, dass er allein schon deshalb kooperiert, um sich schlechte Presse vom Hals zu halten, bevor das Ganze zum Skandal wird.«
»Genauso sehe ich das auch. In der Liga, in der er spielt, geht es rein darum, wie man dasteht. Abgewählt werden kann er nicht, weil in Colorado die Richter ernannt und nicht gewählt werden, aber eine Blamage sondergleichen wäre es trotzdem, wenn es herauskäme.«
»Glaubst du ernsthaft, dass er uns die Dokumente schickt?«
Connor grinste. »Nachdem er sie gelesen hat, bestimmt.«
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Connor sollte recht behalten. Eine Viertelstunde nach ihrem Gespräch mit Richter Barrington landete eine Mail in Kits Posteingang. Sie lud die Dokumente sofort herunter.
»Wir sollten Goddard bitten, sich die Unterlagen anzusehen«, meinte sie und betrachtete prüfend das Echtheitszertifikat, dann ging sie zum nächsten Dokument über und erstarrte. »Was ist das?«
Connor runzelte die Stirn. »Barrington senior hat das Gemälde von einem Kunsthändler gekauft, der es von einer … Wohltätigkeitsorganisation erworben hat?«
»Die es als eine Spende von William Freeman bekommen hat.« Kit vergrößerte die Unterschrift. »Hier ist Freemans Unterschrift.«
»Wir müssen herausfinden, ob sie gefälscht ist«, sagte Connor noch immer sichtlich verwirrt.
Kit lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Viele dieser Diebstähle waren erst lange nach dem Ableben der Besitzer ans Licht gekommen. Warum? Wieso hatten die Senioren die Diebstähle nicht gleich angezeigt? Benny mochte nicht gemerkt haben, dass seine Münzen gestohlen worden waren, aber irgendeiner der Senioren in den anderen Einrichtungen musste doch vor seinem Tod mitbekommen haben, dass etwas aus seinem Besitz fehlte.
»Was, wenn sie gar nicht gefälscht ist?«, meinte sie langsam.
»Du meinst, Freeman hat das Gemälde tatsächlich der Wohltätigkeitsorganisation gespendet und Roxanne hat es nicht gestohlen? Dann stünden wir wieder ganz am Anfang, und das wäre echt übel.«
»Ich sage nicht, dass Roxanne es nicht gestohlen hat, sondern frage nur: Was wäre, wenn sie die Besitzer dazu gebracht hätte, die Wertgegenstände zu übereignen?«
Die Falten auf Connors Stirn wurden noch tiefer. »Was?«
»Also. Wir haben zwanzig verschwundene Wertgegenstände. Zwanzig, Connor. Und kein einziger davon wurde von den Senioren als gestohlen gemeldet.«
»Sondern erst von ihren Angehörigen nach ihrem Tod.«
Kit nickte. »Genau. Na gut, der eine oder andere hatte Probleme mit dem Gedächtnis, aber in manchen Fällen wurde jahrelang nichts unternommen.«
»Weil Roxanne die Gegenstände gar nicht gestohlen hat«, folgerte Connor. »Sondern sie haben sie ihr freiwillig gegeben.«
»Möglicherweise im Zuge einer Schenkung oder Spende. Sie betreibt ihr Spielchen seit fünfzehn Jahren und wurde nie erwischt oder auch nur verdächtigt. Zumindest soweit wir wissen.«
»Und diese Sache mit der schwarzen Witwe …« Nachdenklich schürzte Connor die Lippen. »Wenn sie die Männer geheiratet hat und sie zufällig bald danach gestorben sind, wäre es eine legale Erbschaft. Und sollte jemand eine Ermittlung verlangt haben, hätte der Rechtsmediziner schon genau wissen müssen, wonach er sucht. So wie bei Mr Dreyfus.«
»Genau. Alicia meinte, hätte sie nicht explizit die Untersuchung auf Digoxin und Diltiazem angeordnet, hätte das Labor die Substanzen übersehen. Man wäre von gewöhnlichem Herzversagen ausgegangen.«
Connor seufzte. »Ich frage mich, was Frankie Flynn wohl herausgefunden hat. Die Diebstahl-durch-Schenkung-Nummer oder dass Roxanne ihre Ehemänner ermordet hat, um sich an ihnen zu bereichern?«
»Das werden wir vielleicht nie herausfinden. Frankie hat mit niemandem darüber gesprochen.«
Connor hob einen Finger. »Vielleicht ja doch. Am Mittwoch vor seiner Ermordung hat er das Heim doch verlassen.«
Kit holte scharf Luft. »Wo zum Teufel ist er hingefahren? Für eine Fahrt nach San Francisco hätte die Zeit nicht gereicht, außerdem haben Rylands Leute sein Haus dort auf den Kopf gestellt und nichts gefunden.«
»Und im Wagen war auch nichts, den hat die Spurensicherung ja untersucht.«
Eine geschlagene Minute lang saßen sie schweigend da, dann stupste Connor Kits Computermaus an, um den Bildschirm aus dem Ruhemodus zu holen. »War William Freeman Kriegsveteran?«
»Das weiß ich nicht. Warum?«
»Die Wohltätigkeitsorganisation, der Freeman das Gemälde gespendet hat, heißt Warriors with Wounds.« Er zog Kits Tastatur heran und begann zu tippen. »Aber die berühmte Veteranenorganisation heißt Wounded Warrior Project. Der Name klingt ähnlich genug, sodass William Freeman getäuscht worden sein könnte.«
»Und gibt es Warriors with Wounds überhaupt?«, fragte Kit. »Sollte Roxanne eine Veteranenorganisation erfunden haben, wäre das wohl der Gipfel der Durchtriebenheit.«
Connors Hände verharrten auf der Tastatur. »Die Frau ist eine Mörderin, Kit.«
Kit runzelte die Stirn. »Das weiß ich, aber Veteranen zu betrügen, ist das Allerletzte.«
Wieder schürzte Connor die Lippen, diesmal um sich ein Lächeln zu verbeißen. »Okay.«
»Halt den Mund. Mir ist klar, dass das lächerlich klingt, aber eine Wohltätigkeitsorganisation zu bestehlen, ist selbst für Mörder unterste Schublade.«
Connor gab es auf, sein Lächeln verhehlen zu wollen. »Diese Unverschämtheit.«
Sie seufzte. »Such einfach nach der falschen Wohltätigkeitsorganisation.«
»In Kalifornien ist jedenfalls keine Organisation unter diesem Namen registriert.«
Kit trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Dann versuch es mit Tennessee. Dort hat Roxanne das College besucht und auch das Päckchen an ihre Schwester hingeschickt, richtig? Das hat doch die Schwester aus dem Serenity Retirement Village erzählt, LaVerne Dempsey.«
»Richtig.« Connor rief die Datenbank der eingetragenen Unternehmen in Tennessee auf und tippte Warriors with Wounds in das Suchfeld ein. »Bingo. Es ist eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung, keine Wohltätigkeitsorganisation. Hätte eines ihrer Opfer überprüfen wollen, ob es diese sogenannte Wohltätigkeitsorganisation gibt, hätte man sie über dieses Register gefunden. Der Name stimmt zwar, nur dient sie eben keinem wohltätigen Zweck.«
»Es geht nur ums Geld«, sagte Kit grimmig. »Die Puzzleteilchen passen allmählich zusammen. Roxanne hat tatsächlich Benny Dreyfus’ wertvolle Münzen gestohlen und William Freemans Frau an einem Sommerabend. Sie hat ihre Opfer – zumindest William Freeman – einfach glauben lassen, dass sie ihre wertvollen Schätze für einen guten Zweck hergeben. Und William hat dichtgehalten, weil seine Familie nicht erfahren sollte, dass er etwas verschenkt. Falls er Roxanne genau das anvertraut haben sollte, wusste sie sofort, dass aus ihm eine Menge herauszuholen wäre. Als die Familie den Verlust bemerkt hat, war es längst zu spät. Sie hatte das Gemälde an Emil Barrington senior verkauft, der nicht wollte, dass es jemand zu sehen bekam. Das hat er sogar eigens in seinem Testament verfügt – dass das Gemälde niemals verliehen oder jemandem außerhalb der Familie gezeigt werden dürfe.«
Connor nickte nachdenklich. »Also bestand kein Risiko, dass es jemand zu sehen bekäme. Und wenn Roxanne die anderen neunzehn Diebstähle ähnlich eingefädelt hat und jemand herausgefunden hätte, dass ihre Schützlinge ihr etwas übereignet hatten, hätte sie behaupten können, nichts davon gewusst zu haben, denn der edle Spender oder die Spenderin war ja längst tot. Ihre Opfer waren in dem Glauben gestorben, eine rechtmäßige Schenkung gemacht zu haben. Und Roxannes Name taucht auf keinem Schriftstück auf. Sie ist zwar des Diebstahls schuldig, aber all das beruht rein auf Indizienbeweisen.«
»Genau. Nur bei Benny Dreyfus nicht. Sowohl Georgia Shearer als auch Devon Jones haben ausgesagt, Benny hätte selbst in seiner geistigen Verwirrung noch gewusst, dass die Münzen unter Verschluss gehalten werden mussten. Und geschützt. Er hat beim Betrachten sogar Handschuhe getragen und seine Tochter angerufen, wenn er die Safe-Kombination vergessen hatte. Ich glaube nicht, dass er Roxanne die Münzen geben wollte, trotz all ihrer Bemühungen um ihn, und ich glaube, das hat sie gemerkt.«
»Also hat sie sie einfach gestohlen«, fuhr Connor fort. »Und hat Kent Crawford irgendwie dazu bekommen, die Kamera zu deaktivieren, auf der sie zu erkennen gewesen wäre. Aber woher wusste sie, dass Crawford ihr helfen würde? Er hat doch erst später von den Münzen erfahren.«
Kit zuckte die Achseln. »Vielleicht hat Roxanne ihm angesehen, dass auch er ein Langfinger war. Georgia meinte doch, Frankie hätte Crawford wegen Diebstahls im Verdacht gehabt.«
»Wenn Roxanne vor jedem neuen Engagement ihre Hausaufgaben gemacht hat, könnte sie vielleicht gesehen haben, dass Crawford eine Luxuskarre fährt.«
»Wahrscheinlich war sie die Frau in seinem Motel«, sagte Kit. »Der Lippenstift auf der Tasse hat dieselbe Farbe wie der auf Crawfords Penis auf dem Autopsiefoto.«
»Also flirtet Roxanne ein bisschen mit Crawford, kocht ihn weich, steigt mit ihm in die Kiste und dann … was? Er lässt durchblicken, dass er die Kameras jederzeit deaktivieren kann?«
Wieder zuckte Kit die Achseln. »Er muss sie am Freitag abgeschaltet haben, bevor Roxanne die Münzen stehlen konnte. Ich glaube, sie hat Crawford getötet, weil sie nicht mit ihm teilen wollte, aber vielleicht hat er ihr auch gedroht, sie auffliegen zu lassen. Also war sie irgendwann nach Mitternacht am Samstag in Crawfords Motelzimmer und hat ihn unter Drogen gesetzt. Der Oralsex fand kurz vor Eintritt des Todes statt.«
»Vielleicht diente er als Ablenkungsmanöver, damit er nicht merkt, dass ihm etwas verabreicht wurde. Er kommt zum Höhepunkt und wird müde. Laut Faye Evans war das ja ganz normal bei ihm. Er ist ›heruntergerollt und eingeschlafen‹, wenn er fertig war.«
»Klingt plausibel. Sobald er tot war, hat Roxanne seinen Laptop, sein Handy und ausreichend Klamotten mitgenommen, damit sie auf dem Überwachungsvideo wie Crawford aussah, wenn sie nach dem Diebstahl in den frühen Morgenstunden das Shady Oaks verließ.«
»Gleichzeitig ahnte sie, dass Frankie Flynn sie im Verdacht hatte«, sagte Connor. »Deshalb hat sie bis zu Eloises Geburtstagsparty am Samstagabend gewartet, um sein Apartment zu durchsuchen. Frankie kommt aber früher zurück, weil er kein Entenconfit mag und etwas Anständiges essen will. Er überrascht Roxanne, die ihn mit einem Stilett ersticht.«
»Und dann bekommt sie Panik und arrangiert ein Szenario, als wäre Frankie mit dem Fleischermesser getötet worden. Übrigens wissen wir nach wie vor nicht, wie sie das angestellt hat. Und auch wegen des Stiletts müssen wir noch weiterforschen.« Kit machte sich eine Notiz. »Aber wie du vorhin sagtest, wusste sie wahrscheinlich, dass sie nach dem Mord an Frankie auch Benny würde töten müssen, hat aber damit gewartet, bis Frankies Leiche gefunden worden war. Womit wir wieder bei unserer Ausgangsfrage wären. Es wurmt mich immer noch, dass wir nicht wissen, wie sie und Crawford zu dem Schluss kamen, dass sie zusammenarbeiten könnten.«
»Das werden wir sie wohl fragen müssen, wenn wir sie haben.«
Kit machte ein finsteres Gesicht. »Das Problem ist bloß, dass wir nach wie vor nicht wissen, wo sie steckt.«
Connor sah auf die Zeitanzeige auf seinem Handy. »In nicht einmal zwei Stunden fahren wir mit Goddard zu diesem Darknet-Verkauf. Sollte Roxanne die Münzen gestohlen haben, schnappen wir sie uns dort.«
»Hoffentlich.« Denn andere Spuren hatten sie gerade nicht.
Sie blinzelte heftig, als die Müdigkeit sie neuerlich zu übermannen drohte. Selbst ein ganzer Liter Kaffee würde jetzt nicht helfen. Sie musste schlafen, bevor sie mit Goddard und seinen Leuten loszogen. »Ich muss mich –«
Ihr Handy läutete. »Das ist Ryland.« Sie nahm das Gespräch an und stellte auf Lautsprecher. »Hey, was haben Sie für uns?«
»Der Lippenstift von der Tasse passt zu dem, den die Rechtsmedizinerin an Kent Crawfords …«, Ryland zögerte, »… Leiche gefunden hat.«
Kit war zu erschöpft, um über seine Unfähigkeit, das Wort »Penis« auszusprechen, noch lachen zu können. »Aha. Roxanne Beaton war also tatsächlich kurz vor Kent Crawfords Tod in seinem Motelzimmer. Selbst wenn sie die Münzen nicht gestohlen haben sollte, hat sie ihn umgebracht.«
»Wahrscheinlich wollte sie die Beute nicht teilen«, bemerkte Ryland.
»Klingt einleuchtend. Danke.« Sie beendete das Telefonat, zog ihr Zopfband heraus und massierte sich die Kopfhaut. »Ich habe letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen, deshalb lege ich mich für eine Stunde im Pausenraum aufs Ohr.«
»Tu das. Ich bringe inzwischen Navarro und Goddard auf den neuesten Stand.«
»Danke, Connor.« Sie wollte gerade zu der Doppeltür des Einsatzraums gehen, als sie noch einmal über die Schulter sah. »Ich bin froh, dass du hier bist, auch wenn du mir keinen Kaffee kochst.«
Er lachte. »Leg dich hin. Sam macht mich alle, wenn dir etwas zustößt.«
Mit gesenktem Kopf trat Kit hinaus. Ihr langes Haar fiel ihr über die Schultern und verbarg ihre glühenden Wangen.
Sam hatte Gefühle für sie. Und sie war immer noch nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte.
La Mesa, San Diego, Kalifornien
Donnerstag, 10. November, 16.30 Uhr
Georgia saß auf dem Beifahrersitz von Sams RAV4 und blickte zu dem Haus von Frankies ehemaligem Partner. »Henry Whitfield lebt immer noch allein in seinem Haus. Gut für ihn.«
Sam sah auf die Tüte mit dem In-N-Out-Burger Animal Style. »Ich glaube, Auto fährt er nicht mehr, falls Ihnen das ein Trost ist, sonst hätte er sich seinen Burger wohl selbst besorgt.«
»Ich bin nicht sicher, ob das hier so eine gute Idee ist, Sam. Was, wenn er schlecht über Frankie spricht?«
»Das glaube ich nicht. Er hat Frankie als Cop bewundert, und darüber wollen Sie doch mehr erfahren, stimmt’s?«
Sie nickte knapp. »Stimmt. Also, gehen wir.«
Sam ließ Siggy aus dem Kofferraum springen und trat mit ihm an der Leine um den Wagen herum und hielt Georgia die Tür auf. »Danke, Sam«, sagte sie, als er ihr seinen Arm anbot.
»Ich bin ein braver Junge … sagen ja immer alle«, bemerkte er trocken.
Georgia lachte leise, als sie die Einfahrt entlang zur Haustür gingen. Von ein paar abgeblätterten Stellen an der Fassade und dem einen oder anderen wuchernden Strauch einmal abgesehen, war das Haus in gutem Zustand.
»Sie denken gerade darüber nach, wie man hier alles wieder in Schuss bringen könnte, stimmt’s?«, sagte Georgia.
»Erwischt.«
»Ich sollte Ihrer Mutter ein Dankschreiben schicken. Sie hätte Sie nicht besser erziehen können.« Sie blieb stehen und lachte, als ihr Blick auf die Türmatte fiel. »›Verschwindet‹«, las sie. »Wenn er nicht übel über Frankie spricht, könnte ich den Mann tatsächlich mögen.«
Sam klopfte an und lauschte. Nach ein paar Momenten ertönten schlurfende Schritte, dann wurde die Tür geöffnet, und der vierundachtzigjährige Henry Whitfield stand vor ihnen.
Der alte Mann war ein hochdekorierter Polizist und über viele Jahre hinweg Frankies Partner gewesen, ehe dieser zum Lieutenant der Mordkommission befördert worden war. Gemeinsam hatte sie eine bemerkenswerte Reihe an Fällen gelöst.
»Detective Whitfield«, sagte Sam. »Ich bin Sam Reeves, und das ist meine Freundin, Georgia Shearer.«
»Henry genügt«, sagte Whitfield und hielt Siggy die Hand hin, damit er daran schnüffeln konnte. »Und wen haben wir hier?«
»Siggy. Kurz für Sigmund.« Sam drückte dem alten Herrn die In-N-Out-Tüte in die Hand, was dieser mit einem kurzen Lächeln quittierte.
»Danke, Sam. Mein Enkel bringt mir jede Woche einen dieser Burger mit, wenn er mit seinen Kindern zu Besuch kommt. Sie bringen mich damit also nicht schneller ins Grab. Ich sage es nur, damit Sie sich besser fühlen.«
Sam atmete auf. »Das freut mich sehr. Ich hatte tatsächlich ein schlechtes Gewissen.«
Whitfield öffnete die Tür ein Stück weiter. »Bitte kommen Sie doch herein.«
Das Haus verströmte die Atmosphäre einer typischen Junggesellenbude, inklusive ledernem Fernsehsessel, der aussah, als würde er von einer ganzen Rolle Klebeband zusammengehalten. Doch das Sofa war sauber und ordentlich, deshalb schob Sam Georgia zu dem freien Platz, während Whitfield sich mit einem leisen Ächzen in seinen Sessel sinken ließ.
Siggy platzierte sich neben der Armlehne des Sessels – er hatte auf Anhieb einen potenziellen Streichelkandidaten identifiziert, der zu seiner sichtlichen Freude prompt gehorchte.
Henry seufzte. »Also. Frank.«
»Er war mein Freund«, sagte Georgia leise.
»Meiner auch. Allerdings waren wir wohl doch nicht so eng, wie ich dachte. Ich habe erst jetzt erfahren, dass er schwul war.«
»Und hätten Sie sich damit arrangieren können?«, fragte Georgia rundheraus.
Sam musste ein Zucken unterdrücken, aber vermutlich wollte Georgia lieber gleich wissen, woran sie war.
»Ab sofort ohne Samthandschuhe«, bemerkte Whitfield milde.
Georgia hob eine Braue. »Es gab nie welche.«
Sam räusperte sich. »Mit dieser Frau ist nicht zu spaßen, wenn sie sich in etwas verbissen hat. Bitte beantworten Sie die Frage, Henry, damit wir weitermachen können.«
Whitfield seufzte. »Damals? Wahrscheinlich wäre es mir gar nicht recht gewesen, dass Frankie schwul war. Aber es wäre ein Fehler gewesen. Menschen ändern sich … lernen dazu.«
»Wer in Ihrer Familie ist denn schwul?«, fragte Georgia mit ihrem unnachahmlichen Scharfsinn.
»Mein Enkel. Ich liebe den Jungen von ganzem Herzen. Seinetwegen habe ich gelernt, ein besserer Mensch zu sein. Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass Frankie in San Diego ist. Es wäre schön gewesen, ihm all das persönlich zu sagen. Es hat mich damals tief getroffen, dass er alles hingeworfen hat und ohne einen Blick zurück gegangen ist, aber jetzt verstehe ich es natürlich. Was würden Sie gern wissen, Georgia?«
»Wie er damals so war. Der Frankie, den ich kannte, konnte barsch und unnahbar sein, aber er hatte ein Herz aus Gold. Und er hat seinen Ehemann von ganzem Herzen geliebt.«
Whitfield atmete tief durch. »Es freut mich, dass er glücklich war. Sein Mann ist vor vier Jahren gestorben.«
Wieder hob Georgia die Braue. »Woher wissen Sie das?«
»Ich habe es gegoogelt. Ab und zu suche ich nach Leuten im Internet. Außer fernzusehen, hat man ja nicht viel zu tun.«
»Sie könnten doch zu uns ins Shady Oaks kommen«, erwiderte Georgia ohne jeden Sarkasmus.
Sam hatte Mühe, sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Die Georgia, die er kannte, hätte niemals einen Wildfremden irgendwohin eingeladen.
»Mein Enkel und sein Mann leben nur ein paar Häuser weiter, und meine Urenkel kommen mich fast täglich besuchen. Mir geht’s prima hier, aber trotzdem danke für das Angebot.« Whitfield streichelte Siggys Kopf. »Ich glaube nicht, dass Frank zu seinen Polizistenzeiten so viel anders war. Wir haben immer Joe Friday zu ihm gesagt, weil er ein bisschen steif war.« Er warf Sam einen Blick zu. »Das ist eine Figur aus Polizeibericht, einer uralten Fernsehserie. Friday war eine der Hauptfiguren. Ein Cop.«
»Ich weiß, wer Joe Friday ist«, erwiderte Sam trocken. »Wiederholungen. Sie wissen schon …«
Georgia tätschelte Sams Arm. »Sam ist ein braver Junge, obwohl er so jung ist. Wir mögen ihn sehr. Frankie mochte ihn auch gern.« Sie lachte leise. »Ich weiß noch, wie Sam an seinem ersten Tag im Shady Oaks auftauchte, um uns auf dem Klavier etwas vorzuspielen. Frankie wollte, dass er Heavy Metal spielt, also hat Sam in die Tasten gehauen.«
Whitfield lachte. »Das klingt ganz nach Frank. Was hat er dazu gesagt?«
»Er hat mir den Stinkefinger gezeigt. Beidhändig.«
Whitfield lachte noch lauter, ehe er mit einem Keuchen wieder ernst wurde. »Er war … nett. Unglaublich klug und mit einem untrüglichen Gespür für andere. Er konnte Menschen mit einem Blick einschätzen. ›Der ist schuldig‹, hat er häufig gleich nach der ersten Befragung gesagt. Und in neun von zehn Fällen lag er richtig. Und wenn nicht, hat er sich noch mehr reingehängt, um den wahren Täter zu finden. Er ging immer sehr systematisch vor und hatte ein Gedächtnis wie ein Elefant. Gleichzeitig war er sehr gütig. Ich weiß nicht, wie oft er Pennern auf der Straße etwas gegeben hat. Oder Frauen unterstützt hat, die ihre gewalttätigen Männer verlassen haben.«
Georgias Atemzug hörte sich gefährlich den Tränen nahe an. »Er und Ryan haben Pflegekinder aufgenommen. Homosexuelle Teenager. Und erst vor ein paar Monaten hat er die Arztrechnung einer unserer Schwesternhelferinnen beglichen, deren Baby krank war. Er war einer der großzügigsten Männer, die ich je kennengelernt habe.«
»Bestimmt würde jeder Cop dasselbe sagen. Er war den Leuten seines Umfelds gegenüber loyal, und alle waren ihm gegenüber loyal. Ich hätte jedes Opfer für ihn gebracht, und da war ich nicht der Einzige. Deshalb waren alle völlig von den Socken, als er mit fünfundfünfzig einfach alles hingeschmissen hat.«
»Er hatte es Ryan versprochen«, sagte Georgia.
»Und seine Versprechen hat er gehalten. Grundsätzlich.« Whitfield packte den Burger aus, biss hinein und stieß einen seligen Seufzer aus. Siggy schnüffelte hoffnungsvoll, legte sich aber auf den Boden, als Whitfield ihm erklärte, es gebe nichts. »Herrlich, Sam, ich danke Ihnen sehr. Ich habe mir überlegt, dass ich Ihnen ein wenig von unseren alten Fällen erzähle und Sie mir dann Fragen stellen können, Georgia. Ist eine private Gedenkfeier im Shady Oaks geplant?«
»Ja, aber Sie sind alle gern eingeladen«, antwortete Georgia. »Deshalb wollte ich ja mit jemandem reden, der ihn damals schon kannte. Und ich hatte gehofft, ein paar seiner alten Kollegen kämen vielleicht.«
»Ich gebe es gern weiter.« Whitfield zögerte. »Er hat seine Frau geliebt, dessen bin ich mir ganz sicher. Wir waren alle entsetzt, als sie sich haben scheiden lassen, aber jetzt ist es natürlich nachvollziehbar.«
»Er hat sie geliebt«, bestätigte Georgia. »Das hat er mir selbst gesagt. Zwar hat er nicht oft von ihr gesprochen, aber wenn, dann immer voller Zuneigung.«
»Das würde sie bestimmt gern hören.« Wieder seufzte er. »Ich erinnere mich noch genau an ihre Trennung. Es ist zwar fünfundvierzig Jahre her, aber es fühlt sich an, als wäre es gestern gewesen. Wie gesagt, wir waren alle entsetzt. Vor allem ich. Damals waren wir seit zwei Jahren Partner im Morddezernat. Ich dachte immer, die beiden hätten die perfekte Ehe geführt. Meine Frau und ich waren zu der Zeit schon geschieden und … na ja, ich wollte nicht, dass Sharon das auch durchmachen musste.« Whitfield warf Sam einen Blick zu. »Ich mochte sie sehr.«
»Sie haben sie angebaggert, stimmt’s?«, bemerkte Georgia trocken.
»Stimmt. Aber sie meinte, mit Cops hätte sie nichts mehr am Hut. Trotzdem hat sie nie schlecht über Frank gesprochen. Sie hat ihn geliebt. Sie hätten eben festgestellt, dass es an der Zeit sei, getrennte Wege zu gehen, und ihre Liebe zu ihm sei wie die zu einem besten Freund.«
»Vor fünfundvierzig Jahren hat er Ryan kennengelernt«, sagte Georgia nachdenklich.
Whitfield nickte. »Auch das ergibt jetzt einen Sinn. Frank hätte Sharon niemals betrogen, das weiß ich ganz sicher. Sharon muss es gewusst haben. Dass er schwul war, meine ich. Bei der Scheidung wirkte sie gelassen, als freue sie sich sogar für ihn, was ich damals gar nicht nachvollziehen konnte. Aber damit ist das Geheimnis ja gelüftet. Jedenfalls blieben sie gute Freunde, bis Sharon nach ein paar Jahren wieder geheiratet hat. Bis dahin kam er immer bei ihr vorbei, wenn es im Haus etwas zu reparieren gab, außerdem hat er nie ihren Geburtstag vergessen, zumindest bis zu seiner Pensionierung. Was danach war, weiß ich natürlich nicht. Sie sollten mit ihr reden.«
»Sie ist in einem Hospiz«, sagte Sam sanft in der Hoffnung, der Nachricht ein wenig von ihrer Brutalität zu nehmen.
»Ich weiß«, sagte Whitfield bekümmert. »Ich habe sie besucht, wenn mein Enkel Zeit hatte, mich hinzufahren.« Er zögerte. »Ich glaube, Frank ist auch bei ihr gewesen.«
Sam riss die Augen auf. »Wann?«
»In den letzten drei Monaten immer mal wieder. Es standen weiße Rosen in ihrem Zimmer. Weiße Rosen hätte er ihr zu ihrer ersten Verabredung mitgebracht, und danach hat er ihr jedes Jahr zum Geburtstag welche geschenkt, hat er mir mal erzählt. Wenn Sie wissen wollen, wer Frank damals war, sollten Sie sie besuchen. Aber Sie sollten nicht zu lange damit warten, am besten vielleicht heute noch. Sie mag Hunde, deshalb dürfen Sie Siggy bestimmt mit hineinnehmen.«
»Wir fahren gleich anschließend hin«, sagte Sam und fragte sich, ob Frankie am Mittwoch vor seiner Ermordung ins Hospiz gefahren war. »Also … Geschichten über Frankie?«
Whitfield zeigte auf ein Album auf dem Couchtisch. »Fotos. Auf einigen ist auch Frank zu sehen. Bitte, schauen Sie nur.« Damit nahm er seinen Burger vollends in Angriff, während Georgia das Album heranzog.
»Oh!«, rief sie. »Sehen Sie sich nur Frankie an, Sam. Auf dem Foto muss er in seinen Dreißigern gewesen sein.« Sam blickte über ihre Schulter, während sie begierig die Aufnahmen studierte und immer wieder Fragen stellte, die Whitfield bereitwillig beantwortete. Beim Anblick eines Fotos von einem sichtlich belustigten Frank, der einen offenkundig falschen Polizeiausweis in der Hand hielt, lachte sie auf.
»Das sind Sie und Frankie, der einen falschen Ausweis hochhält. Auf der Vergrößerung darunter sieht man, dass ›Joe Friday‹ draufsteht. Haben Sie den gebastelt?«
Whitfield lachte. »Wir alle zusammen. Das war sein Abschiedsgeschenk in den Ruhestand.« Sein Lächeln verblasste. »An dem Tag habe ich ihn zum letzten Mal gesehen.«
»Er hat den Ausweis behalten«, sagte Georgia mit einem zittrigen Lächeln.
Whitfields Augen glitzerten verdächtig. »Was? Wirklich?«
»Ja. Ich habe ihn gefunden, als ich ihm nach Ryans Tod geholfen habe, dessen Sachen auszuräumen. Seine echte Dienstmarke hatte ich schon zufällig entdeckt und war schockiert, weil er Polizist gewesen war. Er hat nie über diese Zeit gesprochen. Das sei sein ›anderes Leben‹ gewesen, meinte er. Aber die Joe-Friday-Marke hatte er noch. Sie lag in einem Schuhkarton mit weiteren Erinnerungsstücken aus seiner Zeit bei der Polizei … Auszeichnungen, Urkunden und solche Dinge. Ich weiß noch, dass er beim Anblick der Marke lachen musste. Das war das zweite Mal, dass ich ihn seit Ryans Tod lachen gesehen habe. Das erste Mal war, als Sam einen Song von Iron Maiden auf dem Klavier gespielt hat.« Sie sah Sam an, der sich Whitfield zuwandte. »Möchten Sie die Marke haben, wenn niemand aus der Familie sie nimmt?«
Whitfield wischte sich die Augen ab. »Ja«, brummte er. »Ich nehme sie gern. Danke.«
Sam sah auf die Uhr. Sie waren bereits seit einer Stunde hier, und Georgia ermüdete sichtlich. Ebenso wie Whitfield. »Ich denke, wir sollten allmählich aufbrechen«, meinte Sam.
Georgia sah ihn an. »Könnten Sie mich irgendwann noch einmal auf einen Besuch herbringen?«
»Natürlich.«
Whitfield hatte Mühe, sich aus seinem Sessel zu stemmen, deshalb reichte Sam ihm eine helfende Hand.
»Danke, dass Sie hier waren«, sagte Whitfield mit noch immer brüchiger Stimme, als er seinen Besuch zur Tür begleitete. »Mir war nicht bewusst, wie sehr ich es gebraucht habe, über ihn zu sprechen. Bitte, kommen Sie bald wieder einmal vorbei.«
»Das werde ich«, versprach Georgia.
Sam schüttelte Whitfield die Hand und winkte zwei Zwillingsjungen zu, die aus einem Wagen in der Einfahrt stiegen, als sie aus der Tür traten. Er verfrachtete Siggy in den Kofferraum und stieg ein. Als sie davonfuhren, stand Whitfield immer noch in der Tür, nun an jeder Hand einen der kleinen Jungen.
»Das war schön«, sagte Sam leise. »Ich bin froh, dass wir dort waren.«
»Ich auch«, stimmte Georgia zu. »Danke, Sam.«
»Sehr gern. Ich sollte Sie und Eloise häufiger mal mitnehmen.«
»Eloise wäre völlig aus dem Häuschen. Fahren wir jetzt ins Hospiz?«
Sam zögerte, denn sie wirkte tatsächlich erschöpft. »Wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.«
Georgia nickte knapp. »Ja, das tue ich.«
»Dann fahren wir hin.«
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»Sind Sie sicher, dass Sie sich dem gewachsen fühlen?«, fragte Sam ein weiteres Mal, als er der sichtlich müden Georgia in das Gebäude folgte. Siggy passte sein Tempo automatisch an und zog nicht an der Leine, als wisse er ganz genau, dass Georgia nicht allzu schnell gehen konnte.
Was für ein wunderbarer Hund.
Er hoffte nur, dass Siggy mit hineindurfte. Es war zwar nicht zu warm im Wagen, trotzdem wollte Sam das Risiko nicht eingehen. »Ich kann Sie morgen noch einmal herbringen, falls es Ihnen zu viel sein sollte.«
Georgia umfasste seinen Arm ein wenig fester. »Nein, ich muss es jetzt tun. Aber danke, dass Sie fragen, Sam.«
Die Lobby war für Thanksgiving dekoriert, was die ansonsten freudlose Atmosphäre ein wenig auflockerte. Der Empfang war nicht besetzt, doch es gab ein Glöckchen und ein Schild mit der Aufforderung zu läuten.
Sam führte Georgia zu dem Tisch mit einem Besucherregister, in dem sich die gekritzelten Unterschriften nebst Datum und Uhrzeit des Besuchs aneinanderreihten. Aus Neugier blätterte Sam die Seiten durch und lächelte, als er Henry Whitfields krakelige Schrift entdeckte. Henry war vergangenen Samstagnachmittag hier gewesen. Darunter stand der Name seines Enkels. Sam freute sich, dass für den alten Herrn so gut gesorgt wurde.
Er blätterte zu der Seite mit den Besuchern vom vergangenen Mittwoch und hielt inne. »Hier, Georgia, sehen Sie mal.«
Georgia stieß leise den Atem aus. »Joe Friday. Das ist Frankies Handschrift. Ich würde sie überall wiedererkennen.«
»Also war er hier. Das freut mich.« Sam zog sein Handy heraus, um Kit eine kurze Nachricht zu schicken. Bin gerade im Hospiz, um Frankies Ex-Frau zu besuchen. Frankie war am Mittwoch hier. Hat sich unter dem Namen Joe Friday eingetragen – laut seinem ehemaligen Partner war das sein Spitzname. Er schickte die Nachricht ab und schlug wieder die aktuelle Seite auf, als die Rezeptionistin erschien.
»Entschuldigen Sie bitte. Ich hoffe, Sie mussten nicht allzu lange warten. Darf ich Ihre Ausweise sehen?«
»Natürlich«, sagte Georgia und trug sich im Register ein. »Wir möchten gern Sharon White besuchen.«
Sam trug sich ebenfalls ein. »Ist ein Besuch jetzt noch okay?«
Die Rezeptionistin lächelte freundlich. »Versuchen können Sie es auf jeden Fall. Sharon bekommt gern Besuch. Zimmer 406. Ihr Sohn ist gerade bei ihr und weiß am besten, ob es gerade passt.«
Oje, dachte Sam und konnte nur hoffen, dass der Sohn, der Frankie so sehr gehasst hatte, sie nicht gleich zum Gehen auffordern würde. »Wir haben unseren Hund dabei«, sagte er. »Sharon mag Hunde.« Zumindest hatte Whitfield das gesagt. »Er begleitet mich regelmäßig ins Seniorenheim, wo ich als Freiwilliger tätig bin. Darf er mit hinein?«
»Natürlich. Nur wenn er aggressiv wird, müssen Sie ihn hinausbringen.«
»Verstehe. Danke.« Er führte Georgia zu Sharons Zimmer und runzelte die Stirn, als er sie zittern spürte. »Geht es Ihnen gut, Georgia?«
»Ja. Ich bin nur … nervös.«
»Ich auch. Wenn der Sohn Nein sagt, kommen wir einfach ein andermal vorbei, okay?«
»Okay.«
Sharons Zimmer war hell und freundlich mit bestimmt einem halben Dutzend Vasen voll bunter Blumen. Und einer Vase mit weißen Rosen, die bereits zu welken begannen.
Ein Mann von Mitte fünfzig stand im Zimmer und lächelte schmallippig. Er sah Frank so ähnlich, dass Sams Kehle eng wurde. Das musste Gerald Wilson sein. Der den Nachnamen seines Vaters abgelegt hatte.
»Kann ich Ihnen helfen?«
Sam wartete, dass Georgia etwas sagte, doch ihr Blick war auf die Frau im Bett geheftet. Sharon war mager, aber bei klarem Verstand. Sie trug sogar einen Hauch Lippenstift. Ein gutes Zeichen. Nun mussten sie nur noch den Sohn dazu bringen, dass sie bleiben durften.
»Ich hoffe es«, sagte Sam. »Ich bin Sam Reeves. Das ist meine Freundin Georgia Shearer. Wir waren Freunde von Frankie. Ich meine, Frank.« Den Namen Flynn unterschlug Sam bewusst, um nicht noch Öl ins Feuer zu gießen.
Der Blick des Mannes wurde kühl. »Gerade passt es nicht gut.«
»Gerald.« Sharons Stimme war brüchig. »Ich will sie sehen.«
»Mom.«
Sie hob die Brauen, die ein wenig zu dunkel für ihr bleiches Gesicht waren, wohingegen ihre Wangen in hübschem Rosé schimmerten. »Das sind die Besucher, auf die ich gewartet habe. Oh, und sie haben einen Hund dabei. Ich liebe Hunde.«
Siggy wedelte mit dem Schwanz, machte jedoch keine Anstalten, loszulaufen oder am Bett hochzuspringen. Braver Hund.
Geralds Kiefer wurde hart. »Aber regen Sie sie nicht auf.«
»Das haben wir nicht vor«, sagte Georgia und schluckte. »Sie sehen genauso aus wie er.«
Geralds Wangen färbten sich dunkelrot. »Bitte sagen Sie das nicht.«
Das fängt gar nicht gut an.
Sam half Georgia auf den Stuhl neben Sharons Bett, trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Notfalls würde er als ihr Leibwächter fungieren. Siggy legte sich zu seinen Füßen hin. Georgia griff nach hinten und tätschelte seine Hand. »Sam ist ein guter Junge«, sagte sie zu Sharon.
»Dazu kann ich wenig sagen«, erwiderte Sharon mit einem schwachen Lächeln, »denn mir hat er keinen Burger mit extra Zwiebeln aus dem In-N-Out mitgebracht.«
»Henry Whitfield hat also angerufen«, sagte Sam erleichtert.
»Ja. Er meinte, Sie wollten mit mir über Frank sprechen.« Ihr Lächeln verflog. »Ich wusste nicht, dass er gestorben ist. Erst als Henry es mir vorhin erzählt hat.« Sie warf ihrem Sohn einen Blick zu, der mit aufmüpfiger Miene lauschte. »Gerald schirmt mich von allem ab. Normalerweise bin ich froh darüber, aber von Frank hätte ich gern gewusst. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er tot ist. Ermordet.« Sie griff nach Georgias Hand. »Sie kannten ihn?«
»Ja. Wir waren befreundet. Er hat von Ihnen gesprochen. Voller Wärme.«
Gerald stieß ein abfälliges Schnauben aus.
»Gerald«, tadelte Sharon. »Lass das. Ich habe dir x-mal gesagt, dass es die gemeinsame Entscheidung von deinem Vater und mir war, uns zu trennen. Das predige ich dir seit fünfundvierzig Jahren. Wenn du nicht wenigstens ein Minimum an Respekt an den Tag legen kannst, muss ich dich bitten, hinauszugehen und einen Kaffee zu trinken.«
Gerald schluckte. »Es tut mir leid, Mom.«
Sharon schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich weiß nicht, wie oft ich es dir noch sagen muss, Junge. Dein Vater trägt nicht die Schuld an unserer Scheidung.«
Gerald biss die Zähne zusammen. »In Ordnung, Mom.«
Sharon wandte sich wieder Georgia zu. »Henry meinte, Sie schreiben die Trauerrede für Frankie und wollen mehr darüber erfahren, wie er war, bevor er Ryan kennengelernt hat.«
Gerald schnappte hörbar nach Luft. »Wie bitte?«
Sharon runzelte die Stirn. »Was soll diese Frage?«
Gerald trat ans Fußende des Bettes und krallte die Hände so fest um das Gestell, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Du wusstest von seiner … Affäre?«
»Ich wusste von Ryan. Richtig. Ich habe dir doch gesagt, dass dein Vater jemanden kennengelernt hatte.«
Gerald sah panisch zu Georgia und Sam. »Aber ich dachte immer, du meinst eine Frau. Keinen Mann.«
»Spielt das eine Rolle?«, fragte Sharon sanft und seufzte. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe das Gefühl, als befände sich mein Sohn seit sehr langer Zeit im Irrtum. Gerald, ich wusste, dass dein Vater schwul war. Praktisch von Anfang an, aber ganz bestimmt schon vor unserer Heirat. Seine Eltern haben uns zu dieser Heirat gedrängt … nun ja, es waren andere Zeiten damals. Er hatte das Gefühl, nicht ehrlich mit ihnen sein zu können, aber mit mir schon. Und es war okay. Eigentlich war auch er gegen diese Heirat, weil er mich nicht ›benutzen‹ wollte, aber ich wollte es. Wir könnten Freunde sein, habe ich ihm gesagt. Und dass ein Kind wunderbar wäre, ich allerdings meine Karriere nicht aufgeben wolle. Ich hatte mich so sehr für meinen Doktortitel ins Zeug gelegt und war auf dem besten Weg, eine Festanstellung an der Uni zu bekommen. Deshalb war ich noch nicht bereit, Hausfrau und Mutter zu sein. Nicht viele Männer hätten mir in der damaligen Zeit erlaubt, nach der Hochzeit weiterzuarbeiten, aber Frank hat meine Pläne unterstützt. Wir waren Freunde, Gerald. Beste Freunde. Und einige Male auch Liebende.« Sie hob ihre magere Hand und winkte Gerald zu sich. »Deshalb gibt es dich. Er hat mich über seine sexuelle Orientierung nie im Unklaren gelassen.«
Gerald starrte sie mit offenem Mund an. »Wieso hast du mir das nie erzählt?«
»Weil du damals noch zu klein warst, um es zu verstehen. Und später habe ich es zwar versucht, aber du hast dich geweigert, über ihn zu sprechen, wann immer ich das Thema angeschnitten habe.« Sie seufzte. »Ach, Gerald, ich war sogar daran beteiligt, dass er Ryan kennengelernt hat. Damals hatte ich eine Professur an der Uni, an der auch Ryans Schwager Benny gelehrt hat.« Sie sah Georgia und Sam an und wurde blass, als sie deren bedrückte Mienen sah. »Aber Benny ist doch nicht … O nein!«
»Am Dienstagmorgen«, sagte Georgia leise. »Er hatte ein schwaches Herz.«
Sam war dankbar, dass Georgia die Wahrheit geschönt hatte. Benny hatte tatsächlich ein schwaches Herz gehabt, und Sharon brauchte nicht zu erfahren, dass der reizende alte Herr ebenfalls ermordet worden war.
Eine Träne lief Sharon über die Wange, und Gerald trat mit einem Papiertaschentuch in der Hand an ihre Seite. »Mom?«
Sie seufzte. »Benny war so ein netter Mann. So klug. Er war Physikprofessor. Frank hat mich einmal zu einer Fakultätsparty bei Benny zu Hause begleitet. Vor fünfundvierzig Jahren. Bennys Frau Martha hat sich um die Gäste gekümmert, Ryan um die Getränke. Sobald Frank ihn sah … nun ja, in diesem Moment wusste ich, dass es an der Zeit war, getrennte Wege zu gehen. Wir waren uns immer einig gewesen, dass wir uns noch im selben Jahr scheiden lassen würden, wenn einer von uns die wahre Liebe fände. Danach waren Frank und Ryan ein Paar, aber wegen Franks Job durften sie sich nicht zu ihrer Liebe bekennen. Ryan musste fünfzehn Jahre darauf warten. Aber sobald dein Vater in den Ruhestand gegangen war, waren sie frei.« Ihr Lächeln erblühte. »Einige Jahre nach der Scheidung habe ich deinen Stiefvater kennengelernt. Dein Vater hat sich so für mich gefreut. Frank hat dich geliebt, Gerald. Ich wünschte, ich hätte dich dazu gebracht, zuzuhören.« Weitere Tränen liefen über ihre eingefallenen Wangen. »All die vergeudete Zeit.«
Gerald wirkte völlig schockiert. »Mom, ich … es tut mir leid.«
»Nein, es ist meine Schuld. Ich hätte dir alles erklären müssen. Ich habe dir nicht gesagt, dass er schwul ist, weil du noch zu klein warst. Und so wütend. Ich hatte Angst, du könntest es anderen Leuten erzählen und damit den Job deines Vaters gefährden. Schwule Cops konnten sich damals noch nicht outen.« Sie ergriff seine Hände und drückte sie gegen ihre Wange. »Ich war bei ihrer Hochzeit, Gerald. Dreißig Jahre nach ihrem Kennenlernen konnten sie endlich heiraten. Ich habe das Hochzeitsfoto geschossen und habe bis heute einen Abzug zu Hause. Du wirst ihn finden, wenn du meine Sachen durchsiehst.«
»Mom«, krächzte Gerald. Auch er weinte jetzt. »Ich habe es herausgefunden. Eines Abends bin ich ihm auf dem Fahrrad gefolgt und habe gesehen, wie er einen Mann geküsst hat. Ich hatte Angst, es dir zu erzählen, weil ich dachte, es verletzt dich. Ich war so wütend, weil er dich betrogen hat. Dich im Stich gelassen hat. Und wegen seines heimlichen Lebens. Ich wollte nicht, dass du es erfährst, und dachte all die Jahre, ich schütze dich damit.«
»Und all die Jahre dachte ich, ich schütze Frank. Ich wusste, dass du wütend bist, Gerald, und hatte Angst, du würdest sein Geheimnis verraten. Und dann, nachdem er im Ruhestand war, wollte ich nicht, dass du die Wahrheit erfährst. Das war vielleicht egoistisch, aber wir hatten inzwischen ein schönes Leben, und ich wollte nicht alles zerstören, indem ich dir reinen Wein einschenke. Aber das war falsch, und es tut mir leid.« Sharon seufzte. »Es ist nicht gut, Geheimnisse zu haben, Gerald. Versprich mir, dass du vor deinen Kindern keine hast. Jetzt sind sie noch klein und sollten auch nicht alles wissen, aber bald sind sie groß. Verheimliche ihnen nichts.«
Gerald nickte steif. »Das werde ich nicht. Versprochen.«
Sam fand, es sei an der Zeit zu gehen. Dies war ein privater Moment zwischen Mutter und Sohn. Selbst Siggy schien es zu spüren, denn er wurde unruhig.
In diesem Moment wandte Sharon sich ihnen wieder zu. »Ich habe etwas für Sie, Georgia. Gerald, nimm bitte die Umschläge aus meinem Nachttisch.«
Verwirrt gehorchte ihr Sohn. »Woher hast du die?«
Georgia holte scharf Luft. »Von Frankie. Das ist seine Handschrift.«
Auf dem oberen Umschlag stand Henry Whitfields Name. Sharon nahm den zweiten Brief und hielt ihn hoch, sodass alle den Namen darauf sehen konnten. Georgia Shearer.
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Sharon reichte Georgia den an sie adressierten Umschlag. »Frank hat mich letzte Woche besucht.«
Gerald keuchte. »Das wusste ich ja gar nicht, Mom.«
»Stimmt. Ich habe ihm gesagt, er soll vorbeikommen, wenn du gerade nicht hier, sondern zu Hause bei deinen Kindern bist. Ich hatte Angst, du machst Theater, und dafür hatte ich keine Energie.«
Eigentlich fehlte ihr auch jetzt die Energie, um mit ihnen zu reden. Ihre Kräfte schwanden zusehends, ihre Stimme wurde mit jedem Atemzug schwächer, trotzdem konnte Sam sich nicht überwinden zu gehen. Noch nicht.
»Letzte Woche am Mittwoch«, sagte Sam.
»Genau.« Sharon blickte auf die welkenden weißen Rosen. »Er hat mir immer weiße Rosen mitgebracht.«
Gerald verzog das Gesicht. »Ich wusste nicht, dass sie von ihm waren.«
Sie zuckte mit ihren knochigen Schultern. »Hätte ich es dir gesagt, hättest du sie vertrocknen lassen. Trotzdem hätte ich es dir sagen müssen. Und so vieles andere auch.«
Geralds aufgewühltem Blick zufolge stimmte er ihr aus vollem Herzen zu.
Sam blutete das Herz. Wegen Gerald, der auf einen Vater wie Frankie hatte verzichten müssen. Wegen Frankie, weil er niemals Gelegenheit bekommen hatte, seinen Sohn wirklich kennenzulernen. Und wegen Sharon, die die Wahrheit gekannt, aber zu große Angst gehabt hatte, sie preiszugeben. Trotzdem hätte Sharon ihren Sohn einweihen müssen. Geheimnisse halfen niemandem.
Sam nahm sich vor, seine Eltern anzurufen, sobald er Georgia im Shady Oaks abgeliefert hatte. Sie mochten ihm manchmal gehörig auf die Nerven gehen, trotzdem liebten sie ihn von ganzem Herzen. Und ich liebe sie. Seine Jugend war nicht gerade idyllisch verlaufen, sondern von Traumata und Verlusten geprägt, doch soweit er wusste, waren seine Eltern stets ehrlich mit ihm gewesen.
»Frank meinte, ich sollte Ihnen den Umschlag aushändigen, falls ihm etwas zustößt«, sagte Sharon zu Georgia. »Ich habe gespürt, dass etwas nicht stimmte. Ich kannte ihn viel zu lange. Zuerst habe ich ihn gefragt, ob er die Polizei einschalten wolle. Vielleicht, meinte er, aber er wolle keine Anzeige erstatten, falls er sich irre. Ich habe gesagt, Henry Whitfield komme mich regelmäßig besuchen, ihm könne er vertrauen. Also hat er sich auf den Stuhl gesetzt, auf dem Sie jetzt sitzen, und hat einen zweiten Brief verfasst.« Wieder seufzte sie. »Frank hatte immer schon ein Gespür für Gefahr. Nur deswegen hat er siebenunddreißig Jahre im Polizeidienst überlebt. Aber jetzt hat ihn das Glück wohl verlassen«, endete sie bekümmert. »Ich wünschte, ich hätte schon früher erfahren, dass er ermordet wurde, dann hätte ich dafür sorgen können, dass Sie und Henry die Briefe schneller bekommen. Würden Sie den Ihren aufmachen, Georgia? Und ihn lesen?«
Georgia riss den Umschlag auf und zog den Brief heraus. Er war auf dem Computer geschrieben worden. Sam las über ihre Schulter hinweg mit, wobei sich sein Herzschlag bei jedem Wort beschleunigte.
»›Liebe Georgia‹«, las sie mit zittriger Stimme vor. »›Wenn Du das hier liest, bin ich tot. Ich fand Menschen, die so etwas schreiben, ja immer überkandidelt, und jetzt schreibe ich es selbst. Um auf den Punkt zu kommen: Ich wurde ermordet und zwar von Roxanne Beaton. Sie hat sich bei Benny eingeschmeichelt, und ich habe Verdacht geschöpft. Keine Frau von Ende vierzig schmeißt sich an einen über Achtzigjährigen heran, es sei denn, es geht um Geld. Anfangs dachte ich, sie hätte es auf seine Münzsammlung abgesehen. Benny war unvorsichtig, deshalb hat sie sie gesehen. Er glaubt, sie liebe ihn. Als ich ihm gesagt habe, ich hätte sie im Verdacht, wurde er wütend. Du hast ja mitbekommen, dass es zwischen ihm und mir zu einer Auseinandersetzung kam. Ich wollte es ihm beweisen und habe deshalb angefangen, diesem Miststück den Hof zu machen. Ich bin wohlhabender als Benny, deshalb dachte ich, dass ihr Interesse an mir größer ist. Ich habe recherchiert und herausgefunden, dass sie nicht bloß eine gewöhnliche Diebin ist, die ein paar Münzen klauen will. Ich denke, sie ist eine schwarze Witwe.
Ich habe überlegt, zum SDPD zu gehen und denen meinen Verdacht mitzuteilen, aber es besteht die winzige Chance, dass sie doch unschuldig ist. Und sollte ich mich irren und Benny erfährt davon, wird er noch wütender auf mich. Ich will ihm nicht mehr wehtun, als ich es ohnehin schon getan habe.
Jedenfalls war Roxanne schon vier Mal verheiratet, und alle ihre Männer kamen sehr schnell zu Tode. Sicherlich könnte es eine natürliche Ursache haben, aber kein Mensch hat so viel Pech – oder in diesem Fall Glück. Ich habe die Namen jedes Ehemannes unten notiert, damit das SDPD der Spur nachgehen kann.
Ich dachte, wenn Roxanne mitbekäme, dass ich Interesse an ihr habe, würde sie Benny fallen lassen, und er hätte nichts weiter zu befürchten. Ich war ja schon einmal mit einer Frau verheiratet, deshalb habe ich dafür gesorgt, dass Roxanne erfährt, dass ich bi bin. Nur fürs Protokoll: Ich bin es nicht. Sie ist tatsächlich darauf eingestiegen, besucht mich häufig, bringt mir Kuchen und Wein und bietet mir sogar sexuelle Gefälligkeiten an. Gestern Abend hat Benny aber mitbekommen, wie sie aus meiner Wohnung kam, und glaubt jetzt, ich wolle sie ihm ausspannen. Ich habe ihn in dem Glauben gelassen, weil ich hoffe, dass er wütend genug wird, um sie abzuservieren. Aber Roxanne ist nicht dumm und behält mich im Auge, glaube ich.
Mir ist klar, dass ich mich hier auf einem schmalen Grat bewege, aber ich muss zugeben, dass ich das Ganze auch genieße. Als wäre ich wieder Polizist. Mir war nicht bewusst, wie sehr mir das gefehlt hat.
Ich habe vor, sie bald zu bitten, meine Frau zu werden. Natürlich wird es eine Nacht-und-Nebel-Aktion, und danach werde ich sehr genau aufpassen, dass sie mir nichts unters Essen mischt. Meiner Erfahrung nach ist das die bevorzugte Methode von schwarzen Witwen. Sobald ich die erforderlichen Beweise habe, gehe ich zu den Kollegen vom SDPD, die dann übernehmen und sich um alles kümmern können.
Allerdings ist die ganze Sache so richtig in die Hose gegangen, wenn Du diesen Brief liest. Mach es gut, meine liebe Freundin. Gib gut auf Dich und die anderen acht. Sag Eloise, sie soll ruhig weiterhin beim Kartenspielen schummeln. Und Benny, dass er für immer mein Bruder sein wird und nichts von dem, was ich ihm an den Kopf geworfen habe, so gemeint war, weil ich weiß, dass es ihm mächtig an die Nieren geht. Für immer Dein Freund Frankie Flynn.‹«
Mit zitternden Händen ließ Georgia den Brief sinken. »Oh, Sam.«
»Ich weiß«, murmelte Sam. »Kit weiß noch nichts von den toten Ehemännern.« Falls doch, hatte sie ihm nichts davon gesagt. »Aber auch mit den Münzen lag Frankie richtig.«
Sharon und Gerald starrten sie mit offenen Mündern an. »Wer ist die Frau, die ihn getötet hat?«, fragte Sharon schließlich. »Sie wissen, von wem die Rede ist?«
»Ja«, antwortete Georgia. »Und die Polizistin, die mit dem Fall betraut ist, hat Roxanne ebenfalls im Verdacht.« Sie sah Sam an. »Bitte schicken Sie den hier gleich an Detective McKittrick. Ich will nicht warten, bis Henry seinen Brief ebenfalls liest und sich ans SDPD wendet. Ich will, dass diese grauenvolle Frau auf der Stelle verhaftet wird.«
Sam, der ihr nur aus vollem Herzen zustimmen konnte, nahm ihr den Brief aus den Händen und machte ein Foto davon, das er per E-Mail an Kit schickte mit einer Kopie an sich selbst und an Georgia. Dann schob er ihn in den Umschlag zurück und reichte ihn Georgia.
»Danke«, sagte Georgia zu Sharon. »Das hilft der Polizei, die Frau zu bestrafen, die ihn uns genommen hat.«
Sharon seufzte. »Wenigstens ist er jetzt mit Ryan vereint. Und mit Benny«, fügte sie traurig hinzu. »Ich würde gern zu ihren Beerdigungen kommen, aber ich kann leider nicht.«
Gerald sah seine Mutter mehrere Augenblicke lang an, dann sagte er: »Aber ich würde gern kommen. Wenn dir das recht ist, Mom.«
»Nimm alles auf Band auf«, sagte sie. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt schlafen. Ich bin sehr müde.«
Beim Aufstehen zuckte Georgia vor Schmerz zusammen und hielt Sams Arm so fest umklammert, dass er bestimmt blaue Flecke bekäme, doch er sagte kein Wort.
Sam lächelte Gerald an. »Ich hoffe, wir sehen uns am Sonntag zur Gedenkfeier.«
Sam brachte Georgia in die Lobby, wo er sie auf einen Stuhl setzte. »Sitz, Siggy. Ich muss Kit anrufen.«
Georgia zog den Brief heraus und las ihn noch einmal. »Ja, tun Sie das.«
Er erreichte nur Kits Mailbox und hinterließ eine knappe Nachricht. »Checken Sie Ihre E-Mails. Frankie hat Beweise bei seiner Ex-Frau deponiert. Ich habe Ihnen eine Kopie seines Briefes geschickt.« Er legte auf und sah auf seine Uhr. Es war erst Viertel vor sieben. Jemand musste noch auf dem Revier sein.
Als Erstes probierte er es auf Connors Handy, dann bei Navarro, landete jedoch auch bei ihnen nur auf der Mailbox. Dann rief er noch einmal Kit an, die auch jetzt nicht ranging.
»Ich bringe Sie zurück ins Shady Oaks, Georgia. Sie sehen aus, als bräuchten Sie ein Nickerchen.«
Georgia steckte den Brief in ihre Handtasche. »Und bessere Ohrstöpsel. Eloise hält mich die ganze Nacht wach.«
»Ich kann einen Rollstuhl besorgen, um Sie zum Wagen zu bringen.«
Sie reckte das Kinn. »Kommt überhaupt nicht infrage.«
Sam seufzte. »Na gut. Gehen wir.« Er führte sie hinaus, half ihr beim Einsteigen und schnallte sie an, ehe er die Heckklappe öffnete. »Rein, Siggy.« Der Hund sprang hinein und rollte sich zusammen. Einen Moment lang ließ sich Sam gegen den Wagen sinken und zog sein Handy heraus, um es ein weiteres Mal bei Kit zu versuchen.
Er wartete, während es läutete, und verzog das Gesicht, als wieder nur die knappe, sachliche Anweisung ertönte, eine Nachricht zu hinterlassen. »Kit, hier ist Sam. Bitte rufen Sie mich an. Es ist … sehr wichtig.«
Er steckte sein Handy ein, schlug die Heckklappe zu und glitt hinters Steuer, schnallte sich an und fuhr vom Parkplatz auf die belebte Straße. Und dann setzte sein Herzschlag aus.
Ein kalter Pistolenlauf wurde gegen seinen Kopf gepresst.
Nur mit Mühe hörte er Siggy über das Rauschen seines Pulses in den Ohren hinweg knurren. Einen Moment lang verschwamm alles vor seinen Augen. Er blinzelte und wollte rechts ranfahren, doch der Lauf wurde noch fester gegen seinen Kopf gedrückt.
»Fahren Sie, Dr. Reeves. Und denken Sie nicht einmal daran, Hilfe zu rufen, sonst stirbt Ihre Freundin. Und pfeifen Sie Ihren Hund zurück.«
Denn Siggy knurrte nun lauter.
Sam schluckte. »Platz, Siggy. Runter. Braver Junge«, fügte er hinzu, als Siggys Kopf wieder hinter der Rückbank verschwand. Wo Roxanne sich versteckt hatte.
Verdammt.
»Geben Sie mir den Brief, Georgia«, befahl Roxanne. »Ich habe Sie durchs Fenster beobachtet und gesehen, dass Sie ihn in Ihre Handtasche gesteckt haben.«
Georgia holte tief Luft. »Roxanne?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Was tun Sie da?«
Roxanne schnaubte ungeduldig. »Spielen Sie hier nicht die Verwirrte. Bei Eloise zieht das, aber nicht bei Ihnen. Her mit dem Brief!«
»Geben Sie ihn ihr«, sagte Sam leise.
Ohne Widerrede gehorchte Georgia.
Sam fuhr weiter, während er sich nach einer Möglichkeit umsah, zu signalisieren, dass sie Hilfe brauchten, doch alle Menschen ringsum schienen mit sich selbst beschäftigt zu sein.
»Woher wissen Sie von dem Brief?«, fragte Sam ruhig, obwohl er das Gefühl hatte, sich gleich übergeben zu müssen.
»Ich habe das Dokument auf Flynns Laptop gefunden«, sagte Roxanne in einem Tonfall, der gelangweilt, überlegen und verärgert zugleich wirkte. »›Liebe Georgia, wenn du das hier liest, bin ich tot‹«, zitierte sie höhnisch.
»Wann haben Sie das Dokument entdeckt?«, fragte Sam. »Bevor oder nachdem Sie ihn ermordet haben?«
»Danach. Er hat mich … bei meiner Suche unterbrochen.«
»Er hat Sie dabei erwischt, wie Sie an dem Abend seinen Computer gestohlen haben, stimmt’s?«, fragte Georgia eisig. »Am Abend von Eloises Geburtstagsparty.«
»Genau.« Roxanne schnaubte. »Ich habe ihm tatsächlich geglaubt. Ich dachte, er steht auf mich. Aber dann hat Kent Crawford mich gewarnt, ich solle vorsichtig sein, weil er früher mal Cop war, deshalb habe ich seinen Laptop genommen, und … Überraschung! Ist das die einzige Kopie?«
»Ja«, log Georgia ohne Zögern.
Gut gemacht, Georgia. Sam hätte beinahe aufgelacht, verkniff es sich jedoch im letzten Moment. Es hätte nur völlig hysterisch geklungen, und er würde vor Roxanne keinerlei Schwäche zeigen.
»Warum sind Sie uns gefolgt?«, fragte Sam couragierter, als er sich fühlte.
»Um den Brief an mich zu nehmen. Flynn hatte ihn nicht per Mail an Georgia geschickt, deshalb wusste ich, dass es einen Ausdruck geben musste. Aber Georgia konnte ihn noch nicht bekommen haben, sonst hätte McKittrick mich längst verhaftet. Deshalb bin ich Ihnen überallhin gefolgt. Georgia hat das Heim nicht mehr verlassen, nur an diesem Abend zum Essen auf der Farm, aber auch da hat mich McKittrick nicht festgenommen, deshalb wusste ich, dass Georgia ihn immer noch nicht gelesen haben konnte. Dann sind Sie beide heute losgefahren und …« Sie lachte leise. »Ich schätze, ich hatte einfach Glück.«
»Deshalb sind Sie in der Nacht in mein Apartment gekommen«, folgerte Georgia. »Sie haben nach dem Brief gesucht.«
»Nun ja, wegen des Tees war es jedenfalls nicht«, erwiderte Roxanne sarkastisch. »Ich wusste, dass Sie ihn auch da noch nicht gelesen hatten, denn keiner von Ihnen kann verbergen, was in Ihnen vorgeht. Wobei Sie es ein bisschen besser hinkriegen als er«, meinte sie und zeigte auf Georgia. »Dem lieben Herr Doktor stehen seine Gefühle ins Gesicht geschrieben.«
»Damit kommen Sie nicht durch«, erwiderte Sam. »McKittrick hat Sie im Verdacht.«
»Ach ja?«, blaffte Roxanne. »Aber ohne diesen Brief hat sie rein gar nichts in der Hand. Nur jede Menge Vermutungen.«
Nein, dachte Sam. Kit hat die Teetasse mit dem Lippenstiftabdruck nicht umsonst mitgenommen. Sie weiß sehr wohl etwas. Das war ein handfester Beweis. Sam wusste zwar nicht, weshalb die Tasse so wichtig war, aber Kit tat es. Ein tröstlicher Gedanke. Selbst wenn Roxanne ihn und Georgia töten sollte, würde Kit dafür sorgen, dass sie für ihre Taten bezahlte.
»Wie haben Sie Frankies Laptop geknackt?«, wollte er wissen und sah im Rückspiegel, wie Roxanne die Augen verdrehte.
»Sein Passwort war Ryan-einunddreißig-zehn-null-acht«.
»Ihr Hochzeitsdatum«, murmelte Georgia.
Verdammt, Frankie. Ryan und euer Hochzeitsdatum? Echt jetzt?
Aber darüber sollte er jetzt nicht nachdenken.
Stell ihr weitere Fragen. Denn sollten sie tatsächlich überleben, würde Kit die Fakten brauchen. »Haben Sie Crawford ermordet?«
»Ja. Er hatte seinen Zweck erfüllt. Fahren Sie auf die I-5 in südliche Richtung, Dr. Reeves.«
Das Shady Oaks lag genau in der entgegengesetzten Richtung. Nur Mexiko lag im Süden.
Vielleicht will sie bloß flüchten.
Nein, sie muss uns töten, weil wir Bescheid wissen.
Verdammt. Wenigstens hatte er sein Handy noch. Jemand konnte es orten und sie finden.
»Und werfen Sie Ihr Handy weg, Dr. Reeves. Ich will nicht, dass jemand uns ortet.«
Verflucht.
Sam hielt sich das Handy kurz vors Gesicht, um es zu entsperren, und tippte die Nummer an, die er zuletzt gewählt hatte. Kit. Sie würde wissen, was zu tun war.
Sofern sie meine Nachricht bekommt. Wo steckten sie bloß?
Er warf das Handy weg, bevor Roxanne hören konnte, wie es bei Kit klingelte. Es landete auf einem Grasstreifen in der Fahrbahnmitte.
»Und jetzt Ihres, Miststück«, sagte Roxanne zu Georgia.
Langsam gehorchte die alte Dame. »Wo bringen Sie uns hin?«
»Maul halten. Und sorgen Sie dafür, dass Ihr Köter ebenfalls das Maul hält, Dr. Reeves, sonst knalle ich auch ihn ab.«
Sam schluckte gegen seine Angst an. »Es ist okay, Siggy. Sie ist eine schlimme Frau, aber du darfst sie nicht anknurren. Platz, Siggy.«
Wieder verschwand Siggys Kopf hinter der Rückbank. Sam zwang sich zu atmen.
Wo bist du, Kit?
San Ysidro, Kalifornien
Donnerstag, 10. November, 18.30 Uhr
»Das ist er«, sagte Detective Goddard. »Perry Dunst. In dem Bentley.«
Kit drehte sich so, dass sie mit dem Nachtsichtfernglas durch das Seitenfenster von Goddards unauffälliger schwarzer Limousine den Undercover-Agenten beobachten konnte, der aus dem Bentley stieg. Goddard hatte direkt gegenüber von der Stelle geparkt, wo die Luxuskarosse in den Schatten des Parkplatzes einer kleinen Ladenarkade stand.
An sich hätte Detective Dunsts gefährliche Mission sie nervös gemacht, doch sie wusste, dass auf den Dächern sämtlicher leerer Geschäfte Scharfschützen postiert waren und eine Handvoll Cops in einem Transporter hinter dem Gebäudekomplex wartete, der innerhalb Sekunden bei Dunst wäre, falls dieser Hilfe bräuchte. Außerdem war dies nicht Dunsts erster Einsatz, wie Goddard erklärt hatte.
Connor pfiff leise durch die Zähne. »Wo hat das Dezernat denn einen Bentley her?«
»Eine Beschlagnahmung aus einem Fall, den wir vor fünf Jahren gelöst haben«, antwortete Goddard. »Er ist jetzt auf ein Pseudonym angemeldet, das Dunst seit ungefähr dieser Zeit etabliert hat. Wir setzen ihn ein, um Käufe zu arrangieren, üblicherweise von Schmuck oder sonstigen Wertgegenständen wie römische Münzen und dergleichen. Sein Pseudonym ist in Hehlerkreisen auf der ganzen Welt bekannt. Die meisten seiner Käufe wurden von uns eingefädelt. Wir haben Gegenstände, die nach dem Diebstahl gefunden wurden, ins Netz gestellt, und er hat sie gekauft, wobei wir bekannte Hehler mit einbezogen haben, die dachten, es gehe ein echter Deal über die Bühne. Diese Hehler haben es dann ihren Kontakten erzählt und so weiter und haben Dunsts Pseudonym eine erstklassige Bewertung gegeben. Er hat auch ein paar echte Käufe von Diebesgut mit echtem Geld gemacht, hauptsächlich von nicht ganz so teurem Kleinkram, aber das ist nun mal ein notwendiges Übel in diesem Geschäft. Er ist in der Branche als sorgfältiger und penibler Kenner bekannt. Unter seinem Pseudonym kauft er nicht für sich selbst, sondern für private Kunden, die sich die Finger nicht schmutzig machen wollen.«
»Wie oft haben Sie ihn schon eingesetzt?«, fragte Connor.
»Dies ist das erste Mal, dass er bei einer so großen Operation dabei ist. Wir haben dieses Pseudonym sehr lange für so eine Gelegenheit aufgespart, denn sobald ans Licht kommt, dass die Cops einen Coup gelandet haben, ist die Tarnung praktisch wertlos. Aber den Mord an einem pensionierten Ex-Kollegen aufzuklären, dürfte Grund genug sein, es zu tun.«
»Danke«, murmelte Kit und sah zu, wie Detective Dunst mit einer an sein Handgelenk geketteten Aktentasche aus dem Bentley stieg. Nur zur Sicherheit, hatte Goddard erklärt. Dunst lehnte sich gegen den Wagen, zündete sich lässig eine Zigarette an und blies den Rauch in die Luft. »Er wirkt gelangweilt.«
»Ist er nicht. Er ist hellwach, aber eine gelangweilte Haltung ist eine gute Methode, um die Käufer abzulenken. Er, also sein Pseudonym, macht das schon seit Jahren, vergessen Sie das nicht. Was den Betrag angeht, sind vier Millionen keine sonderlich große Transaktion. Wir haben auch schon fingierte Käufe im Wert von über zehn Millionen organisiert.«
»Hat er noch andere Pseudonyme?«, fragte Connor
»Ja. Mindestens vier. Die Biografien zu entwickeln, ist Teil seiner Arbeit als Undercover-Agent. Jede seiner Figuren sieht anders aus. Einmal ist er sogar an seiner eigenen Mutter vorbeigegangen, die ihn nicht erkannt hat. Perry Dunst macht seine Sache ausgezeichnet.«
»Und sollte Roxanne Verstärkung mitbringen, schalten Ihre Scharfschützen sie kurzerhand aus.« Kit hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Roxanne war spät dran.
Würde sie selbst einen millionenschweren Deal durchziehen, würde sie dafür sorgen, dass jemand genau für diesen Fall – dass Cops sich als Käufer ausgaben – das gesamte Gelände überwachte. Aber dies war Goddards Spezialgebiet, deshalb behielt sie ihre Gedanken für sich.
Goddard schnitt eine Grimasse. »Ich hoffe, so weit kommt es nicht, aber ja, das werden sie. Es wäre nicht das erste Mal, aber wahrscheinlich können wir die Verhaftung vornehmen, bevor sie zu schießen anfangen. Sollten allerdings die Kugeln fliegen, haben die Scharfschützen den Auftrag, Dunst zu schützen und die Zielpersonen an der Flucht zu hindern.«
»Haben Sie damit gerechnet, dass Roxanne so spät auftaucht?«, wollte Connor wissen. »Und sind wir überhaupt sicher, dass es sich bei den Münzen, die Dunst gleich kauft, auch wirklich um jene handelt, die Benny Dreyfus gestohlen wurden?«
»Es sind dieselben. Dunst hat eine Dokumentation sämtlicher Exemplare bekommen. Ihre Mörderin hat sie alle auf einem schwarzen Hintergrund fotografiert, sodass nichts erkennbar war, was eine Identifikation ermöglicht hätte. Dieses Miststück ist gerissen, allerdings entspricht das hier nicht ihrer üblichen Vorgehensweise.«
»Dass sie die Ware gleich verkauft«, sagte Kit.
Goddard nickte. »Genau. Wenn Ihre Theorie stimmt – und für mich klingt es danach –, hat sie bisher immer mindestens ein Jahr bis zum Verkauf des Diebesguts gewartet. Aber jetzt wissen wir, dass sie die Diebin ist, deshalb muss sie sie so schnell wie möglich loswerden. Und noch etwas: Wenn ihre Vorgehensweise wie mit William Freemans niederländischem Meister ihre übliche ist, hat sie ihren Namen aus allem herausgehalten. Wie kann es sein, dass Freemans Familie nichts von dieser Schenkung gewusst hat?«
»Ich habe William Freemans Sohn angerufen«, sagte Connor, »um mir alles erzählen zu lassen.«
Connor hatte das erledigt, während Kit geschlafen hatte, und so gern sie das Gespräch auch mitangehört hätte, so war sie dankbar, dass sie ein wenig Schlaf bekommen hatte. Sie war hellwach. Zumindest noch. Später würde sich das garantiert ändern.
»Der Sohn hat bestätigt, dass William selbst entschieden hat, was er wohltätigen Zwecken spenden wollte«, fuhr Connor fort. »Seine Familie hat versucht, ihn daran zu hindern, aber er hat offenbar immer Mittel und Wege gefunden, zu tun, was ihm in den Sinn kam. Er war auch gar nicht glücklich darüber, dass sie ihn in ein Heim gesteckt hatten, sondern er wollte in seinem eigenen Haus leben, doch der Sohn hatte ihn vor einer vierfachen Bypassoperation eine beschränkte Verfügungsvollmacht unterzeichnen lassen. Er wollte nicht, dass William nach der Operation allein in seinem Haus lebte, deshalb hat er es verkauft, und William blieb nichts anderes übrig, als direkt nach dem Eingriff in ein Heim zu gehen. Er war sehr wütend und fest entschlossen, seiner Familie so wenig wie möglich zu hinterlassen.«
»Ich an seiner Stelle wäre auch sauer gewesen«, bemerkte Goddard entsetzt.
Connor seufzte. »Allerdings. William lagen die Veteranen sehr am Herzen. Sein ältester Sohn war mit schwersten Verletzungen aus Vietnam zurückgekehrt. Offenbar hatte er beide Beine verloren und litt unter einer schweren posttraumatischen Belastungsstörung. Er hat sich das Leben genommen, was William wiederum nie verwunden hat.«
»Deshalb war der Appell an Williams Bedürfnis, den Veteranen zu helfen, eine gute Taktik, um ihn zur Schenkung eines wertvollen Gemäldes zu bewegen«, sagte Kit leise. »Roxanne hat ihre Hausaufgaben gemacht. Genauso wie im Hinblick auf Bennys Münzen. Wäre Frankie Flynn ihr nicht in die Quere gekommen, hätte sie vielleicht noch ein ganzes Jahr gewartet, bis sie sie verkauft. Sie hat Frankie ermordet und musste dann auch Benny töten, bevor er jemandem sagen konnte, was er wusste. Sie hat sich heute krankgemeldet, deshalb dürfte sie wissen, dass wir ihr auf den Fersen sind.«
»Wissen Sie, wie Frankie ihr auf die Schliche gekommen ist?«, fragte Goddard.
»Noch nicht, aber wir werden es schon noch herausfinden«, schwor Kit. »Frank muss einen Verdacht gehabt haben, sonst wäre er jetzt nicht tot.«
»Was ist mit Roxannes Schwester?«, fragte Goddard.
»Nach ihr suchen wir bereits«, antwortete Connor. »Jackie Beaton lebt in Tennessee, ein Stück außerhalb von Knoxville. Wir haben Kollegen der dortigen Polizei hingeschickt, die sie aber bisher nicht angetroffen haben. Die Nachbarn meinten, Jackie lebe gemeinsam mit ihrem Freund dort, Neil Fogarty, allerdings hätten sie sie schon ein, zwei Tage nicht mehr gesehen. Sie arbeitet als Buchhalterin von zu Hause aus, deshalb ist sie fast immer da. Die Kollegen vom Knoxville PD haben angeboten, das Haus im Auge zu behalten und regelmäßig einen Streifenwagen vorbeizuschicken, bis sie wieder auftaucht. Wir haben keine Ahnung, ob Jackie mit Roxanne unter einer Decke steckt, aber sie wohnt in derselben Stadt, in der auch Warriors with Wounds seinen Sitz hat. Sollte Jackie nicht in der Sache drinstecken, weiß sie vielleicht wenigstens, wohin ihre Schwester gehen würde.«
»Wer steckt denn hinter dieser falschen Veteranenvereinigung?«, fragte Goddard.
»Auch das wissen wir noch nicht«, antwortete Connor sichtlich frustriert. »Ich habe es heute Nachmittag herauszufinden versucht, bin aber bloß auf ein Netz von Scheinfirmen gestoßen.«
»Dabei können wir helfen –«
»Leute«, unterbrach Kit und zeigte auf den Chevy-SUV, der in langsamem Tempo auf den Bentley auf dem Parkplatz zurollte. Sie spähte durch ihr Fernglas auf das Nummernschild und las die Ziffern und Buchstaben vor, sodass Connor sie per Telefon überprüfen lassen konnte.
Der Chevy fuhr in einem langsamen Kreis um den Bentley herum. »Auf dem Beifahrersitz sitzt ein Mann«, sagte Kit, »und eine Frau hinter dem Steuer.« Enttäuschung durchströmte sie, weil die Frau sehr klein wirkte. Roxanne hingegen war mindestens einen Meter zweiundsiebzig groß. »Es ist nicht Roxanne Beaton.«
Connor stellte sein Handy auf Lautsprecher und griff nach seinem Fernglas. »Das«, erklärte er befriedigt, »ist Jackie Beaton.«
»Detective Robinson?«, ertönte eine Stimme aus Connors Handy. »Der Wagen wurde bei Endeavor Rental Cars gemietet.«
»Danke.« Connor beendete das Gespräch, gerade als Jackie neben dem Bentley hielt und der Mann auf der Beifahrerseite ausstieg.
»Das dürfte Neil Fogarty sein, Jackies Lebenspartner«, sagte Connor.
Kit bemerkte die Ausbeulung unter der Jacke des Mannes. »Er ist bewaffnet.«
Goddard gab die Info zuerst an Dunst weiter, der einen Ohrstöpsel trug, dann an die Scharfschützen für den Fall, dass sie die Waffe durch ihre Zielfernrohre noch nicht bemerkt hatten.
Dann ließ Goddard den Motor an, ohne jedoch die Scheinwerfer einzuschalten, und kontaktierte die Cops in dem Transporter. »Zielperson ist in Begleitung. Männlich, weiß, etwa einen Meter achtundsiebzig, circa fünfzig Jahre alt. Er hat eine Handfeuerwaffe bei sich. Bereit machen zum Einsatz. Auf mein Zeichen.«
Unterdessen filzte Neil Fogarty Dunst, der seinen Unmut auf eine sehr würdevolle und gelassene Art zur Schau trug, wobei seine Bemerkungen über das in dem Stift in seiner Brusttasche integrierte Mikrofon übertragen wurden.
»Ist das wirklich notwendig?«, fragte er irritiert.
»Ja.« Anscheinend zufrieden zeigte Fogarty auf den an Dunsts Handgelenk befestigten Aktenkoffer. »Aufmachen, und zwar ein bisschen plötzlich, sonst schneide ich Ihnen den Arm ab«, knurrte er.
Dunst trat einen Schritt rückwärts. »Ich will zuerst die Münzen sehen.«
Fogarty sah sich argwöhnisch um. »Wir haben das doch besprochen. Zuerst das Geld.«
Dunst schnaubte ungeduldig. »Nun gut.« Er legte die Aktentasche auf den Kofferraum des Bentleys und drückte seinen Daumen auf das integrierte Lesegerät, woraufhin die Klappe aufsprang.
»Du meine Güte«, hauchte Kit, denn obwohl sie wusste, dass die Tasche voller Bargeld war, verschlug ihr der Anblick den Atem.
So viel Geld.
»Dreieinhalb Millionen«, sagte Dunst und klappte eilig den Deckel wieder zu. »Wie vereinbart. Und jetzt will ich die Münzen sehen.«
Durch das Fernglas sah Kit Jackies Freund lächeln. »Goddard«, zischte sie, denn es war das gemeinste Lächeln, das sie je gesehen hatte.
»Bewegung!«, befahl Goddard laut. »Scharfschützen, bereithalten.«
Fogarty zog seine Waffe aus dem Hosenbund und presste sie gegen Dunsts Schläfe.
In diesem Moment zerriss ein Schuss die Luft. Fogartys Waffe flog in hohem Bogen davon und landete auf dem Asphalt. Mit der Linken umfasste er sein rechtes Handgelenk, das inzwischen heftig blutete.
Mit entsetzter Miene wich der Mann zurück, sah sich um und schließlich zu den Dächern hinauf. »Elende Schweine!«, schrie er. »Cops, Jackie. Hau ab!«
Fogarty ließ sich auf die Knie fallen, um seine Pistole aufzuheben, doch Dunst riss seine Aktentasche hoch und knallte sie dem Dreckskerl auf den Kopf, der mit einem Stöhnen seitwärts wegkippte.
Goddard drückte aufs Gas und raste quer über die Straße auf den Parkplatz, als Jackies SUV wie ein Torpedo davonschoss. Kit war sich fast sicher, dass sie sie abhängen würde, doch in dieser Sekunde fuhren der Transporter und mehrere Streifenwagen hinter dem letzten Geschäft der Ladenzeile hervor und blockierten ihr den Weg. Mit quietschenden Reifen brachte sie den SUV zum Stehen.
Goddard hielt neben dem Transporter, aus dem das SWAT-Team sprang. Sekunden später waren zehn Gewehrläufe auf Jackie gerichtet.
Goddard sprang ebenfalls aus dem Wagen, gefolgt von Kit und Connor. Dunst hatte bereits die Aktentasche mit dem Bargeld im Kofferraum des Bentleys eingeschlossen und massierte sein Handgelenk, wo sich beim Hochreißen das Metall in seine Haut geschnitten hatte. Einer der SWAT-Männer legte Neil Fogarty Handschellen an.
Goddard tat dasselbe mit Jackie Beaton, ehe er zu Dunst trat. »Alles klar, Perry?«
»Mir geht’s gut. Nur ein bisschen abgeschürfte Haut.« Er starrte den Mann auf dem Boden an. »Haben Sie die Münzen dabei, Arschloch?«
»Finden wir es heraus.« Goddard ging zu dem SUV und öffnete die Heckklappe. Darin befand sich in einem alten Amazon-Karton die Schatulle, die Roxanne aus Bennys Apartment gestohlen hatte.
»Sie haben sie noch nicht mal in eine anständige Kassette getan.« Kit streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über, zählte die Münzen durch und atmete auf. »Es scheinen alle da zu sein. Kann ich mit Jackie reden?«
»Zuerst muss ich ihr noch ihre Rechte verlesen.« Goddard wies Jackie auf ihr Aussageverweigerungsrecht hin, dann trat er zurück. »Sie gehört ganz Ihnen.«
Kit ging neben Jackie in die Hocke, die mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf dem Asphalt lag, Connor tat dasselbe auf ihrer anderen Seite.
»Jackie Beaton, ich bin Detective McKittrick. Mordkommission. Das ist mein Partner, Detective Robinson. Detective Goddard hat einige Fragen zu den in Ihrem Besitz befindlichen gestohlenen Wertgegenständen. Aber wir haben nur eine Frage. Wo ist Ihre Schwester?«
Jackie schürzte die Lippen, sagte jedoch keinen Ton.
»Diebstahl ist eine Sache«, schaltete sich Connor ruhig ein. »Mord eine ganz andere. Roxanne hat allein diese Woche drei Menschen ermordet, darunter einen pensionierten Polizisten. Wir werden sie finden, und sie wird für ihre Taten ins Gefängnis gehen. Aktuell können wir nur Sie wegen Besitzes von Diebesgut belangen, und ich glaube nicht, dass Sie scharf darauf sind, dass auch noch der Vorwurf des Mordes dazukommt. Vor allem nicht der an einem Polizisten.«
»Los, sag’s ihr, Jackie«, schnauzte Fogarty. »Roxie ist es nicht wert. Sie hat Scheiße gebaut, und ich halte nicht den Kopf für sie hin.«
»Halt’s Maul«, befahl Jackie und schürzte wieder die Lippen.
Sie hatten Neil Fogarty wegen des versuchten Mordes an Detective Perry Dunst am Haken, was sich als gutes Druckmittel bei der Befragung nutzen ließe. Kit war ziemlich sicher, dass Neil sich weitaus kooperativer zeigen würde, wenn Jackie nicht mehr in Sichtweite war.
»Also, Jackie?«, drängte Kit, doch die Frau schwieg weiter eisern. Kit gab Connor ein Zeichen. »Los, nehmen wir uns den Wagen vor.«
»Mein Handy dürfen Sie nicht überprüfen!«, zeterte Jackie. »Ich kenne meine Rechte!«
Leider stimmte das. Dafür brauchten sie tatsächlich einen Durchsuchungsbeschluss.
Gegen den SWAT-Transporter gelehnt, rief Kit Lieutenant Navarro an und erklärte ihm, dass sie Roxannes Schwester geschnappt hatten, Roxanne selbst jedoch noch nicht. »Könnten wir eine richterliche Verfügung für ihr Handy kriegen?«
»Aber klar. Der Richter, der heute Abend im Dienst ist, hat mir schon gesagt, ich solle ihn auf seinem Privathandy anrufen, sollte sich etwas Neues zu dem Fall ergeben.«
Weil Lieutenant Frank Wilson tot war und alle eine Polizistenmörderin zur Strecke bringen wollten. Zum Glück würde im Zuge dessen auch Benny Gerechtigkeit erfahren. »Danke. Sie geben mir Bescheid, wenn Sie sie haben?«
»Natürlich. Wir durchsuchen solange den Mietwagen der Schwester. Danke, Chef.«
»Moment noch, Kit. Ich habe eine Nachricht von Sam Reeves. Er meinte, er hätte Ihnen per Mail ein Dokument zugeschickt, das von Frank stammt. Ich war gerade im Gespräch mit den oberen Etagen, deshalb habe ich die Nachricht erst ein paar Minuten vor Ihrem Anruf bekommen. Ich habe gleich versucht, ihn zurückzurufen, aber es springt nur die Mailbox an.«
Kit checkte ihr Handy und spürte einen Anflug von Panik in sich aufsteigen. »Ach, du Scheiße, er hat mich vier Mal angerufen und eine Nachricht geschickt. Ich gehe dem kurz nach und melde mich.« Sie beendete das Gespräch und rief die E-Mail ab.
Bin gerade im Hospiz, um Frankies Ex-Frau zu besuchen. Frankie war am Mittwoch hier. Hat sich unter dem Namen Joe Friday eingetragen – laut seinem ehemaligen Partner war das sein Spitzname.
In diesem Moment wusste sie es. Dorthin hatte Frankie die Beweise geschafft.
Sams erste Nachricht auf Band bestätigte ihren Verdacht. »Checken Sie Ihre E-Mails. Frankie hat Ihre Beweise bei seiner Ex-Frau deponiert. Ich schicke Ihnen ein Foto des Briefs.«
Beim zweiten Anruf hatte er keine Nachricht hinterlassen. Die Nachricht beim dritten Anruf klang erschöpft und fieberhaft zugleich. Er bat um Rückruf, es sei »sehr wichtig«.
Der vierte Anruf dagegen … Sie hielt sich das Handy ans Ohr und lauschte. Doch da war nichts. Nur das Rauschen von Verkehr. Sie wartete, wobei ihr Herz mit jeder Sekunde schneller schlug. Schließlich endete die Nachricht, ohne dass etwas anderes als das Rauschen zu hören gewesen wäre.
Sie wählte Sams Nummer, doch es läutete und läutete, ehe die Mailbox ansprang.
Hier stimmt doch etwas nicht.

					20. Kapitel

				San Ysidro, Kalifornien
Donnerstag, 10. November, 19.00 Uhr
Mit zitternden Händen öffnete Kit Sams E-Mail und las eilig Frankie Flynns Brief an Georgia. »Connor!«
Connor unterbrach die Durchsuchung von Jackies SUV. »Was ist los?«
»Sam hat ihn gefunden … den Beweis für Frankies Verdacht.«
Mit grimmiger Befriedigung las Connor den Brief. »Er hat das mit den toten Ehemännern herausgefunden. Das ist großartig, Kit. Aber wieso bist du so blass?«
Sie holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. »Sam hat mir erzählt, er wolle mit Georgia zu Frankies Ex-Frau fahren. Aber auf seiner letzten Nachricht an mich hört man nur Verkehrslärm.«
Connor zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hatte er das Handy in der Tasche und ist versehentlich auf die Tasten gekommen.«
»Nein. Navarro hat es auch versucht und ich genauso, aber es springt nur die Mailbox an. Er war mit Georgia unterwegs. Ich versuche es bei ihr.« Doch auch dieser Anruf wurde sofort auf die Mailbox weitergeleitet. »Verdammt. Der Brief wurde auf einem Computer geschrieben. Wahrscheinlich auf Frankies.«
»Den Roxanne nach dem Mord gestohlen hat«, folgerte Connor, der endlich Kits Angst nachvollziehen konnte. »Sie weiß, dass er den Brief an Georgia geschrieben hat.«
»In der Nacht von Dienstag auf Mittwoch hat sie sich Zugang zu Georgias Apartment verschafft.«
»Weil sie nach dem Brief suchen wollte? Oder um Georgia zu töten?«
»Entweder das eine oder das andere. Ober aber beides.« Sie trat zu Jackie Beaton und ging neben ihr in die Hocke. »Hat Roxanne einen Brief von Frankie Flynn an Georgia Shearer gefunden?«
Eines von Jackies Augenlidern zuckte, doch sie schwieg weiter beharrlich. Kit wertete es als ein Ja.
»Sie wird Georgia Shearer töten, richtig?«
Diesmal konnte Jackie ihre Reaktion nicht verhehlen. Ihr Mundwinkel hob sich zu einem bösartigen Lächeln. Doch auch jetzt sagte sie kein Wort.
Das musste sie auch gar nicht.
Kit massierte sich die Stirn. Denk nach!
Goddard erschien und ging neben ihr in die Hocke. »Wie kann ich helfen?«
»Ich weiß es nicht.« Wieder neigte sie sich zu Jackie. »Wenn sie der alten Dame und ihrem Begleiter etwas antut, gibt es keinen Ort mehr, wohin sie sich flüchten kann. Ich werde sie finden, ganz egal, wo.«
Damit erhob sie sich und kehrte zu Connor zurück, der am Telefon war. Goddard folgte ihr.
»Sie wissen also nicht, wann sie zurück sein wollten?«, fragte Connor und bedeutete ihnen, ihm in den SWAT-Transporter zu folgen.
Sie stiegen ein. Goddard zog die Tür zu, sodass sie allein waren.
Connor stellte auf Lautsprecher. »Miss Eloise, die Detectives McKittrick und Goddard sind bei mir. Wir müssen Sam und Georgia finden. Können Sie Georgias Handy orten?«
»Nein. Selbst wenn sie es erlaubt hätte, wüsste ich nicht, wie das geht.« Eloises Stimme drohte zu brechen. »Ist alles in Ordnung mit ihnen? Geht es um Roxanne? Hat sie ihnen etwas angetan?«
Kit bemühte sich um einen positiven Tonfall. Dieser Stress war nicht gut für die alte Dame. »Wir suchen gerade nach ihnen.«
Eloise schnappte hörbar nach Luft. »Sie ist hinter ihnen her, stimmt’s?«
»Noch wissen wir es nicht«, sagte Kit beruhigend. »Die beiden sind zu Frankies Ex-Frau gefahren und könnten noch dort sein.«
Connor schüttelte den Kopf. Ich habe angerufen. Sie haben sich um Viertel vor sieben ausgetragen, formte er lautlos mit den Lippen.
Also zwischen dem zweiten und dritten Anruf. Das machte den Verkehrslärm beim vierten Anruf noch bedrohlicher, gleichzeitig war er um achtzehn Uhr fünfundfünfzig eingegangen. Weit konnten sie also noch nicht gekommen sein.
»Sie sind in dieses Hospiz gefahren«, sagte Eloise. »So viel weiß ich. Sie haben gefragt, ob ich mitkommen will, aber … ich mag diese Einrichtungen nicht. Deshalb bin ich hier bei Officer Stern geblieben.«
»Ich bin hier, Detective«, meldete sich Stern zu Wort. »Gerade fällt mir etwas ein. Es mag weit hergeholt klingen, aber Dr. Reeves hat doch seinen Hund bei sich.«
»Siggy«, sagte Kit. »Inwiefern soll uns das weiterhelfen?«
»Oh!«, rief Eloise. »Jetzt verstehe ich. Siggy büxt gerne mal aus, und Sammy hatte Angst, er könnte verloren gehen. Deshalb hat er ihm eines dieser GPS-Halsbänder umgemacht.«
»Aha«, sagte Kit. »Ich hänge mich gleich dran. Stern, Sie bleiben bitte bei Miss Eloise. Und der Kollege in der Lobby soll die Augen nach Roxanne Beaton offen halten. Sorgen Sie dafür.«
»Wird sofort erledigt, Ma’am.«
Sie beendeten den Anruf. Kits Gedanken überschlugen sich.
»Wir brauchen Sams Handy, um den GPS-Sender zu orten«, erklärte Connor.
»Hat er nicht jemanden, der den Hund ausführt?«, fragte Goddard. »Vielleicht hat er oder sie Zugriff darauf.«
Kit schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er hatte eine Hundebetreuerin, die jedoch getötet wurde. Ihr Tod hat ihn schwer getroffen. Vielleicht gibt es inzwischen jemand anderes, aber wissen tue ich es nicht.«
Connor schloss die Augen und nahm mehrere lange, ruhige Atemzüge. Seit er mit CeCe zusammen war, hatte er mit Meditation angefangen und praktizierte die Atemtechnik häufig, um zur Ruhe zu finden. Als er die Augen wieder aufschlug, war sein Blick klar und voller Zuversicht. »Ruf Joel an. Er passt manchmal auf Siggy auf. Das hat Sam erzählt, als wir neulich abends beim Bowling waren.«
Kit starrte ihn verblüfft an. Die beiden gingen zum Bowling? Wie kam es, dass Kit nichts davon wusste?
Konzentrier dich. Joel war Sams bester Freund und konnte ihnen bestimmt helfen.
Sie wählte seine Nummer. Der Staatsanwalt war auch ein Freund von Kit und in der Vergangenheit zu Thanksgiving sogar schon Gast auf der McKittrick-Farm gewesen.
Mit angehaltenem Atem und einem Stoßgebet, er möge rangehen, lauschte sie dem Klingelton.
»Kit! Das ist ja eine Überraschung. Wie kann ich –«
Sie stellte auf Lautsprecher. »Joel, es tut mir leid, aber ich brauche deine Hilfe. Ich habe jetzt keine Zeit für lange Erklärungen, aber Sam könnte in Gefahr schweben, und er hat offenbar sein Handy nicht bei sich. Aber Siggy ist bei ihm. Kannst du sein GPS-Halsband orten?«
»Äh, ja, ich denke schon. Einen Moment. Hier ist die App. Und … hier haben wir Siggy auch schon. Auf der I-5 in südlicher Richtung. Moment, warte, nein. Die App bildet den Standort nicht direkt in Echtzeit ab, sondern ein bisschen zeitverzögert. Jetzt sind sie auf der Tocayo Avenue in westliche Richtung.«
Das war nicht weit entfernt. Zehn Minuten, maximal fünf, wenn sie mit Blaulicht und vollem Tempo fuhren.
»Los geht’s«, sagte Goddard. »Ich fahre, Sie geben Anweisungen.«
Sie rannten zu Goddards Wagen, während Goddard dem SWAT-Team und den Kollegen des Raubdezernats noch zurief, weiter den Tatort zu sichern.
»Ich rufe Navarro an und bitte um Verstärkung«, sagte Connor.
Goddard trat aufs Gas und schaltete das Blaulicht ein. »Wir schaffen es noch rechtzeitig, Kit.«
»Bist du noch dran, Joel?«, fragte Kit.
»Ja. Ich bleibe am Apparat. Geht es ihm gut?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgetreu, und diesmal gelang es ihr nicht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.
»Laut meiner App stockt der Verkehr an der Kreuzung Tocayo und Hollister, was uns ein bisschen Zeit verschafft. Was haben die da zu suchen?«
»Gute Frage.« Sie öffnete ihre eigene Verkehrs-App und verstand. »Im Tijuana River Park gibt es einen Wohnmobilpark.«
»Was bedeutet das?«, fragte Joel. »Wer ist da bei dir?«
»Connor Robinson und Bruce Goddard. Er ist Detective beim Raubdezernat.«
»Ah. Frankie Flynn alias Frank Wilson und die verschwundenen Münzen. Ihr glaubt, Sam ist in der Gewalt desjenigen, der Frankie getötet hat?«
»Ja. Genau.«
»Verdammt. Beeil dich, Kit.«
Tijuana River Valley, San Diego, Kalifornien
Donnerstag, 10. November, 19.30 Uhr
Sie würden sterben. Roxanne würde sie beide abknallen. Sam wusste, dass er irgendetwas unternehmen musste, hatte jedoch keine Ahnung, was.
Also fuhr er weiter und hoffte auf ein Wunder.
Alle paar Minuten hob Siggy den Kopf und spähte über die Rückbanklehne. Offenbar spürte er die Anspannung im Wagen, die Stille, die über ihnen lastete. Aber dieser wunderbare kleine Kerl hatte nicht mehr geknurrt und legte sich nach Sams Anweisung, Platz zu machen, jedes Mal brav wieder hin.
Vielleicht würde Roxanne ihn ja verschonen, und jemand Nettes fand ihn und gab ihm ein neues Zuhause. Oder las seine Hundemarke und kontaktierte Sams Eltern oder Joel.
Oder Kit. Eines der Pflegekinder der McKittricks würde sich bestimmt liebevoll um seinen Hund kümmern.
Wahrscheinlich hatte sie ihre Wette gewonnen und längst Beweise gefunden, dass Roxanne die Mörderin war. Sie hatte zwar nicht preisgegeben, warum sie die hellblaue Tasse aus Georgias Spülmaschine genommen hatte, aber Sam kannte Kit gut genug, um zu wissen, dass sie nichts tat, ohne gute Gründe dafür zu haben.
Der Brief, den er ihr geschickt hatte, wäre nur noch die Kirsche auf der Sahnetorte.
Allerdings würde ihm die Verabredung mit ihr entgehen. Beim Gedanken an einen Bootsausflug wurde ihm zwar mulmig, aber um mit ihr einen Tag zu verbringen, würde er überall hingehen.
»Bitte verschonen Sie meinen Hund«, sagte er leise. »Er hat nichts getan.«
»Er hat mich gesehen«, widersprach Roxanne. »Und kennt meinen Geruch. Die könnten ihn benutzen, um zu beweisen, dass ich in Ihrer Nähe war.«
»Er hat Sie bereits mehrmals im Shady Oaks gesehen, wohin ich ihn doch manchmal zum Klavierspielen mitgebracht habe. Sie können denen ja erzählen, dass er Sie daher kennt.«
Im Rückspiegel sah er sie zögern, ehe sie den Kopf schüttelte. »Zu riskant. Tut mir leid.«
»Aber dass Sie uns töten, tut Ihnen nicht leid?«, fragte Georgia mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Und so etwas ist Krankenschwester. Schämen Sie sich.«
Roxanne zuckte die Achseln. »Sie sind mir in die Quere gekommen, und ich bringe meine Dinge grundsätzlich sauber zu Ende.«
Sam atmete aus. Sie würden tatsächlich sterben.
Nein. Nein, du lässt nicht zu, dass sie gewinnt. Du wirst dir etwas einfallen lassen.
Aber was?
Roxanne dirigierte ihn von der I-5 herunter auf die Tocayo Avenue und dann auf die Hollister Street in südliche Richtung. Inzwischen befanden sie sich in einem dicht besiedelten Vorort mit Wohnhäusern und Geschäften, doch er wusste, dass die Straße direkt in das Parkgebiet führte.
»Hier abbiegen in die Monument Road.«
Ich kenne den Weg, hätte Sam am liebsten erwidert, doch er blieb stumm und gehorchte. Sie fuhren direkt auf den Tijuana River Valley Regional Park zu. Ein Hoffnungsschimmer kam in Sam auf. Er kannte sich hier aus, war in den vier Jahren, seit er in San Diego lebte, Dutzende Male mit Siggy hier gewesen.
Wenn es ihm gelänge, Roxanne die Waffe abzunehmen, könnten sie flüchten. Einen Park Ranger suchen. Hilfe holen.
Wenn. Doch solange Roxanne die Waffe so gegen seinen Nacken drückte, dass niemand, der aus einem anderen Wagen flüchtig herübersah, sie bemerken würde, war er hilflos. Vor allem nun, da der Verkehr immer mehr nachließ.
Es war bereits dunkel, und bald würde der Park geschlossen werden.
Niemand wusste, wo sie waren. Niemand würde ihnen zu Hilfe kommen.
»Ich wünschte, ich hätte meine Eltern angerufen«, sagte Sam leise.
Georgia gab einen mitfühlenden Laut von sich. »Ich würde ihr ja sagen, sie soll nur mich töten, aber …«
»Nein, Georgia!«
»Es tut mir leid, Sam«, flüsterte sie. »Ich hätte Sie nicht bitten sollen, heute mit mir loszuziehen.«
»Doch, hätten Sie. Wenn unsere letzte Tat war, Henry Whitfield und Sharon White glücklich zu machen, war es das wert.«
Nein, das ist nicht deine letzte Tat. Du wirst kämpfen.
Georgia seufzte. »Außerdem kennt Gerald jetzt endlich die Wahrheit über seinen Vater.«
»Wer ist Gerald?«, fragte Roxanne scharf.
Sam erstarrte. Die Frau war nicht dumm. Selbst wenn sie sie belogen, würde sie herausfinden, dass Gerald Frankies Sohn war. Deshalb entschied er sich für die Wahrheit. »Er ist Frankies Sohn. Fünfundvierzig Jahre lang dachte er, sein Vater hätte seine Mutter betrogen, und hat deshalb nie wieder ein Wort mit seinem Vater gesprochen. Aber heute hat er die Wahrheit erfahren. Dass seine Mutter die ganze Zeit von Frankies sexueller Orientierung wusste und er sie nie betrogen hat. Sondern dass sie sogar daran beteiligt war, als Frankie seinen späteren Ehemann Ryan kennengelernt hat. Die beiden haben den Brief nicht gelesen. Gerald hätte ihn sofort zerrissen, wenn er mitbekommen hätte, dass er von seinem Vater stammt.«
Das stimmte. Mutter und Sohn hatten den Brief tatsächlich nicht gelesen, sondern seinen Inhalt erst erfahren, nachdem Georgia ihn aus dem Umschlag genommen hatte.
Gerald würde nichts geschehen. Kit wusste, dass er, Sam, und Georgia im Hospiz gewesen waren. Sie hatte den Brief und würde eins und eins zusammenzählen und Gerald beschützen. Sharon wäre ohnehin nicht mehr lange genug am Leben, um Roxanne fürchten zu müssen.
Roxanne gab einen erbosten Laut von sich. »Fahren Sie hier rechts ran, über das Gestrüpp und hinter die Bäume dort.«
Das war’s.
Sam lenkte seinen RAV4 den holprigen Weg entlang. Er war häufig genug über ähnlich unwegsames Gelände gefahren, um sicher zu sein, dass sein Wagen es überstehen würde.
Sie befanden sich unweit des Wohnmobilparks, doch nicht so nah dran, als dass jemand sie bemerken würde, vor allem nun, da es dunkel geworden war. Der Wohnmobilpark war sehr primitiv – es gab noch nicht einmal einen Stromanschluss –, daher stellte die Beleuchtung rund um das Waschhaus die einzige Lichtquelle dar.
Niemand würde sie hier bemerken.
Sam lenkte den Wagen wie angewiesen hinter die Bäume, wo man ihn von der Straße aus nicht sehen würde. Verdammt noch mal. »Was haben Sie mit uns vor?«
»Also«, sagte Roxanne langsam, als wäre er ein Kleinkind, »Sie lassen die Schlüssel in der Zündung stecken. Dann steigen wir alle aus, gehen zu den Bäumen und … peng. Um den Hund kümmere ich mich danach, damit Sie nicht zusehen müssen. Niemand wird Schmerzen leiden, falls Sie sich dadurch besser fühlen.«
»Dadurch fühle ich mich ganz bestimmt nicht besser«, fauchte Georgia.
»Und wenn wir uns weigern?«, fragte Sam. »Wenn wir einfach sitzen bleiben?«
Was ich die ganze Zeit schon hätte tun sollen. In dem Fall hätte sie mich mitten in einem belebten Wohnviertel erschießen müssen statt in dieser Einöde.
Was hatte er sich bloß gedacht?
Gar nichts. Weil er eine Waffe im Genick gehabt hatte. Deshalb musste er wohl wenig Nachsicht mit sich üben. Tot ist tot, das macht keinen Unterschied.
»Dann sorge ich dafür, dass es wehtut«, antwortete Roxanne gelassen. »Und glauben Sie mir, ich weiß, wie das geht. Ich werde Georgia schrecklich leiden lassen und Ihren Hund ebenfalls. Also, raus jetzt. Los.«
Er glaubte ihr aufs Wort, deshalb stieg er aus, wobei es ihm gelang, den Weg zu Georgias Tür zu überwinden, obwohl seine Beine bei jedem Schritt nachgaben.
»Es tut mir leid«, sagte er und nahm Georgias Hand. »Das haben Sie nicht verdient.«
»Sie genauso wenig, mein Junge.« Sie umklammerte seine Hand. »Ich wünsche, ich hätte nicht auf Ihre Polizistin gehört. Meine Waffe liegt noch im Shady Oaks.«
Sams Lachen klang reichlich hysterisch.
»Bewegung!«, blaffte Roxanne. »Los jetzt. Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit.«
Georgia rutschte vom Beifahrersitz und schnitt eine Grimasse, als ihre Füße den Erdboden berührten. »Ich bewege mich so schnell, wie ich kann. Ich bin immerhin zweiundachtzig Jahre alt, verflixt noch mal.«
Die Bäume ragten vor ihnen auf. Obwohl sie nicht allzu hoch waren, wirkten sie bedrohlich in der Finsternis. Irgendwann würde ein Ranger ihre Leichen finden.
»Hier stehen bleiben!«, befahl Roxanne.
Sie gehorchten.
Roxanne zog ihr Handy heraus, während sie die Waffe weiterhin auf sie gerichtet hielt. Inzwischen hatte sie einen Schalldämpfer aufgeschraubt, wahrscheinlich, während Sam Georgia aus dem Wagen geholfen hatte.
»Keine Bewegung, sonst wird’s schmerzhaft«, sagte sie kalt. »Das kann ich Ihnen versichern.«
»Ich glaube Ihnen, Miststück«, knurrte Georgia.
Roxanne grinste. »Unter diesen Umständen erlaube ich Ihnen, mich ein einziges Mal ›Miststück‹ zu nennen, häufiger aber nicht.« Sie wählte und hob das Handy an ihr Ohr, ohne den Blick von Sam und Georgia zu lösen. Stirnrunzelnd wartete sie. »Was zum Teufel soll das?«, murmelte sie verärgert.
»Wen ruft sie an?«, flüsterte Georgia.
Sam hatte keine Ahnung, deshalb schwieg er.
»Wo zum Teufel steckst du?«, stieß Roxanne barsch hervor. Sam ging davon aus, dass sie eine Nachricht auf jemandes Mailbox hinterließ. »Seht zu, dass ihr zu meinem Gespann kommt. Holt mich ab. Jetzt gleich!«
Am liebsten hätte Sam Georgia gesagt, sie solle loslaufen, zurück zum Wagen, und wegfahren, doch ihm war klar, dass sie zu langsam wäre, um es zu schaffen.
Deshalb ließ er ihre Hand los, trat vor sie und schätzte die Distanz zwischen ihm und Roxanne.
Anderthalb Meter. Diese Entfernung könnte er mit einem Sprung überwinden.
Er könnte sie von den Füßen reißen. Die Waffe an sich nehmen.
Oder auch nicht. Sie könnte dich einfach abknallen.
Aber das wird sie ohnehin tun. Also beweg dich.
Er holte tief Luft, machte einen Satz nach vorn und rammte ihr den Kopf in die Körpermitte. Er hörte das leise Ploppen des Schalldämpfers und hoffte inbrünstig, dass sie nicht Georgia getroffen hatte.
Mit aller Kraft riss er sie zu Boden, packte ihre Handgelenke und riss sie über ihren Kopf. Doch sie war wie die reinste Wildkatze, bog und wand sich unter ihm, bis sie ihm ihre Linke entwunden hatte – nicht die Hand, in der sie die Waffe hielt.
Ruhig. Schnapp dir die Waffe.
Er hörte Georgias ängstliche Schreie, »Sam! Sam!« und Siggys gedämpftes Bellen aus dem Wagen, spürte, wie Roxanne das Knie hob. Natürlich würde sie alles daransetzen, ihm einen Tritt in die Weichteile zu verpassen, deshalb wich er zur Seite aus und versuchte zugleich, die Waffe zu fassen zu bekommen.
Doch Roxanne war schneller. Und sie hatte eine weitere Waffe. Das Geräusch von Metall auf Metall ließ Sam erstarren. Und das Gefühl einer scharfen Spitze an seiner Kehle.
Er atmete durch die Nase ein und blickte auf sie hinab. Roxanne hielt ihm eine Messerklinge an die Kehle. Ein Stilett.
Das Messer, mit dem sie Frankie getötet hatte.
In diesem Moment – er glaubte sich bereits tot – schob sich der Lauf einer Waffe in sein Sichtfeld und presste sich gegen Roxannes Schläfe, ehe die schönste Stimme ertönte, die er sich nur vorstellen konnte.
»Wenn er nur einen Tropfen Blut verliert, blase ich Ihnen das Hirn weg«, stieß Kit drohend hervor.
Das Hämmern seines Herzschlags war zu laut in seinen Ohren gewesen, als dass er sie hätte kommen hören. Noch immer wagte er nicht, sich zu bewegen, denn die Klinge berührte nach wie vor seine Kehle. Er spürte jedoch Roxannes Zögern.
»Sie werden Ihre kostbaren Münzen nie im Leben finden«, krächzte Roxanne.
»Das haben wir schon. Und Jackie haben wir auch«, erwiderte Kit. »Also nehmen Sie das Messer weg, sonst sind Sie tot.«
Roxannes Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und Sam stockte der Atem. Sie glaubte Kit nicht, dass sie es ernst meinte.
In einem Anfall von Panik riss er sich aus Roxannes Griff los und keuchte, als er ein scharfes Brennen verspürte. Instinktiv ließ er sich zur Seite fallen und griff sich an den Hals.
Doch es drang kein Blut aus seiner Kehle. Die Wunde war minimal. Nur ein Kratzer. Angetrieben vom Adrenalin, das durch seinen Körper pumpte, riss er Roxanne die Pistole aus der Hand und rutschte auf dem Hinterteil ein Stück zurück.
Mit hämmerndem Herzen ließ er die Waffe sinken, weit weg von der Krankenschwester, die inzwischen resigniert die Augen geschlossen hatte.
Heilige Scheiße. Ich bin ja doch nicht tot.
Hysterisches Gelächter stieg in seiner Kehle auf, als er jemanden auf dem Boden neben sich spürte. »Nein, Junge, Sie sind nicht tot«, sagte Georgia – offenbar hatte er die Worte nicht nur gedacht – und löste seine Hand von seiner Kehle. »Lassen Sie mich mal sehen.«
»Wie schlimm ist es, Georgia?«, fragte Kit, die der finster dreinblickenden Roxanne Handschellen anlegte.
»Nur ein Kratzer«, antwortete Georgia schwach. »Er hat sie von den Füßen gerissen. Sie hat mit der Waffe auf seinen Kopf gezielt, und er hat sich einfach auf sie gestürzt. Verdammt noch mal, Sam. Ich dachte, ich sterbe gleich vor Angst.«
»Ich hab’s gesehen«, stieß Kit schwer atmend hervor. »Mir ging es genauso. Ich war schon auf dem Weg und habe es gesehen.«
Sam spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Aber es hat funktioniert.«
Georgia lehnte sich gegen ihn. »Das hat es, Sie frecher Kerl. Tun Sie das nie wieder.«
Sam legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich verspreche es.«
Weitere Schritte ertönten, dann hörten sie Connor Kits Namen rufen.
»Hier drüben!«, rief sie. »Ich hab sie!«
Connor kam mit gezogener Waffe angelaufen. »Sam?«
»Alles okay«, sagte Sam und kam langsam auf die Füße, wobei er Georgia aufhalf. Es war viel zu kalt für sie, um auf dem Boden zu sitzen. »Vielleicht brauche ich ein Pflaster.«
»Das muss man nähen«, riefen Kit und Georgia wie aus einem Munde.
Sam atmete zittrig durch. »Wir sind nicht tot, Georgia. Dafür nehme ich ein paar Stiche gerne in Kauf. Ich bringe Sie zu meinem Wagen. Sie zittern ja.«
»Mir ist nicht kalt, sondern ich habe eine Scheißangst, verdammt.«
»Ich kümmere mich um sie, Sam«, sagte Connor ruhig. »Kommen Sie, Georgia. Ich helfe Ihnen.«
Kit, die immer noch neben der mit Handschellen gefesselten Roxanne kniete, sah zu Sam hoch, während Connor Georgia zum wartenden Krankenwagen führte, der ihnen gefolgt war. Als ein Officer erschien, um Roxanne abzuführen, stand Kit auf, steckte ihre Waffe ins Holster und trat zu Sam.
»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, fragte sie barsch.
»Dass ich nicht sterben will!«
Sie trat einen Schritt zurück. In ihren Augen spiegelten sich zu viele Gefühlsregungen wider, als dass er sie alle hätte benennen können. »Ich war doch auf dem Weg«, erklärte sie, wenngleich mit zitternder Stimme.
»Ich weiß«, erwiderte er ruhig. »Ich wusste, dass du kommen würdest.« Und dann trat er, ohne auf die leise Stimme in seinem Innern zu achten, die ihm riet, sie nicht unter Druck zu setzen, auf sie zu, schlang die Arme um sie und presste das Gesicht an ihren Hals.
Langsam legte auch sie die Arme um ihn. Einen Moment lang lagen ihre Hände flach auf seinem Rücken, ehe sie ihn verlegen tätschelte. Doch sie machte keine Anstalten, sich aus der Umarmung zu lösen.
Schließlich spürte er, wie ihre Schultern heruntersackten und sie ihre Wange an seine schmiegte. »Du hast mir Angst gemacht«, flüsterte sie.
Er lehnte sich ein wenig nach hinten, um das Kinn anheben zu können. Sie biss sich auf die Lippen. Am liebsten hätte er sie geküsst. Doch die Stimme in seinem Innern schrie förmlich, noch zu warten. Und diesmal hörte er auf sie.
»Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte er stattdessen.
»Über Siggys GPS-Halsband. Ach ja, Joel habe ich ganz vergessen.« Sie zog ihr Handy heraus und rief die Nummer auf. »Ich habe ihn gefunden, Joel. Es geht ihm gut.« Sie beantwortete mehrere Fragen und beendete das Gespräch. »Los, du Draufgänger, dann lassen wir dich mal verarzten.«
Sie führte ihn zu dem Rettungswagen, in dem Georgia bereits untersucht wurde. Ein Sanitäter kam auf Sam zugeeilt, um einen Blick auf die stetig blutende Schnittwunde am Hals zu werfen.
Die Wunde befand sich knapp neben seiner Halsschlagader. Aber knapp daneben ist auch vorbei, was in diesem Fall etwas Gutes ist. Ich bin nicht tot.
Gerade als sich sein Herzschlag allmählich normalisierte, drang Siggys panisches Bellen an seine Ohren.
»Kannst du nach ihm sehen?«, bat er Kit. »Dich kennt er.«
»Natürlich.« Sie übergab ihn in die Obhut des Sanitäters. »Wir reden später, wenn du versorgt bist.«
Sam machte sich größere Sorgen wegen Georgia. Für mich war das schon viel zu viel Aufregung, aber sie ist zweiundachtzig.
Doch Georgia saß kerzengerade da, mit einem entschlossenen Zug um den Mund, den Sam nur zu gut kannte. Diese Frau war viel zu starrsinnig, um unter der Belastung des drohenden Todes zusammenzubrechen. Sie sah ihm in die Augen, nickte knapp und reckte den Daumen.
Roxannes Anruf fiel ihm wieder ein. »Roxanne hat jemanden angerufen«, sagte er zu Connor. »Dieser Jemand sollte sie abholen kommen. Sie sagte etwas von einem Gespann. Ich glaube, dass die Leute irgendwo in der Nähe sein müssen.«
Connor nickte. »Mit dem Gespann ist Roxannes Tiny House gemeint, das sie seit Sonntagmorgen in dem Wohnwagenpark ein Stück die Straße hinunter geparkt hat. Einer der Ranger hat es von der Fahndung wiedererkannt, die wir heute Nachmittag herausgegeben haben, und angerufen, als wir unterwegs waren, um euch den Allerwertesten zu retten.«
»Und die Leute, die sie abholen sollten?«
»Ich nehme an, sie hat ihre Schwester angerufen, und dafür war es zu spät. Wir haben sie und ihren Freund erwischt, wie sie versucht haben, die Münzen zu verhökern. Wir haben sowohl die Münzen zurück als auch die beiden in Untersuchungshaft genommen.«
Sam atmete erleichtert auf. »Gut. Und es wurde niemand verletzt?«
»Nur minimal«, sagte Kit, die hinter ihn und Connor trat. »Alle unsere Leute sind unversehrt. Und Siggy geht es auch gut.« Sie sah ihn an. »Diese Aktion hat mich fünf Jahre meines Lebens gekostet.«
»Ich wusste, dass du kommen würdest.«
»Ich durfte dich nicht verlieren, sonst hätte ich einen neuen Profiler für uns suchen müssen«, erwiderte sie leichthin, doch der Ausdruck in ihren Augen strafte ihre Worte Lügen. Sie hatte Angst um ihn gehabt, und er sah ihr an, dass sie diese Tatsache erst einmal verdauen musste. »Außerdem habe ich die Wette gewonnen.«
Sam lachte. »Stimmt. Ich kann unseren Bootsausflug kaum erwarten.«
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Danke«, sagte Kit und lächelte zögerlich, als Sam ihr eine Tasse Kaffee auf den Tisch stellte. Sie hatte zwar im Lauf des Morgens bereits drei Tassen getrunken, würde aber zu einer vierten nicht Nein sagen. Sie und Connor hatten ununterbrochen daran gearbeitet, die verbliebenen Puzzleteilchen zusammenzusetzen, und waren nun bereit, die Ergebnisse Navarro zu präsentieren.
Kit hatte Sam hinzugebeten – das hatte er mehr als verdient, fand sie.
Sam setzte sich auf ihre Schreibtischkante. »Du hast schon einiges an Koffein intus und bist richtig hibbelig«, bemerkte er.
Leider hatte er recht damit. »Connor und ich haben bis spät in die Nacht gearbeitet. Die oberen Etagen wollten vor Frankies Trauerfeier morgen den Fall abgeschlossen und absolut wasserdicht haben.«
Im Shady Oaks war eine gemeinsame Gedenkfeier für Frankie und Benny geplant, dann sollte Frankie Wilson Flynns Sarg mit Polizeieskorte zum Friedhof überführt werden, wo ihm ein Begräbnis mit allen polizeilichen Ehren zuteilwerden würde. Gerald hatte darum gebeten, dass Sam, Connor und Goddard ihn, einen von Bennys Enkelsöhnen und Henry Whitfields Enkel als Sargträger unterstützten. Frankie würde neben Ryan und seiner Schwägerin Martha seine letzte Ruhestätte finden.
Bennys Trauerfeier sollte später am Sonntagnachmittag in einer Synagoge in der Innenstadt stattfinden, ehe auch er im Anschluss neben den anderen begraben werden würde. Es würde ein langer und emotional anstrengender Tag für alle werden.
»Und habt ihr alles beisammen?«, fragte Sam.
»Ich denke schon.« Sie sah zu Navarro hinüber, der in seinem verglasten Büro saß und soeben ein Telefonat beendete. »Wir werden es bald erfahren. Wie geht es Georgia?«
»Zum Glück gut. Deine Eltern haben sie quasi adoptiert, und deine Mom hat dafür gesorgt, dass sie und Eloise nach den Feierlichkeiten morgen zu einem späten Abendessen vorbeikommen.«
Kit grinste. »Ich weiß. Und Rita, Tiffany und Emma haben sie bereits zu ihren Ehrengroßmüttern erklärt, ob Georgia es nun will oder nicht. Eloise ist jedenfalls ganz aus dem Häuschen deswegen.«
»Georgia will es auch, glaub mir. Sie ist gerührt und freut sich ebenfalls. Außerdem knallt es wohl bald, weil Eloise wie eine Glucke über sie wacht, seit sie zurück ist.«
»Arme Eloise. Sie war völlig aufgelöst, als sie mitbekommen hat, dass jemand dich und Georgia entführt hat. Sie ist so eine reizende alte Dame.«
Sam nickte. »Das sind sie beide. Und ihnen stehen schwere Zeiten ins Haus. Ich fürchte, jetzt, wo alles vorbei ist, wird ihnen erst wirklich bewusst werden, was Frankies und Bennys Tod bedeutet.«
»Mom und Pop sorgen dafür, dass sie beschäftigt sind.« Kit erhob sich, als Navarro endgültig aufgelegt hatte, und nahm ihren Kaffee. »Also, es wird Zeit.«
»Wo ist Connor?«
»Unterwegs. Er ist noch kurz in die Bäckerei gegangen.«
Der arme Kerl hatte die Berichte zu Roxannes sämtlichen toten Ehemännern zusammengestellt und dringend eine Pause gebraucht – eine traurige, aber leider notwendige Arbeit.
Kit ging voran in Navarros Büro und ließ die Tür offen. »Hey, Chef.«
»Guten Morgen. Dr. Reeves, ich freue mich, dass Sie dazukommen.«
»Ich mich auch. Ich habe etliche Fragen.« Sam setzte sich an den Tisch und warf Kit einen bedeutungsvollen Blick zu.
Sie spürte, wie ihre Wangen unter Navarros aufmerksamem Blick heiß wurden, und setzte sich neben Sam. Zum Glück kam in diesem Moment Connor mit dem Gebäck herein, sodass ihr Navarros Belustigung über ihr unübersehbares Unbehagen erspart blieb.
»Sind wir so weit?«, fragte Navarro, als sich alle ihr süßes Frühstück einverleibt hatten.
Connor schlug sein Notizbuch auf. »Ja. Wo fangen wir an?«
»Bei der zeitlichen Abfolge«, sagte Navarro. »Wir wissen, dass Roxanne mit ihrer Schwester und deren Freund bei den Diebstählen zusammengearbeitet hat, aber dazu kommen wir später. Reden wir erst mal über die zeitliche Abfolge der Morde.«
»Roxanne hatte ein Verhältnis mit Kent Crawford, dem Sicherheitschef des Shady Oaks. Das Ganze lief praktisch die ganze Zeit, während sie dort im Einsatz war«, begann Connor. »Ihr Handy hat uns die notwendigen Beweise dafür geliefert.« Sie hatten einen Durchsuchungsbeschluss erwirkt, der ihnen gestattet hatte, Roxanne das Handy zum Entsperren vors Gesicht zu halten.
Roxanne selbst war so stumm gewesen wie ihre Schwester, Neil Fogarty hingegen sang wie ein verdammter Kanarienvogel.
Erstaunlich, wie der Vorwurf des versuchten Mordes an einem Polizisten einem Mann die Zunge zu lösen vermochte.
»Roxanne und Crawford haben sich regelmäßig im Excelsior Hotel getroffen, wo er sich auch immer mit Miss Evans vergnügt hat«, fuhr Kit fort. Allem Anschein nach war Crawford dort Stammgast gewesen, wobei Evans und Roxanne nicht seine einzigen Sexpartnerinnen gewesen waren. »Wir haben Aufnahmen der Überwachungskameras, wie Crawford und Roxanne ein Zimmer betreten, außerdem schriftliche Aussagen des Hotelpersonals.«
»Aber in der Nacht von Crawfords Ermordung waren sie nicht dort«, sagte Navarro. »Wieso das billige Motel?«
»Weil es dort keine Kameras gibt«, antwortete Connor. »Zumindest nehmen wir an, dass das der Grund war. Crawford wusste, dass seine Treffen im Excelsior von den Kameras festgehalten wurden, aber das hat ihn nicht weiter beeindruckt. Schlimmstenfalls hätte seine Frau die Scheidung eingereicht. An diesem Tag allerdings wollten er und Roxanne die Münzen klauen, deshalb … keine Kameras.«
»Klingt logisch.« Navarro machte eine Geste. »Fahren Sie fort.«
Kit blickte auf ihre Notizen. »Wir haben Frankies, Crawfords und Roxannes Laptop in dem Tiny House sichergestellt. Es gibt E-Mails zwischen Crawford und Roxanne, in denen genau beschrieben ist, wie Crawford die Kamera deaktivieren würde, damit Roxanne die Münzen stehlen konnte. Diese Mails wurden nicht über den Shady-Oaks-Server verschickt, sondern privat, sonst hätte Adler es herausgefunden, und Crawford wollte nicht teilen.«
»Wie haben sie von Bennys Münzen erfahren?«, fragte Sam.
»Roxanne hatte einen Artikel über die Sammlung gelesen, noch bevor sie ins Shady Oaks kam«, antwortete Kit. »Neil Fogarty, der Freund ihrer Schwester, hat die Mitarbeiter darauf überprüft, ob ihnen jemand in die Quere kommen könnte. Hätte er genauer hingesehen, wäre ihm aufgefallen, dass Frankie eine Gefahr darstellen könnte. Zumindest hat Fogarty aber im Zuge seiner Recherchen festgestellt, dass Crawfords Gehalt nicht zu seinen Ausgaben passte. Er hat auch herausgefunden, dass Crawford es mit allen möglichen Frauen trieb, was ein guter Ansatzpunkt für Roxanne war. Sie hat Miss Evans’ Assistentin Lily dazu gebracht, sie ihren Computer benutzen zu lassen. Die wiederum hatte Angst, sie könnte so kurz vor der Rente ihren Job verlieren, deshalb hat sie nichts gesagt, es aber zugegeben, als wir ihr ein wenig auf die Pelle gerückt sind. Jedenfalls konnte Roxanne sich über Lilys Computer Zugriff auf die Personalakten verschaffen. Sie wusste, wie viel Crawford verdient, deshalb war klar, dass es nicht zu der Art passte, wie er mit Geld um sich warf. Sie gingen davon aus, ihn gegebenenfalls zum Verbündeten machen zu können.«
»Den sie auch brauchten«, fuhr Connor fort. »Benny Dreyfus war nicht bereit, die Münzen zu spenden, aber er dachte, Roxanne sei … Sie wissen schon … an ihm interessiert.«
»Was Frankie wusste«, fügte Kit hinzu. »Das steht in seinem Brief an Georgia. Das war der Grund für den Streit zwischen den beiden.«
Sam seufzte bekümmert. »Roxanne wusste also, dass Benny die Münzen nicht freiwillig herausrücken würde und sie sie deshalb stehlen musste. Dafür brauchte sie Zugriff auf die Kameras. Also ist sie das Risiko eingegangen, mit Crawford gemeinsame Sache zu machen.«
Kit nickte. »Genau. Roxanne hat Crawford in einer E-Mail mitgeteilt, dass sich die Münzen im Shady Oaks befinden. Neil Fogarty gibt an, Roxanne habe bei Benny die Phasen größerer Verwirrung genutzt, um ihm mehr Informationen zu entlocken. Die Nanny-Cam-Vase in Bennys Zimmer zu stellen, um ihn zu beobachten, wie er den Code in den Safe eingibt, war Fogartys Idee, aber laut seiner Aussage hat Roxanne sich geweigert, die Vase selbst dort hinzustellen. Sie wollte nicht, dass die Kamera sie mit der Vase in der Hand zeigt, deshalb hat Crawford Miss Evans gezwungen, es zu tun.«
»Außerdem würde dadurch der Verdacht automatisch auf Miss Evans fallen, sobald der Diebstahl entdeckt wurde«, folgerte Navarro.
Connor nickte. »Wir haben Ryland gebeten, Bennys Zimmer auf Beweise abzusuchen, dass die Vase dort stand. Er hat Staubspuren entdeckt, die zu der Vase passen, die Evans hingestellt hat.«
Kit lächelte Sam an. »Du und Georgia hattet recht. Die Vase wurde zertrümmert, um sie in Scherben aus Bennys Zimmer verschwinden zu lassen.« Sie wandte sich wieder an Navarro. »Ryland hat Staubspuren an einer Krankenhauskluft in Roxannes Tiny House entdeckt, die zu dem Staub aus Bennys Wohnzimmer passen. Aktuell sind alle Proben noch im Labor, wo sie untersucht werden, damit wir ganz sicher sein können, aber Ryland meint, unter dem Mikroskop sei gut zu erkennen, dass sie identisch seien.«
»Das wird den oberen Etagen schon mal genügen«, sagte Navarro. »Der Staatsanwalt wird natürlich die Bestätigung des Labors wollen, also halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Wissen wir, dass Roxanne Crawford getötet hat?«
Kit runzelte die Stirn. »Nun ja, wir haben eine Menge Indizienbeweise, die dafür sprechen. Der Lippenstift auf Crawfords Leiche passt zu dem auf der Tasse, aus der Roxanne laut Georgias und Sams Aussage getrunken hat. Ryland sagt, er habe eine DNA-Analyse von dem Abdruck auf der Tasse vorliegen, die beweist, dass es sich um Roxannes handelt. Außerdem haben wir Crawfords Wagen in einer illegalen Werkstatt gefunden. Wie Sie sich erinnern, stand er ja nicht mehr auf dem Parkplatz, und die Leute aus der Werkstatt haben Roxanne als diejenige identifiziert, die ihnen den Wagen verkauft hat. Also können wir nachweisen, dass sie in Crawfords Motelzimmer war und sowohl seinen Laptop als auch seinen Wagen in ihren Besitz gebracht hatte. Einen Videobeweis haben wir nicht, aber alles andere sollte auch so genügen, sagt Joel.«
Sie und Connor hatten am Vorabend stundenlang mit Joel Haley konferiert und alle Details durchgesprochen. Die einzelnen Beweisstücke mochten für sich genommen vielleicht nicht wasserdicht sein, dennoch ergab sich in der Summe ein schlüssiges Bild.
»Gut.« Navarro ging seine eigenen Notizen durch. »Also hat sie als Erstes Crawford getötet, am Samstag zwischen Mitternacht und vermutlich drei Uhr fünfundvierzig morgens. Dann hat sie seine Klamotten angezogen, ist zurück ins Shady Oaks gefahren und hat um vier Uhr fünfzehn die Münzen gestohlen?«
Kit nickte. »Genau. Allerdings haben wir keine Kameraaufnahme, wie Roxanne in Crawfords Kleidern das Shady Oaks betritt. Sie ist mit der Schlüsselkarte der armen Devon Jones über die Pflegestation hereingekommen.«
»Devon Jones ist die junge Schwesternhelferin, die Bennys Münzen gesehen hat, richtig?«, hakte Navarro nach.
Wieder nickte Kit. »Richtig. Dadurch wurde Devon zur idealen Kandidatin, um ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben, falls etwas schieflaufen sollte. Janice, die Oberschwester, der Devon erzählt hatte, dass sie die Münzen gesehen hatte, hat Miss Evans darüber informiert. Diese wiederum hat behauptet, sie hätte Crawford nichts davon gesagt, Neil Fogarty hingegen gibt an, sie hätte es doch getan.«
»Die arme Devon«, meinte Navarro. »Ich bin nur froh, dass sie für den Zeitraum ein wasserdichtes Alibi hat.«
»Ich auch«, stimmte Kit zu. »Devon hatte in der Nacht auf der Pflegestation Dienst, deshalb hat die Tatsache, dass ihre Schlüsselkarte benutzt wurde, nicht sofort Verdacht erregt. Roxanne ist also durch die Pflegestation hereingekommen und ins Treppenhaus gegangen, wo es bei der Kameraüberwachung einen toten Winkel gab. Auf den hatte Crawford sie in einem ihrer E-Mail-Wechsel hingewiesen. Jedenfalls hat sie sich umgezogen, ist nach oben in Bennys Apartment gegangen, hat die Münzen gestohlen und ist durch die nächstmögliche Hintertür wieder hinausgegangen, wo wir sie auf der Kameraaufzeichnung sehen konnten.«
»Sie hat den nächstbesten Ausgang genommen, weil sie nicht mit den Münzen erwischt werden wollte«, sagte Connor. »Außerdem wäre es aufgefallen, wenn sie Devon Jones’ Karte benutzt hätte, um über diese Tür ins Haus zu gelangen. Erstens, weil Devons Karte nicht für diese Tür freigeschaltet war, und zweitens, weil Devon in der fraglichen Nacht auf der Pflegestation im entgegengesetzten Flügel des Gebäudes Dienst hatte.«
Navarro nickte. »Gut. Weiter.«
»Crawford hatte über seinen Laptop um siebzehn Uhr am Freitagnachmittag die Kameras deaktiviert«, erklärte Connor. »Wir wissen, dass Archie Adler nichts damit zu tun hatte, weil er erstens keinen Zugriff von außerhalb auf die Kameras hatte und zweitens am Freitagnachmittag um siebzehn Uhr mit seinem Boot rausgefahren ist. Sein Verteidiger hat uns das Material aus der Überwachungskamera im Jachthafen zur Verfügung gestellt, wo sein Boot vor Anker lag.«
»Also hat Adler mit den Morden nichts zu tun, sondern nur mit den Diebstählen aus dem Betriebsvermögen?«, fragte Navarro.
»So ist es«, antwortete Connor. »Roxanne ist um vier Uhr fünf am Samstagmorgen mit Crawfords Generalschlüssel in Bennys Apartment eingedrungen. Benny hatte am Abend zuvor eine Schlaftablette genommen und schlief tief und fest. Den Code hatte sie bereits in Erfahrung gebracht und wahrscheinlich Benny im Rollstuhl aus seinem Schlafzimmer ins Wohnzimmer gekarrt, um den Fingerabdruck an das Eingabefeld zu halten. Sie stiehlt also die Münzen und verlässt, noch immer in Crawfords Kleidern, das Shady Oaks um vier Uhr fünfzehn.«
Sam nickte. »Und kommt am Samstagabend zum Zeitpunkt von Eloises Party wieder dorthin, um Frankies Apartment zu durchsuchen, weil er sie im Verdacht hatte.«
»Ganz genau«, bestätigte Kit. »Sie ist während der Party, um fünf nach halb acht, in Frankies Apartment gegangen, um nach etwas zu suchen, was Frankie gegen sie in der Hand haben könnte. Wir sind auf eine E-Mail von Roxanne an Crawford gestoßen, in der sie ihn informiert, dass sie ›womöglich einen viel dickeren Fisch an der Angel als BD‹ hätten, sprich Benny Dreyfus. Frankie hatte ihr in der Woche zuvor den Hof gemacht und beiläufig erwähnt, er sei eigentlich bi, in der Hoffnung, dass sie darauf anspringen würde. Dass sie von seinem Reichtum wusste, haben wir aus Frankies Brief an Georgia erfahren. Außerdem hat Roxanne Georgia und Sam gegenüber zugegeben, sie hätte von Crawford erfahren, dass Frankie früher Polizist gewesen sei, und habe seinen plötzlichen Avancen deshalb nicht getraut.«
»Als sie Sie entführt hat«, sagte Navarro zu Sam.
»Genau«, bestätigte Sam erschaudernd.
Kit konnte sein Entsetzen nur allzu gut nachempfinden. Sie hätte nicht beschwören wollen, dass sie den Anblick, wie Roxanne Sam ein Stilett gegen die Kehle drückte, jemals würde vergessen können.
»Und«, fügte sie hinzu, »Georgia hatte mitbekommen, wie Crawford zu Frankie sagte, er sei kein Lieutenant des Morddezernats mehr und dass er, Crawford, im Shady Oaks das Sagen habe. Das bestätigt, dass Crawford sehr wohl wusste, dass Frankie früher Polizist war. Also musste Roxanne in Erfahrung bringen, was genau er gegen sie in der Hand hatte.«
»Er hat die Geburtstagsfeier früh verlassen und Roxanne dabei erwischt, wie sie seine Wohnung durchsucht hat«, sagte Navarro. »Sie hat ihn getötet. Aber warum die Nummer mit den Messern? Warum hat sie zuerst mit dem Stilett zugestochen, die Wunde dann aber mit dem Fleischermesser verlängert und es in seiner Brust stecken lassen?«
Connor lächelte triumphierend. »Weil einer der anderen Schwestern das Stilett bereits gesehen hatte. Wir haben gestern herumgefragt, weil wir uns keinen Reim darauf machen konnten. Zwei Schwestern haben angegeben, sie hätten gesehen, wie Roxanne das Messer im Spind aus ihrer Tasche gefallen ist. Roxanne habe ihnen erzählt, sie sei schon einmal überfallen worden, und da sie allein lebe und so viel unterwegs sei, trage sie es zum Schutz bei sich. Keine der Schwestern hat sich weiter Gedanken darüber gemacht. Erst als wir ihnen das Messer gezeigt haben.«
»Außerdem wusste Roxanne, dass sie Frankies wahren Todeszeitpunkt verschleiern musste«, fuhr Kit fort, »weil sie für diese eine Stunde am Samstagabend kein Alibi hatte. Sie war in der Abendpause, und wir konnten sie auf keiner Aufnahme der Überwachungskameras in der Einrichtung entdecken. Deshalb hat sie nach ihrer Schicht am Sonntagmorgen Frankies Meldekordel gezogen, um sich so ein wasserdichtes Alibi zu verschaffen. Am Sonntag hatte sie ansonsten keinen Dienst und hat dafür gesorgt, dass ihre Nachbarn im Wohnwagenpark sie mehrmals während des Tages gesehen haben.«
»Was ist mit Crawfords Wagen?«, wollte Navarro wissen. »Den hat sie auch genommen?«
»Richtig«, antwortete Kit. »Aber nicht in dieser Nacht. Stattdessen ist sie am nächsten Tag zurückgekommen und damit zu der illegalen Werkstatt gefahren. Das geht aus sämtlichen Verkehrsüberwachungskameras und der Aufnahme der Kamera der Werkstatt hervor. Übrigens haben wir all das nicht im Alleingang herausgefunden, sondern die Kollegen, die Sie uns für die ganze Laufarbeit zur Seite gestellt haben. In unserem offiziellen Bericht steht genau, wer was in Erfahrung gebracht hat.«
»Danke«, sagte Navarro. »Also haben wir Beweise, die bestätigen, dass Roxanne Crawford und Frankie getötet und die Münzen gestohlen hat. Was ist mit dem Mord an Benny Dreyfus?«
»Wir haben bei Roxannes Verhaftung eine Kopie von Devon Jones’ Schlüsselkarte in ihrer Tasche gefunden«, sagte Kit. »Damit ist sie in der Nacht des Münzdiebstahls ins Haus gekommen und dann noch einmal, als sie Benny ermordet hat.«
»Außerdem haben wir eine Flasche Digoxin in ihrem Tiny House sichergestellt«, fügte Connor hinzu. »Sie wusste, dass Benny bereits das Diltiazem bekam. Ich bin nicht sicher, ob wir beweisen können, dass sie ihre betagteren Ehemänner auf dieselbe Weise getötet hat, aber wir können wohl davon ausgehen.«
Navarro nickte. »Das sehe ich genauso. Damit kommen wir gleich zum Thema Diebstähle. Erzählen Sie mir, wie sie die Bewohner in den diversen Seniorenheimen bestohlen hat.«
»Offiziell fällt das in Goddards Zuständigkeitsbereich, aber die wichtigsten Fakten haben wir«, sagte Connor. »Roxanne hat die Seniorenheime, in die ihre Vermittlungsagentur sie geschickt hat, im Vorfeld ausgekundschaftet, welche der älteren Bewohner das leichteste und profitabelste Ziel abgeben. Goddard hat entsprechende Dokumente auf ihrem Laptop gefunden, und Neil Fogarty hat den Rest erledigt. Sie hat nicht bei jedem ihrer Einsätze Diebstähle begangen, sondern im Schnitt nur in einem Drittel davon. Wir dachten, Frankie hätte das herausgefunden, aber dem war nicht so. Er hatte einen Verdacht, hat aber dann von den toten Ehemännern erfahren und befürchtet, Benny könnte der nächste werden. Zu den Ehemännern kommen wir gleich noch.«
»Laut Fogarty haben Roxanne und ihre Schwester Jackie seit über fünfzehn Jahre Senioren bestohlen«, schaltete sich Kit ein. »Das bestätigt das Muster, das wir anhand der zur Anzeige gebrachten Diebstähle aus den Heimen ableiten konnten, in denen Roxanne eingesetzt war. Die Diebstähle fingen vor fünfzehn Jahren an. Sie hat sich bei den Opfern eingeschleimt und die Taten begangen. Manchmal hat sie sich Männer ausgesucht, manchmal auch Frauen. Sie hat recherchiert, was den Herrschaften am Herzen liegt, und dann beiläufig einfließen lassen, sie sei im Vorstand dieses Vereins oder jener Wohltätigkeitsorganisation. Danach hat sie ihre Opfer dazu gebracht, ihrer angeblichen ›Organisation‹ wertvolle Gegenstände wie Gemälde, Schmuck, alle möglichen Sammlungen und andere Gegenstände, die man transportieren konnte, zu spenden. Natürlich waren diese Wohltätigkeitsorganisationen nicht echt, sondern wirkten auf den ersten Blick nur so. Stattdessen waren es Scheinfirmen, die Jackie ins Leben gerufen hatte, die, ebenfalls laut Aussage ihres Lebenspartners, der Kopf dieser ganzen Betrugsmasche war. Jackie ist Buchhalterin und weiß folglich, wie man das Geld in andere Kanäle lenkt und gerade genug davon echten wohltätigen Zwecken zugutekommen lassen muss, damit es keinen Verdacht erregt.«
»Neil Fogarty hat sich um die Vermittlung gekümmert«, fuhr Connor fort. »Er tauchte vor etwa zehn Jahren auf. Auf den ersten Blick wirkt alles legal. Roxanne hat nach Möglichkeit versucht, die Opfer dazu zu bringen, ihr die Wertgegenstände über eine rechtmäßige Schenkung zu übergeben. Normalerweise hat sie sich Senioren ausgesucht, die keinen Besuch von ihrer Familie bekamen oder mit ihr zerstritten waren, weil man sie ins Heim abgeschoben hatte.«
Navarro runzelte die Stirn. »Aber beides trifft auf Benny Dreyfus ja nicht zu.«
Kit seufzte. »Aber Benny Dreyfus besaß eine Münzsammlung im Wert von vier Millionen Dollar, und diese Gelegenheit konnten sie sich nicht entgehen lassen. Ironischerweise sollte diese Tat Roxannes letzte sein. Sie wollte ihre Arbeit als Travel Nurse aufgeben und nach Florida ziehen, wo sie sich sogar schon ein Haus am Strand gekauft hatte. Zufällig ganz in der Nähe der Frau, die das Shady Oaks früher geleitet und jahrelang Gelder unterschlagen hat, was ebenfalls die reine Ironie ist.«
»Etwas verstehe ich trotzdem nicht«, wandte Navarro stirnrunzelnd ein. »Roxanne hat über den Artikel von Bennys Münzen erfahren, aber dort stand doch, sie befänden sich in einem Banksafe. Wie hätte der Diebstahl dann vonstattengehen sollen?«
»Auf dieselbe Weise wie bei William Freemans niederländischem Meister«, antwortete Connor. »Freeman war wütend, weil sein Sohn ihn in ein Heim gesteckt hatte, obwohl es aus medizinischer Sicht die sicherste Lösung für ihn war. Wir haben mit dem Leiter der Bank gesprochen, der sich erinnern konnte, wie William im Rollstuhl in die Bank gebracht wurde, und zwar in dem Zeitrahmen, in dem Roxanne in seinem Seniorenheim eingesetzt war. Der Filialleiter konnte sich deshalb erinnern, weil es so ein kostbares Gemälde war. Er war besorgt und fragte William wohl noch, ob sein Sohn wisse, dass er es aus dem Schließfach hole. Allem Anschein nach hat William ihm daraufhin sehr deutlich gemacht, dass das Bild immer noch ihm gehöre und nicht seinem Sohn und der Filialleiter seinen Job vergessen könne, wenn sein Sohn erführe, dass er es aus dem Safe genommen habe. Also kam der Filialleiter Williams Wunsch nach und hat dichtgehalten, bis das Gemälde dann als gestohlen gemeldet wurde. Erst auf Nachfrage der Polizei hat er zugegeben, dass William es aus dem Schließfach genommen hat. Da es jedoch ihm gehörte, lag rechtlich kein Diebstahl vor. Er wusste auch noch, dass William sich in Begleitung einer Frau befand. Vermutlich war es Roxanne, aber das können wir nicht beweisen. Wahrscheinlich dachte sie, sie könne Benny dazu bringen, dasselbe zu tun. Und dann hat sie allerdings herausgefunden, dass er die Münzen im Shady Oaks aufbewahrt. Laut Frankies Brief an Georgia hat sie mitbekommen, wie Benny sie aus seinem Safe geholt und angesehen hat. Das hat es ihr natürlich erheblich einfacher gemacht. Zumindest anfänglich, dann nicht mehr.«
»Weil Frank Verdacht geschöpft hat«, murmelte Navarro. »Geht Goddard davon aus, dass er und seine Leute einige der anderen gestohlenen Wertgegenstände aufstöbern können?«
Kit zuckte die Achseln. Goddard hatte nicht allzu optimistisch geklungen. »Versuchen werden sie es, aber die meisten Wertgegenstände landeten bei Menschen wie Emil Barrington senior … bei Leuten, die sie auf heimlichem oder gar illegalem Wege erworben und keinerlei Interesse daran haben, ihre Schätze der Öffentlichkeit zu präsentieren.«
»Das ist übel«, murmelte Sam.
Navarro nickte. »Allerdings. Ich gehe davon aus, Miss Beaton eine Beteiligung am Tod dieser vier Ehemänner nachzuweisen, wird ebenfalls schwierig.«
Connor seufzte. »Ja. Ich habe alles zusammengefasst, was wir wissen, um die Informationen an die jeweiligen Behörden weiterzuleiten. Einer der Ehemänner hat in Kalifornien gelebt, die anderen in Nevada, Arizona und Tennessee. Der aus Tennessee dürfte der erste gewesen sein. Die Umstände waren bei allen gleich. Sie hat sie in Seniorenresidenzen oder Pflegeheimen kennengelernt, wo sie entweder selbst untergebracht waren oder Freunde besucht haben, die dort lebten. Sie hat sich gezielt Männer ausgesucht, die nicht mehr lange zu leben hatten oder bereits unter bekannten Herzerkrankungen litten und keine Familie mehr hatten, die nach dem Tod das Testament hätten anfechten können.«
»Aber wieso die Heirat? Wieso hat sie sie nicht einfach dazu gebracht, ihr das Geld so zu überlassen?«, fragte Navarro.
»Es ging um hohe Summen«, warf Kit ein. »Um sehr viel mehr Geld, als sie sie zu spenden hätte überreden können. An das Vermögen heranzukommen, war nicht schwierig, zumal es keine weiteren Erben gab, die ihr das Leben hätten schwer machen können. Diese Taktik hat sie nicht oft angewandt, aber die Opfer, die sie sich ausgesucht hatte, waren alle schwerreich.«
»Frankie befürchtete, Benny sei der nächste Kandidat«, murmelte Sam. »Aber er hatte ja eine Familie, die ihm sehr nahestand, deshalb hat sie beschlossen, ihn auf die übliche Weise auszurauben.«
»Sollte Roxanne ihren toten Ehemännern dieselben Medikamente verabreicht haben wie Benny«, fuhr Connor fort, »würde eine Exhumierung keine weiteren Erkenntnisse zutage fördern, weil die Substanzen innerhalb weniger Tage, maximal einer Woche, im Organismus nicht mehr nachweisbar sind. Außerdem wurden sämtliche Ehemänner kremiert«, fügte er betrübt hinzu. »Auf Roxannes Betreiben hin. Sie ist gründlich vorgegangen.«
»Joel Haley hatte keine großen Hoffnungen, Roxanne wegen dieser Taten belangen zu können«, endete Kit. »Außerdem wurde keiner der Morde in diesem Gerichtsbezirk begangen, deshalb müssen wir die Fälle an die zuständigen Behörden weitergeben. Aber wir werden dafür sorgen, dass sie sich zumindest für die drei hier begangenen Morde verantworten muss.«
Die Vorstellung, dass Roxanne wegen der vier weiteren Morde ungeschoren davonkommen könnte, schien Navarro gar nicht zu passen. »Das sehe ich ähnlich. Aber Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Ist Joel unser zuständiger Staatsanwalt?«
»Ja«, bestätigte Kit. »Er ist auf demselben Kenntnisstand wie Sie.«
»Gut. Danke, dass Sie heute Morgen hergekommen sind. In einer Stunde habe ich einen Termin mit den Obersten, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Ich hoffe, das Shady Oaks hat viel Platz. Ich weiß von mindestens hundert Leuten, die morgen zur Gedenkfeier kommen wollen.«
»Für die Bewohner und Frankies ältere Kollegen wie Henry Whitfield gibt es bestimmt ausreichend Stühle, alle anderen werden wohl stehen müssen, aber der Platz dürfte genügen«, sagte Sam.
»Werden Sie Klavier spielen?«, fragte Connor.
Sam nickte nachdenklich. »Ja. Georgia verliest die Trauerrede, und ich spiele einige der üblichen Stücke, aber auch den Song, den ich am Tag unseres Kennenlernens gespielt habe. Georgia und ich waren uns einig, dass er sich darüber gefreut hätte.«
»Was war das für ein Song?«, erkundigte sich Navarro.
Sam lächelte voller Zuneigung. »The Number of the Beast von Iron Maiden. Er hat sich damals ein Heavy-Metal-Stück gewünscht, weil alle anderen Bewohner Sinatra und Bing Crosby hören wollten, und er hat gedacht, ich könnte so etwas nicht spielen.«
Navarro lachte auf. »Das ist fantastisch. Ich finde, Sie sollten die dazugehörige Geschichte erzählen, sonst denken die Anwesenden, Sie wollten andeuten, Frankie sei zur Hölle gefahren.«
»Auch das würde ihm gut gefallen, aber natürlich sage ich ein paar Worte dazu.« Sam seufzte. »Ich bin nur froh, wenn all das vorbei ist. Es war sehr schwer für die Bewohner.«
»Und für Sie auch«, bemerkte Navarro. »Danke für Ihre Hilfe. Jetzt muss ich mich auf meinen Termin vorbereiten. Los, gehen Sie ein bisschen raus in die Sonne.«
Connor brauchte er das nicht zweimal zu sagen. »CeCe wartet schon auf mich.«
Kit und Sam kehrten allein zu Kits Schreibtisch zurück.
Sam atmete tief durch und schien sich zu wappnen. »Also … Klartext, Kit. Steht unser Tag auf dem Boot deiner Schwester noch, oder wolltest du mir noch einmal sagen, dass du dich zu meinem eigenen Besten nicht mit mir treffen kannst?«
Kit schnitt eine Grimasse, denn genau dieser Gedanke war ihr bereits gekommen. »Ich wollte dir sagen, dass du nicht unbedingt auf das Boot kommen musst«, gestand sie. »Aber hauptsächlich, weil ich weiß, dass du Wasser nicht ausstehen kannst. Wir können auch essen gehen.«
Sein träges Lächeln jagte ihr Schauder über den Rücken. »Nein, ich will den ganzen Tag haben. Ich nehme eben etwas gegen Reisekrankheit. Nur für alle Fälle. Aber ich will den ganzen Tag mit dir verbringen.«
Sie holte sehr, sehr tief Luft. »Ich schicke dir die Adresse, sobald ich alles mit meiner Schwester geklärt habe.«
Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und ließ dann die Hand sinken. »Dann haben wir ein Date.«
Ein Date. Genau diese Worte hatten sie vor sechs Monaten in die Flucht geschlagen. Jetzt hingegen … Ich glaube, ich freue mich darauf. »Genau.«
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Hat es dir auch wirklich Spaß gemacht?«, fragte Kit bereits zum dritten Mal, als Sam sie über den Steg begleitete, an dem das Segelboot, auf dem sie lebte, vor Anker lag.
Sie hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie diejenige gewesen war, die diesen Vorschlag vor über einer Woche gemacht hatte – damals war es das Fieseste gewesen, was ihr als Einsatz für seine Forderung nach einem Date eingefallen war. Falls sie die Wette verlieren sollte, nach der sie als Erstes den Beaton-Fall knacken würde.
Sam Reeves hasste Wasser. Zwar behauptete er steif und fest, dass es sich nicht um eine Phobie handelte, doch es hatte ganz den Anschein gehabt, als Kits Schwester an dem Morgen ihr Fischerboot aufs Meer hinausgelenkt hatte. Er hatte die Reling so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervorgetreten waren, und eine Zeit lang hatte sein Gesicht eine alarmierend grünliche Färbung aufgewiesen. Alle paar Minuten hatte er Sätze wie Wüsten schwanken nicht, sondern bleiben still gemurmelt.
Doch nach einer Stunde oder so schien er plötzlich Freude an dem Ausflug gefunden zu haben.
»Ja, habe ich«, beteuerte Sam zum dritten Mal. »Immerhin habe ich den dicksten Fisch gefangen.«
Sie lachte. »Allerdings.«
»Über siebzig Zentimeter und fast neun Pfund«, erklärte er voller Stolz, und Kit musste grinsen.
Die kalifornische Flunder hatte die Mindestfanggröße für Fische um ein gutes Stück übertroffen, und Akiko hatte erklärt, sein Fisch sei bestimmt sechs oder sieben Jahre alt, was Sams Begeisterung spürbar hatte schwinden lassen.
Der Kerl habe es geschafft, all die Jahre am Leben zu bleiben, hatte er gemeint, deshalb bringe er es nicht über sich, ihn jetzt zu töten. Daher hatte Akiko ihm nach einem Foto mit seinem Fang gezeigt, wie er das Tier unversehrt wieder in seinen natürlichen Lebensraum zurückkehren lassen konnte.
»Akiko kamen beinahe die Tränen«, sagte Kit und lachte beim Gedanken daran.
Er zuckte die Achseln. »Ich konnte ihn eben nicht töten.«
»Schon gut. Ehrlich. Gegrillte Flunder ist ja bloß eines ihrer Lieblingsgerichte.«
Sie hatten die Anlegestelle erreicht, und Kit sah Sam an. Die Vorstellung, einen ganzen Tag mit ihm zu verbringen, hatte sie mit einer gewissen Sorge erfüllt, die sich jedoch als unbegründet erwiesen hatte.
Er war wunderbar gewesen, der perfekte Gefährte.
Unglaublich höflich. Vielleicht sogar ein bisschen zu höflich, wenn sie ehrlich sein sollte.
Nicht ein einziges Mal hatte er sie berührt, sondern ihr nur die Hand gereicht, als sie an und von Bord gegangen waren. Kit hielt sich auf dem Wasser auf, seit sie ein Teenager war, deshalb bestand keine Gefahr, dass sie das Gleichgewicht verlor. Trotzdem hatte sie seine Hand ergriffen, was Akiko mit einem unverhohlen entzückten Grinsen zur Kenntnis genommen hatte.
Während der zweiten Stunde – nachdem Sam während der ersten nicht einmal die Hände von der Reling nehmen konnte – hatte Kit sich mit angehaltenem Atem gefragt, wann er versuchen würde, ihr näherzukommen, doch es war nichts dergleichen passiert. Deshalb hatte auch sie sich entspannt und den Tag genossen.
»Trotzdem hätte ich dich nicht zwingen dürfen«, sagte sie ruhig. »Es tut mir leid.«
Er lächelte sie an. »Du hast mich zu gar nichts gezwungen, sondern ich hatte ja die Wahl. Ein Essen zu zweit oder ein ganzer Tag auf einem Boot mit deiner Schwester als Anstandsdame. Wobei ich nicht wusste, dass sie dabei sein würde, aber auch das war gut.«
»Ich habe kein Kapitänspatent, deshalb kann ich nur Erster Offizier sein.«
»Ich verstehe es schon, Kit. Und ich habe mich prächtig amüsiert.« Er hob ihr Kinn an. »Weil ich mit dir zusammen sein konnte.«
Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkasten. Dies war der Moment, den sie herbeigesehnt und zugleich gefürchtet hatte. Der Moment des Gutenachtkusses.
»Du bist ein sehr netter Mann«, murmelte sie. »Ein wahrer Gentleman.«
Er hob die Brauen, sodass sie über den Rand seines Clark-Kent-Brillengestells ragten. »Äußerlich betrachtet schon.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Und innerlich?«
Noch immer lächelnd, zuckte er die Achseln. »Das weiß nur ich.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Und ich soll es herausfinden?«
»Kann sein.« Er zwinkerte ihr zu. »Das werden wir ja sehen.« Er lächelte immer noch, die personifizierte Geduld.
Allmählich begann sie diese Geduld zu hassen. »Was hast du morgen vor?«, platzte sie heraus.
»Morgen früh fahre ich ins Shady Oaks.«
»Zur Kunst- und Bastelstunde?«
»Nein, ich hole Henry Whitfield zu Hause ab und bringe ihn zu Georgia. Sein Enkel sammelt ihn dann nach dem Mittagessen wieder ein.«
Kit sah ihn erstaunt an. »Georgia und Frankies ehemaliger Partner? Unsere Georgia?«
Sams grüne Augen funkelten belustigt. »Ja, unsere Georgia. Ich glaube, die beiden freunden sich gerade an. Und sie scheinen perfekt zueinander zu passen.«
»Wow.«
Sam lachte leise. »Ich weiß. Eloise ist grün vor Neid, aber Georgia hat ihn als Erste gesehen, und Eloise spannt keiner anderen Frau den Mann aus.«
»Nicht mehr«, bemerkte Kit trocken.
»Stimmt. Aber sie liebt Georgia und will ihr nicht in die Quere kommen. Ich glaube, neue Leute kennenzulernen, tut ihnen allen gut.«
»Es ist wirklich nett von dir, Henry abzuholen.«
Wieder zuckte er die Achseln. »Ich bin nun mal ein wirklich netter Kerl.«
Kit lachte. »Stimmt.«
Er trat einen Schritt zurück. »Ich rufe dich demnächst an.«
Kurz fiel ihr die Kinnlade herunter. Was? Er wollte gehen? »Sam?«
Er blieb stehen und legte den Kopf schief. »Ja, Kit?«
»Du gehst? Jetzt?«
»Unser Date ist doch zu Ende.«
Kit blinzelte langsam. »Ich dachte …« Dass du noch reinkommen willst. Dass du … mehr willst.
»Ich habe versprochen, dich nicht zu drängen. Mit dieser Wette habe ich die Grenze meines Versprechens praktisch erreicht. Weiter wollte ich nicht gehen«, sagte er, machte jedoch keine Anstalten, sich umzudrehen. Er wartete.
Sie wusste genau, was er wollte. Dass sie den nächsten Schritt tat.
Mit einem Mal hämmerte ihr Herz erneut, Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch – ein keineswegs unangenehmes Gefühl. Und es machte ihr keine Angst, denn es war Sam Reeves, der vor ihr stand. Und Sam Reeves war ein geduldiger Mann. Ein gütiger und sanftmütiger Mann.
Der mich aus unerfindlichen Gründen will.
Also machte sie den nächsten Schritt. Sie überwand die Distanz zwischen ihnen und berührte seine Brust, spürte seinen Herzschlag unter ihrer Handfläche, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, bis ihre Münder nur wenige Zentimeter trennten. »Ich weiß immer noch nicht, ob ich das sein kann, was du brauchst.«
»Und ich sage immer noch, dass das nicht deine Entscheidung ist.«
Sie standen dicht voreinander. So dicht, dass sie seine Antwort an ihren Lippen spüren konnte. Zögerlich legte sie ihre Hand um seinen Nacken und zog seinen Kopf einen Millimeter näher zu sich heran.
Sam stand immer noch stocksteif da, die Arme an den Seiten. Immer noch abwartend.
»Du zwingst mich dazu, stimmt’s?«, fragte sie, wobei ihre Lippen die seinen streiften.
Er grinste. »Ja.«
»Ich dachte, du wärst so ein netter Mann.«
»Der mit jeder Sekunde weniger nett wird.« Seine Stimme war heiser und jagte Schauder durch ihren gesamten Körper. »Küss mich, Kit, oder lass mich nach Hause gehen. Du bringst mich um.«
Wieder schluckte sie, schloss die Augen und küsste ihn. Und keuchte, als er die Arme um sie schlang und sie fest an sich zog. Er übernahm die Kontrolle über den Kuss, zog ihr Zopfband heraus und vergrub die Finger in ihrem Haar.
Ermutigt legte sie beide Hände um seinen Hals und verlor sich in seiner Wärme. Seiner Zuneigung. Und in der Meisterhaftigkeit, mit der er seine Zunge beherrschte.
Sam Reeves kann verdammt gut küssen.
Sie vergaß alles um sich herum. Jeder klare Gedanke verschwamm, während sie sich gestattete, zum ersten Mal seit langer Zeit nichts anderes zu tun, als zu fühlen.
Vielleicht zum allerersten Mal überhaupt.
Schließlich löste er sich, und sie holte tief Luft. Sie atmeten beide schwer. Seine Lippen waren feucht, seine Wangen gerötet.
Sie las die Leidenschaft in seinen Augen, all das, was auch sie sich ersehnte. Erst allmählich klärten sich ihre Gedanken. Gleich würde er sie zur Tür begleiten, fragen, ob er auf das Boot kommen dürfe, und dann würden sie sich in ihrem winzigen Wohnzimmer weiter küssen.
Vielleicht sogar in ihrem Bett.
Doch er tat es nicht. Stattdessen ergriff er behutsam ihre Hände und küsste zuerst die eine Handfläche, dann die andere.
»Gute Nacht, Kit«, sagte er mit heiserer Stimme.
Sie starrte ihn fassungslos an. »Was? Du gehst? Jetzt?«
»Ja.« Er hob eine Braue. »Beim ersten Date lasse ich mich nicht flachlegen.«
Sekundenlang starrte sie ihn an, dann lachte sie. »Was?«
Ein weiteres Mal küsste er nacheinander ihre Hände, dann ließ er sie los. »Ich will mehr als nur eine einzige Nacht mit dir. Ruf mich an. Dieses Date war die Einlösung unserer Wette. Nächstes Mal kannst du mich um ein Date bitten. Ohne Wette.«
Sie blinzelte mehrmals. »Aber wo? Und wann?«
»Such es dir aus. Ich werde warten.«
Damit wandte er sich um und ging den Steg entlang zu seinem RAV4. Kurz bevor er um die Ecke bog, drehte er sich noch einmal um und winkte.
Die Fingerspitzen einer Hand auf den Lippen, winkte sie reflexartig zurück und sah zu, wie er aus ihrem Blickfeld verschwand.
Wow.
Sie schwebte förmlich an Bord, während ihr Herz immer noch wild in ihrer Brust schlug. Ihr ganzer Körper prickelte. Überall.
Wow.
Hastig ging sie die Treppe hinunter zur Eingangstür, die sie mit zittrigen Händen aufschloss.
Snickerdoodle sprang vom Bett und kam schwanzwedelnd angelaufen. Automatisch nahm sie die Leine und führte sie hinaus auf den Steg.
Sie hatte über eine Menge nachzudenken.
Nächstes Mal. Vor sechs Monaten hatte sie ihn weggeschickt. Und nun dachte sie fieberhaft darüber nach, wie dieses nächste Mal aussehen könnte. Was mochte er, wohin würde er gern gehen?
Wie könnte sie ihn zum Lächeln bringen? Dafür sorgen, dass seine grünen Augen hinter der Nerd-Brille funkelten, jener Brille, die sie ihm so gern abnehmen würde?
Und dann wusste sie, was sie tun musste.
Shelter Island Marina, San Diego, Kalifornien
Dienstag, 22. November, 17.05 Uhr
Am ganzen Körper zitternd, legte Sam den Kopf auf das Lenkrad seines RAV4. Kit McKittrick den Rücken zu kehren, war eines der schwierigsten Dinge gewesen, die er je hatte tun müssen. Sein Körper schmerzte regelrecht, so sehr hatte er sich beherrschen müssen.
Er hatte sie geküsst. Endlich.
Nein, sie hatte ihn geküsst. Dem Himmel sei Dank. Es war ihm so unendlich schwergefallen zu warten, doch nun war er froh, dass er es getan hatte.
Beim Gedanken an ihre verblüffte Miene, als er ihr eröffnet hatte, dass er sich beim ersten Date niemals flachlegen lasse, musste er lachen. Nicht dass es in seinem Leben so viele erste Dates gegeben hätte. Kit war erst die fünfte Frau.
Er ging nicht oft mit Frauen aus, war kein Mann für eine Nacht. Er wollte eine feste Beziehung. Mit allem Drum und Dran.
Er wollte Kit.
Und obwohl allein der Gedanke Höllenqualen versprach, würde er warten, bis sie von sich aus anrief. Sie musste die Entscheidung treffen. Die Initiative ergreifen.
Er löste seine Finger und blickte auf das Zopfband, das er immer noch in der Hand hielt. Er sollte es ihr zurückgeben, aber nicht heute Abend.
Er hatte gesagt, dass er warten würde, deshalb würde er es noch eine Weile behalten – als kleine Erinnerung an ein Date, von dem er hoffte, dass es das erste von vielen werden würde.
Er ließ den Motor an und hatte gerade den Rückwärtsgang eingelegt, als eine Nachricht auf seinem Handy einging. Beim Anblick des Namens auf dem Display wurde ihm schwindlig vor Erleichterung.
Nächsten Samstag. Wandern im Anza-Borrego. Picknick mit den Hunden. Zeig mir, wieso du die Wüste lieber magst als das Meer. Hol mich um 9 Uhr morgens ab.
Er schloss die Augen, um seinen rasenden Puls zu beruhigen. Ja. Das würde er hinkriegen. Der Anza Borrego Desert State Park war die nächstgelegene Wüste in der Gegend um San Diego, deshalb kannten Siggy und er ihn gut.
Ja, das würde er hinkriegen.
Als die Welt ringsum wieder zum Stillstand kam, tippte er seine Antwort. Wir haben ein Date.
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